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Im Siebenjährigen Krieg 


Einleitung 


9 m 28. Auguſt 1756 brach der König von Potsdam gegen den Feind auf. Er hatte 

den Krieg kommen ſehen; Maria Thereſia und ihre Verbündeten wollten ihn; 
er ſelbſt fühlte und hatte es einige Jahre zuvor ausgeſprochen, daß Preußen größer 
und mächtiger werden müßte. Nicht jugendlicher Tatendrang oder Ehrgeiz hatten 
Friedrich, wie 1740, zu den Waffen greifen laſſen; er erſcheint 1756 vielmehr eher 
als der von der politiſchen Notwendigkeit Getriebene, die Gegner als die eigentlichen 
Urheber des Krieges. Aber ſicherlich war es nicht ſo, daß dieſe ihm die Waffen 
geradezu in die Hand zwangen. Der König kannte den Krieg und ſeine furchtbaren 
Greuel, die ihn immer wieder aufs tiefſte erſchütterten, er kannte die Energie und 
den Haß Maria Thereſias. Aber ebenſo war er ſich der Notwendigkeit bewußt, 
Preußen zu vergrößern, damit es ſtets, auch unter einem unfähigen Herrſcher, auf 
eignen Füßen ſtehen konnte: Friedrich hielt einen neuen Krieg für ſeine Pflicht; im 
feſten Vertrauen zu ſich und ſeinen Truppen hat er ihn begonnen. Er hat ihn 
nicht geſucht, aber er iſt ihm nicht ausgewichen. 

Das kurze Vorſpiel des Herbſtfeldzuges von 1756 verhieß das Beſte. Die Sſter— 
reicher unter Browne bei Loboſitz geſchlagen, das kurſächſiſche Heer gefangen, das 
reiche Sachſen in preußiſcher Verwaltung. Freilich damit war noch nicht viel gez 
wonnen. 1757 konnten ja erſt die „epochemachenden Ereigniſſe“ eintreten, „die 
über alles entſcheiden und das Antlitz Europas verändern . .. Man braucht an 
nichts zu verzweifeln, muß aber auf jeden Ausgang gefaßt fein”. Im April mar⸗ 
ſchierten die Preußen in Böhmen ein; der 6. Mai brachte ihnen den Sieg vor Prag. 
Die geſchlagenen Sſterreicher wurden in die Stadt eingeſchloſſen und belagert; nur 
Daun, der Zauderer, hatte noch ſeine Armee frei. „Der ganze Feldzug iſt für die 
Bſterreicher fo gut wie verloren, . .. fie find zerſtoben wie Spreu vor dem Winde“, 
ſo beruhigt Friedrich ſeine ſchwerkranke Mutter. Selbſt in dieſen Tagen der Hoff— 
nung auf raſchen Sieg und Frieden empfindet er die ſchweren Verluſte der Prager 
Schlacht ſchmerzlich und opfert ſich „für den Staat auf, nur um nicht zu empfin— 
den, was mir das Herz zerreißt“. Daun nähert ſich Prag zu einem Entſatzverſuch. 
Friedrich zieht ihm entgegen und hofft auf einen entſcheidenden Sieg, da erleidet 
er bei Kolin am 18. Juni nach ſieben Siegen ſeine erſte Niederlage. Mit der Aus— 
ſicht auf baldigen Frieden iſt es vorbei, die Belagerung von Prag muß aufgehoben 
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werden, das Heer ſich bis nahe an die ſächſiſche Grenze zurückziehen. Aber am 
1. Juli iſt Friedrich bereits wieder voll „großer Hoffnungen. Wie gewaltig auch 
die Zahl meiner Feinde ſein mag, ich vertraue auf meine gute Sache, auf die be— 
wunderungswürdige Tüchtigkeit meiner Truppen und den redlichen Willen, der 
alle beſeelt“. An demſelben Abend trifft ihn die Nachricht vom Tode ſeiner Mutter; 
„dieſer Verluſt überbietet alles, was mir je Schmerzliches widerfuhr“. Im erſten 
Ausbruch des Schmerzes kann er wohl ſagen: „Vielleicht hat der Himmel unſere 
teure Mutter von der Erde genommen, damit ſie nicht all das Unglück unſeres 
Hauſes miterlebt“. Aber ſchon wenige Tage ſpäter ſtärkt ihm eben die Übermacht 
des Feindes den Mut: „Ich werde der Zahl meiner Gegner Feſtigkeit entgegen 
ſetzen; ſie ſollen den Staat nicht niederwerfen, ſie begraben denn ſeine Verteidiger 
unter den Trümmern ihres Vaterlandes.“ Von allen Seiten dringen ſie auf ihn 
ein, Ofterreiher und Ruſſen von Often, Reichstruppen und Franzoſen von Süd— 
weſten; im Norden drohen die Schweden. Zu Preußen ſteht nur England. „Ich 
ſegne die Stunde, da ich mich der Philoſophie ergeben habe: ſie allein vermag der 
Seele in einer Lage wie der meinen Halt zu bieten. Wenn es ſich nur um meine 
Perſon handelte, wäre mein Gemüt nicht ſo tief erregt; doch ich habe über Heil und 
Glück eines mir anvertrauten Volkes zu wachen ... Glücklich iſt nur der Namen⸗ 
loſe, deſſen geſunder Verſtand von Anfang an auf jeden Ruhm verzichtet hat.“ 

Schlimme Wochen folgten. Böhmen mußte der König infolge des Ungeſchicks 
Auguſt Wilhelms räumen; vergebens ſuchte er nach einer günſtigen Gelegenheit 
zur Schlacht mit den Sſterreichern in Schleſien; dann wichen ihm die Franzoſen 
und Reichstruppen in Thüringen aus. Währenddeſſen traf ihn Anfang September 
eine Hiobsbotſchaft nach der andern. In Oſtpreußen wurde Lehwaldt geſchlagen, 
in Schleſien ſein Freund Winterfeld beſiegt und getötet; die engliſchen Truppen in 
Hannover ſchloſſen mit den Franzoſen nach einer ſchmählichen Niederlage eine Kapi— 
tulation; in dem faſt wehrloſen Pommern drangen die Schweden vor. „Die feind— 
liche Übermacht iſt zu groß“, ſchreibt Friedrich im September an Wilhelmine; „ſelbſt 
wenn ich das Glück hätte, zwei Heere zu ſchlagen, würde das dritte mich vernichten“. 
Er iſt feſt entſchloſſen, gegen das Unheil anzukämpfen, aber auch dazu, „nie meinen 
Namen unter die Schande und Schmach meines Hauſes zu ſetzen ... Nur Memmen 
ducken ſich unter das Joch, ſchleppen ergeben ihre Ketten und dulden ruhig die 
Unterdrückung . . . Ich wünſche mir nur den Tod“. Freilich den Feldzug wird er 
durchführen. „Aber einmal meiner Pflicht gegen mein Land ledig, dem ich fortan 
nicht mehr von Nutzen ſein kann, mag ich nicht einen müßigen Zuſchauer ſeines 
Falles abgeben.“ Mit der chriſtlichen Lehre haben ſeine Selbſtmordgedanken nichts 
zu tun. „Soll ich Dir bekennen, daß ſie mir darum deſto lieber ſind?“ — Einige 
Wochen (pater hatten bei Roßbach „20 coo Preußen 50 ooo Franzoſen und Deutſche 
geſchlagen“, und wieder einen Monat ſpäter erklang auf dem Felde von Leuthen 
das „Nun danket alle Gott“. 
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War der König nahe daran geweſen, unter der Laſt der Sorgen und des Miß— 
geſchicks zuſammenzubrechen, ſo machte ihn das große Glück nicht übermütig; „etwas 
Feſtigkeit und viel Glück“ hätte er ſeine Siege zu danken. Ohne Kriegsluſt ſieht er 
dem kommenden Jahr entgegen. „Welche Menſchenopfer, welch entſetzliche Schläch— 
terei! Ich denke nur mit Schaudern daran ... Das Vorurteil der Welt ſtempelt 
dieſe Bluttaten zwar zum Heldentum, wenn man ſie aber aus der Nähe ſieht, ſind 
ſie ſtets grauenvoll.“ In Breslau verlebte er den Winter; ſeine Schweſter Amalie 
und andere Verwandte und Marquis d' Argens, in dieſen Jahren der beſte Freund, 
bildeten ſeine Geſellſchaft. Kunſt und Philoſophie gewährten ihm Erholung von der 
Vorbereitung auf den nächſten Feldzug. Denn Friedenshoffnungen waren raſch 
geſcheitert, es hieß „noch ein Jahr Seiltanzen. Ich tröſte mich mit der Hoffnung, 
daß ich dem einen oder andern mit der Balancierſtange tüchtig eins auswiſchen 
werde“. 

Die Siege der letzten Monate erlaubten dem König zu Anfang des Feldzugs von 
1758 einen kräftigen Vorſtoß; Olmütz wurde ſein Ziel. Aber die Belagerung rückte 
nicht vorwärts, und als ein zu ihrer Fortführung unentbehrlicher Wagenzug in die 
Hände der Sſterreicher geraten war, mußte er von Olmütz abziehen; vergebens 
ſuchte er in Böhmen Daun zur Schlacht zu zwingen. Es hieß noch weiter zurück ins 
eigne Land; denn ſchon drohte von Nordoſten der Einfall der Ruſſen. Dazu kamen 
der Tod Auguſt Wilhelms und vor allem bedrohliche Nachrichten über Wilhelminens 
Geſundheit; politiſches Mißgeſchick und häuslicher Kummer ſchienen, wie ſo oft in 
Friedrichs Leben, zuſammentreffen zu wollen. „Man ſieht ſeine teuerſten Ver— 
wandten ſterben“, klagt er Ulrike, „und wie einen Schatten verſchwinden, und man 
verliert ſeine Freunde; und das alles nur, um noch ein paar Unglücksjahre zu er— 
tragen und ihnen dann zu folgen. Nein, es lohnt ſich nicht zu leben.“ 

Bisher hatte das Jahr 1758 nur Mißerfolge gebracht; einer neuen großen Ent— 
ſcheidung zog der König entgegen, als er im Auguſt an Amalie ſchrieb: „Wenn es 
von mir abhinge, mich in einen entlegenen Erdenwinkel zu verkriechen, flüchtete ich 
mich noch heute dahin . . . Die Denkweiſe der großen Männer iſt nicht die meine.“ 
Bald kann er Wilhelmine den Sieg von Zorndorf melden. Aber er wird ſeines 
Schlachtenglücks nicht froh. Der ruhmvolle Tag koſtete ihm ſeinen Flügeladjutan— 
ten. „Seitdem gehen mir immerfort die Augen über, und was mein Verſtand auch 
anfängt, ich kann mich nicht tröſten.“ Eben damals ahnt er, daß ihm bald ein ſehr 
viel grauſamerer Schmerz bevorſteht, der Verluſt ſeiner Wilhelmine; ohne ſie iſt 
ihm „das Leben unerträglich; wir haben verſchiedene Körper, aber nur eine Seele“. 
Er beſchwört ſie, ſich ihm zu erhalten; alle Schickſalsſchläge ließen ſich vergeſſen, nur 
dieſer nicht. Am 14. Oktober ſtarb ſie, während der Kampf bei Hochkirch tobte. „Als 
ſollte alles Unglück zuſammentreffen, um mich niederzuſchmettern, iſt mir auch die 
Markgräfin von Bayreuth entriſſen worden, die inniggeliebte Schweſter, die der 
größten Liebe wert war.“ 
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Strategiſch ſchadete die Niederlage von Hochkirch nicht. Neiße und Koſel, die die 
Sſterreicher belagerten, konnten entſetzt, Sachſen von ihnen geſäubert werden; in 
Dresden nahm der König ſeine Winterquartiere, während Schleſien von den Fein— 
den geräumt wurde. Aber der Tod ſeiner Schweſter hatte ihn zu tief getroffen, als 
daß er dieſer Erfolge hätte froh werden können. In düſterem Peſſimismus ſchreibt 
er dem Lord Marſchall von Schottland: „Unſer Feldzug iſt zu Ende, und das beider— 
ſeitige Ergebnis iſt der Verluſt vieler ehrlicher Leute, das Unglück ſo vieler zeitlebens 
verſtümmelter Soldaten, der Ruin mehrerer Provinzen, die Verwüſtung, Plünde— 
rung und Einäſcherung mancher blühenden Stadt.“ Wie ſchon nach dem Verluſt 
Jordans und Keyſerlingks bekennt er, daß gewiſſen Schickſalsſchlägen gegenüber 
„alle Reden der Philoſophen eitel und ohnmächtig ſind“. Er nennt ſich einen 
„armen, gottverfluchten Mann, der dies Leben herzlich ſatt hat; der ewige Jude 
war nicht ſo lebensmüde wie ich. Habe ich doch alles verloren, was ich auf Erden 
liebte und achtete“. 

Im Dezember ging er nach Breslau; aber wie anders verlief dort dieſer Winter 
als der vergangene. „Ich lebe einſam wie ein Kartäuſer“, ſchreibt er d Argens. „Ich 
eſſe allein zu Mittag, verbringe meine Zeit mit Leſen und Schreiben und eſſe nicht 
zu Abend.“ Nur die Arbeit läßt ihn Kummer und Sorgen vergeſſen. „Aber ach! 
Sobald die Arbeit getan iſt, kehren die ſchlimmen Gedanken zurück, und zwar ebenſo 
lebhaft wie vordem.“ 

Bei der Überlegenheit des Feindes hatte der König beſchloſſen, ſich 1759 defenſiv 
zu verhalten. Indes Daun dachte nicht daran, energiſch vorzugehen; faſt tatenlos 
lagen ſich die beiden Heere im ſüdlichen Schleſien gegenüber. Schon damals kann 
er d'Argens ſagen, daß er alt geworden iſt, „ein Schatten“. „Iſt man erſt ſo weit 
mit dem Leben fertig, dann ſchlägt man ſich tapfer und ſcheidet ohne Bedauern aus 
der Welt.“ Und doch ſtanden die ſchwerſten Jahre ihm damals noch bevor. Die An— 
kunft der Ruſſen rief ihn nach Norden. Schon hatten fie mehrere preußiſche Ab— 
teilungen zurückgeworfen, und Berlin (chien von ihnen bedroht. Bei Kunersdorf un— 
weit Frankfurt trat ihnen Friedrich am 12. Auguſt entgegen; es wurde (eine furcht— 
barſte, freilich auch ſeine letzte Niederlage. „Das iſt ein grauſames Mißgeſchick, ich 
werde es nicht überleben. Ich habe keine Hilfsmittel mehr, und um nicht zu lügen, 
ich halte alles für verloren.“ General Finck erhielt das Kommando des Heeres, 
Heinrich ſollte Generaliſſimus werden, die Truppen ſollten dem Thronfolger ſchwö— 
ren. Der König glaubte den Augenblick gekommen, mit dem er ſeit zwei Jahren 
gerechnet hatte: er war verzweifelt, glaubte alles verloren und wollte den Zuſam— 
menbruch ſeines Staats nicht erleben. Nach drei Tagen hatte er ſich wiedergefunden. 
Am 16. Auguſt erfahren die Vertrauten, daß er „das Unmögliche vollbringt, um 
den wankenden Staat zu retten“. Er iſt zum äußerſten Widerſtand entſchloſſen mit 
dem Mut des Märtyrers; was er dulden muß, „überſteigt die Qualen der Verdamm— 
ten. Glücklich ſind die Toten! Sie ſind geborgen vor Gram und aller Unruhe“. Die 
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Hauptſtadt muß geſchützt werden. „Wenn mir aber auch dieſer Schlag gelingt, 
glaube ich genug getan zu haben, und es wird mir dann wohl erlaubt ſein, an mich 
ſelbſt zu denken“; nicht ewig „will ich der Spielball irgend eines Zufalls ſein“. Noch 
einmal iſt er der Verzweiflung nahe, als er Dauns Anmarſch erfährt, eine neue 
Schlacht ihm unvermeidlich erſcheint. Die Truppen ſollen Branntwein bekommen, 
um tapfer zu kämpfen. „Meine unwandelbare Treue gegen mein Vaterland heißt 
mich alles wagen; aber mit dieſer Geſinnung geht die Hoffnung nicht Hand in Hand. 
Nur ein glücklicher Zufall kann uns retten.“ Dieſer Zufall, ein „Mirakel“, trat ein. 
Saltykoff glaubte genug getan zu haben, und Daun entſchloß ſich zum Angriff nicht, 
vielmehr räumten beide die Mark. Am 4. September konnte der König d'Argens 
melden: „Ich glaube, Berlin iſt nun in Sicherheit.“ Aber noch iſt er „von grau— 
ſamen Schwierigkeiten umgeben. Ich bin ſeit dem Kriege Zenos Schüler geworden. 
Wenn das ſo weiter geht, werde ich wohl noch gleichgültiger und fühlloſer werden 
als Zeno ſelber“. Nach dem Frieden werde er „um Aufnahme ins Invalidenhaus 
bitten — fo weit iſt es mit mir gekommen. Überanſtrengung nimmt uns die Spannz 
kraft“. 

Aber ſo müde er ſich fühlte und ſo geſchwächt ſein Heer auch war, einen Frieden, 
der ihm Gebietsabtretungen auferlegte, lehnte er unbedingt ab. Frankreich war 
damals zum Friedensſchluß bereit; über ein halbes Jahr zogen die Verhandlungen 
ſich hin, in die auch Voltaire ſich einmiſchte. Ihm erklärte der König: „Ich verlange 
weiter nichts als Frieden, aber ich will keinen ſchimpflichen Frieden. Nachdem ich 
mit Erfolg gegen ganz Europa gefochten habe, wäre es allzu ſchmachvoll, wenn ich 
durch einen Federſtrich verlöre, was ich mit dem Degen behauptet habe.“ Im April 
1760 ſcheiterten die Friedensausſichten. 

Das unheilvolle Jahr 1759 ſollte nicht zu Ende gehen ohne einen weiteren ſchweren 
Schlag für Preußen. Friedrich hatte gehofft, Sachſen wie bisher für ſeine Truppen 
zu Winterquartieren frei zu haben und Daun verdrängen zu können. Statt deſſen 
nahm dieſer am 20. November den General Finck mit 15 ooo Mann bei Maren gez 
fangen — ein unerhörtes Ereignis in der preußiſchen Armee. „Wie betäubt vom 
Unglück“, ſchreibt Friedrich davon an d' Argens. „Ich bin von all den Schickſals— 
ſchlägen und Kataſtrophen ſo müde, daß ich mir tauſendmal den Tod wünſche. Ich 
habe es von Tag zu Tag mehr ſatt, einen verbrauchten, zum Leiden verdammten 
Körper zu bewohnen ... Seit Jahren mache ich mein Fegefeuer durch. Gibt es ein 
anderes Leben, ſo muß der ewige Vater mir anrechnen, was ich in dieſem gelitten 
habe.“ Daun blieb in Sachſen; nahe beieinander hielten die Gegner in engen 
Quartieren ihre Winterruhe. 

Der König verbrachte den größten Teil des Winters einſam in Freiberg. Am 
Neujahrstage ſchrieb er Heinrich: „Der Kummer nagt mir am Herzen; beſonders 
entmutigt es mich, daß ich mit all meinen Mitteln am Ende bin und keine Hilfs— 
quellen mehr finde.“ Zu d'Argens äußert er wenig (pater: „Noch ein Fehlſchlag, 
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und ich bekomme den Gnadenſtoß. Das Leben hört auf, eine Himmelsgabe zu ſein; 
es wird zum Gegenſtand des Entſetzens und gleicht den grauſamſten Racheakten, die 
Tyrannen begehen können.“ Wieder erfüllen ihn Todesgedanken. „Wenn eine 
Kataſtrophe eintritt, werde ich nicht das Opfer meines Mißgeſchicks ſein, ſondern das 
Stück beenden.“ Leid und Mißgeſchick von Jugend auf hat ihm das Schickſal be⸗ 
ſchieden und ihn dadurch weiſe gemacht. Aber glücklich iſt nur, wer ſich des Lebens 
freut und es nicht in ſeiner Nichtigkeit verachtet; „alles auf Erden iſt Illuſion“. 
Den einzigen Troſt gewähren ihm Philoſophie und Kunſt. „Ich führe das Leben eines 
Benediktiners. Sobald meine Geſchäfte erledigt ſind, vergrabe ich mich in meine 
Bücher, ſpeiſe mit ihnen und gehe mit ihnen zu Bett.“ Er dichtet viel und verſchafft 
ſich damit „lichte Augenblicke. Aber ſobald der Zauber verflogen iſt, ſinke ich wieder 
in mein düſteres Grübeln, und das zurückgedrängte Leid gewinnt neue Kraft und 
Gewalt“. Mehrere politiſche Flugſchriften und eine Arbeit über Karls XII. von 
Schweden militäriſche Talente entſtanden in dieſen Monaten. In der Philoſophie 
wandte er ſich ganz dem Stoizismus zu; für die „verſtorbene Monade von Wolff“ 
und Leibniz“ „beſte aller Welten“ hatte er nur noch Spott übrig. Daneben beſchäftig—⸗ 
ten ihn hiſtoriſche Werke und ein Plan zur Vervollſtändigung ſeiner Gemäldeſamm⸗ 
lung. Wie ſo oft klagt er: „Ich bin ein Philoſoph am falſchen Fleck. Ich hätte dazu 
getaugt, das Leben eines Weiſen zu führen. Ein Dämon, der mir meine Ruhe nicht 
gönnte, hat mich auf die große Bühne der politiſchen Wechſelfälle verſetzt.“ 

„In drei Wochen habe ich 22 coo Mann auf dem Halſe, ich ſelbſt verfüge ungefähr 
über die Hälfte. Es iſt alſo leicht einzuſehen, daß ich da, wo ich am ſchwächſten bin 
und der erdrückenden Übermacht nichts entgegenſetzen kann, notwendig zugrunde 
gehen muß“; in ſolcher Stimmung eröffnete Friedrich den neuen Feldzug im Mai 
1760, Er ſelbſt blieb Daun gegenüber in Sachſen. Schleſien mußte Fouqus halten. 
Deſſen ſchwere Niederlage bei Landeshut am 23. Juni zwang den König, nach 
Schleſien zu eilen und Sachſen in „verzweifeltem Entſchluß“ nur ungenügend gez 
deckt zurückzulaſſen; wieder hing ſein Schickſal „an einem Haar“. Unterlagen ſeine 
in Sachſen zurückgebliebenen Truppen etwa der öſterreichiſchen Übermacht und 
wurde er ſelbſt in Schleſien geſchlagen, dann ſchien das Ende nicht weit. „Stößt 
uns ein Unglück zu“, ſchreibt er an d Argens kurz vor dem Abmarſch nach Schleſien, 
„ſo nehme ich im voraus Abſchied von Ihnen; . . . ich habe meinen feſten Ent 
ſchluß gefaßt.“ 

Von drei Seiten verſuchten die Ofterreicher mit faſt dreifacher Übermacht den 
König bei Liegnitz einzuſchließen. Er warf ſich am 15. Auguſt auf Laudon und errang 
einen „großen, unverhofften Erfolg“. Die andern Generale wagten keinen Angriff 
mehr, und die Ruſſen, die kurz vor der Vereinigung mit den Ofterreichern geſtanden 
hatten, zogen ab. Aber den ſehnſüchtig erwarteten Frieden brachte auch dieſer Sieg 
nicht; es gelang weder Daun zur Schlacht zu bewegen, noch die Sſterreicher aus 
Schleſien herauszumanövrieren. „Nirgends Ausſicht auf eine Entſcheidung. Meine 
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Geduld it erſchlafft; es iſt zum Wahnſinnigwerden ... Ich brate bei gelindem 
Feuer; ich bin wie ein verſtümmelter Körper, der jeden Tag ein paar Glieder ver— 
liert. Mein Frohſinn und meine gute Laune ſind begraben mit den geliebten und 
verehrten Menſchen, an denen mein Herz hing. Mein Lebensende iſt trüb und 
ſchmerzlich.“ 

Im Oktober, nach dem Zug der Sſterreicher und Ruſſen auf Berlin, verlegte ſich 
der Kriegsſchauplatz nach Sachſen. Dieſes allein konnte Geld und Menſchen zur 
Fortſetzung des Krieges hergeben, und da ſtanden die Oſterreicher. Es galt den Ver— 
ſuch, das reiche Land zurückzugewinnen. In den letzten Oktobertagen, kurz vor der 
neuen Entſcheidung und außerdem körperlich leidend, empfindet Friedrich ſein Schick— 
ſal ſo herb wie vielleicht nie zuvor. „Meine Jugend habe ich meinem Vater und 
meine reifen Jahre dem Staat geopfert, damit glaube ich das Recht erworben zu 
haben, mit meinem Alter nach Gutdünken zu ſchalten.“ Was nütze es, die Jeſuiten 
zu bekämpfen, ſchreibt er an Voltaire. „Die große Maſſe unſeres Geſchlechts iſt 
dumm und boshaft. Umſonſt ſuche ich in ihm das Abbild Gottes . .. Meine Ge— 
ſundheit kommt zuſehends herunter, und ich gehe vielleicht bald von dannen.“ — 
Der ſchwere Tag von Torgau verſchaffte den Preußen Winterquartiere in Sachſen 
und „ſieben Monate“ Ruhe; „das iſt aber auch die ganze Frucht der Arbeiten, Ge— 
fahren und unendlichen Mühen, die dieſer harte, grauſame Feldzug uns gekoſtet hat“. 

Es wurde wie die vergangenen ein ſtiller, freudloſer Winter für den König. „Ich 
bin ohne jede Geſellſchaft, aller derer beraubt, die ich liebte, ganz auf mich allein 
angewieſen; ich verbringe mein Leben abwechſelnd in fruchtloſer Arbeit und in 
tauſend Befürchtungen.“ Auf das Abendeſſen, das einſt in Sansſouci die bez 
rühmte Tafelrunde um ihn vereinigt hatte, hatte er ſeit vier Jahren ſchon verzichtet, 
„da es mit meinem Handwerk unverträglich iſt; an Marſchtagen beſteht mein Mittag⸗ 
eſſen in einer Taſſe Schokolade“. Mit 48 Jahren iſt er ein alter Mann geworden, 
ergraut und elend; „mein Geiſt iſt traurig und niedergeſchlagen wie der eines 
Trappiſtenmönchs“. Nur in der Philoſophie findet er Troſt; „ſie iſt mein Stecken 
und Stab in dieſen Zeiten der Verwirrung und des Umſturzes aller Dinge“. 

Nach vier Jahren heroiſcher Anſtrengungen und Kämpfe, nach ſieben großen 
Siegen war ein nahes Ende des Krieges noch immer nicht abzuſehen. Und dabei 
fühlte der König ſeine Kraft abnehmen. Wohl hatte ſich der Mannſchaftserſatz über 
Erwarten gut vollzogen, und auch die Geldmittel floſſen verhältnismäßig reichlich. 
Aber wie lange würde das kleine Preußen der vereinigten Macht der drei Groß— 
ſtaaten noch ſtandhalten können? „Ich beginne dieſen Feldzug wie ein Mann, der 
ſich kopfüber in die Flut ſtürzt“, ſchreibt Friedrich im April 1761 an d' Argens. „Ein 
ſchickſalsvoller Augenblick kann das Gebäude niederreißen, das wir bisher mit un— 
endlicher Mühe erhalten haben!“ Soviel er auch lieſt, er kann ſeiner „inneren Un— 
ruhe nicht Herr werden. Die jetzige Kriſis währt zu lange, und die Gefahren bleiben 
ſtets die gleichen“. 
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Während Prinz Heinrich Daun in Saͤchſen beſchäftigen ſollte, wandte ſich der 
König nach Schleſien, wo wieder die Vereinigung der Sſterreicher und Ruſſen 
drohte. Lange glückte es Friedrich, ſie zu verhindern, Mitte Auguſt wurde ſie voll— 
zogen. Zwei Wochen lang belagerten die Verbündeten ihn förmlich im Bunzel— 
wiser Lager, ohne daß ihre Uneinigkeit es zu einem Angriff kommen ließ; im Sep⸗ 
tember zogen die Ruſſen ab. Doch zwei empfindliche Verluſte brachte dies Jahr 
noch. Laudon ſtürmte im Oktober Schweidnitz, und im Dezember ergab ſich Kolberg 
den Ruſſen; zum erſtenmal überwinterten die Feinde auf preußiſchem Boden. Im 
Oktober 1761 war in England Pitt, Friedrichs treuer Freund, zurückgetreten; ſeither 
begannen die Beziehungen zu England ſich zu lockern. Nur eine einzige und allzu 
ſchwache Hoffnung blieb dem König: ein Bündnis mit der Türkei. Das Jahr ſchloß 
noch trauriger ab als das vergangene. 

„Ich mache eine Schule der Geduld durch, eine harte, lange, grauſame, ja barz 
bariſche Schule. Mich überraſcht und erſtaunt nichts mehr; vielleicht ſehe ich den 
Himmel einſtürzen, ohne darauf zu achten. Nur noch ein Schritt, und ich bin reif 
fürs Trappiſtenkloſter.“ Der König verſucht, „die Welt im ganzen, wie von einem 
fernen Planeten aus, zu betrachten. Dann erſcheinen mir alle Dinge winzig klein, 
und ich bemitleide meine Feinde, daß ſie ſich wegen ſolcher Nichtigkeiten ſo plagen. 
Was wären wir ohne Philoſophie, ohne Nachdenken, ohne Weltentrücktheit und 
ohne die kühle Verachtung, zu der wir durch Erkenntnis der Nichtigkeit und Ver— 
gänglichkeit aller Dinge gelangen“. Einſt waren ihm die Menſchen eine Miſchung 
aus gut und böſe geweſen. Jetzt ſchreibt er: „ich kenne dieſe zweibeinige ungefiederte 
Raſſe aus Erfahrung; die guten Charaktere ſind ſeltener als die Konjunkturen der 
Planeten und die Erſcheinung von Kometen“. Die Philoſophie gibt ihm zwar den 
Gebrauch der Beine nicht wieder, „aber ſie hilft mir, mich weiterzuſchleppen, und das 
genügt“. Nur ſeine Bücher bewahren ihn vor dem Irrenhaus. Es iſt erſtaunlich, wie 
er ſelbſt in dieſen Monaten Kraft und Luft findet zu eingehenden äſthetiſchen Erörte— 
rungen über ein neues Drama Voltaires, über Homer und Virgil; im Sommer 1762 
ſtudierte er eifrig eine große Kirchengeſchichte. „Die Studien ſollen das Spielzeug 
meines Alters ſein, mit dem ich mir die Zeit vertreiben werde, bis mein Licht erliſcht. 
Sie veredeln den Geiſt, ſie beſchwichtigen den Durſt nach Rache und lindern die Härte 
der Strafen.“ Aber die damals verfaßten großen Gedichte offenbaren viel Reſigna— 
tion und Bitterkeit. 

Glückverheißend begann das Jahr 1762. Am 5. Januar ſtarb die unverſöhnliche 
Feindin Friedrichs, Zarin Eliſabeth; ihr folgte fein enthuſiaſtiſcher Bewunderer 
Peter III.; im Mai ſchon wurde Frieden, im Juni ein Bündnis mit Rußland ge— 
ſchloſſen. Auch Schweden legte im Mai die Waffen nieder. Aber die Hilfe Rußlands 
hielt nicht an. Im Juli wurde Peter ermordet, und der König mußte froh ſein, daß 
Katharina Il. ſich wenigſtens nicht auf die Seite ſeiner Gegner ſchlug. Ohne Freude 
berichtet er von den Erfolgen dieſer Monate. Nach dem Siege bei Burkersdorf: „Das 
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führt zu keiner Entſcheidung, und was dazu nicht hilft, vermehrt nur meine Ver— 
legenheit. Ich bin der Politik ſo müde! Könnte ich dieſem unglücklichen Kriege mal 
ein Ende machen, ich glaube, ich ſagte der Welt Valet“. Nach der Wiedereroberung 
von Schweidnitz: „Unſere Feinde haben noch keine Luſt, ſich zu vertragen.“ Nach 
Heinrichs Sieg bei Freiberg am 29. Oktober atmet er auf: „Es gewinnt den An— 
ſchein, als ſei das Schickſal es müde geworden, uns zu verfolgen.“ 

Ende November 1762 begannen die Verhandlungen, die zu dem am 15. Februar 
1763 geſchloſſenen Frieden führten, der keinen äußeren, bemerkbaren Gewinn brachte 
und deſſen moraliſche Wirkungen doch ſo ungeheuer waren. „Du weißt zu gut, wie 
ich denke, um anzunehmen, daß ich meine Schande oder etwas für die Nachwelt 
Schädliches unterzeichnet hätte. Ich glaube, wir haben den beſten Frieden geſchloſſen, 
der bei unſerer Lage möglich war.“ Mit dieſen ſchlichten, begeiſterungsloſen Worten 
meldet der König ſeinem Bruder Heinrich das große Ereignis. „Der Friede bringt 
eine ungeheure Arbeitslaſt mit ſich. Aber der Menſch iſt nun mal zum Arbeiten da, 
wie der Ochs zum Pflügen.“ Zunächſt galt es, den Abmarſch der Truppen aus Sach— 
ſen zu regeln, dann in Schleſien Ordnung zu ſchaffen. 

Erſt am 30. März traf Friedrich in Berlin ein. Er hatte ſich nach der Rückkehr nicht 
geſehnt. „Ich armer Greis kehre in eine Stadt zurück, von der ich nur die Mauern 
kenne, wo ich keinen Bekannten wiederfinde, wo eine Rieſenaufgabe meiner harrt 
und wo ich bald meine alten Knochen in einem Aſyl laſſen werde, das weder Krieg 
noch Unglück, noch die Schlechtigkeit der Menſchen antaſten kann . .. Wie fürchte ich 
mich vor Berlin und der Leere, die ich da finden werde!“ Der alten Frau von Camas 
ſchreibt er: „Sie werden mich als Greis und faſt als alten Schwätzer wiederſehen. 
Ich bin grau wie ein Eſel, verliere jeden Tag einen Zahn und bin von der Gicht 
halb gelähmt.“ Auch geiſtig war der König ein alter Mann geworden. Er blieb den 
Lehren und Intereſſen treu, die er im Frieden gewonnen, die ſich ihm im Kriege als 
zuverläſſige Stütze bewährt hatten. Noch im Februar ſtudierte er wieder Cicero. 
Rouſſeaus „Emile“ kam ihm in die Hände, er lehnte ihn ab und wollte von dem 
Neuen überhaupt nichts wiſſen: „all die neuen Hervorbringungen taugen nicht viel“. 
Während die „Aufklärung“ immer weitere Kreiſe ergreift und den Sturz des Ab— 
ſolutismus vorbereitet, meint er: „Es gibt nichts Ungereimteres als den Gedanken, 
den Aberglauben ausrotten zu wollen. Die Vorurteile ſind die Vernunft des Volkes 
— und verdient das blöde Volk, aufgeklärt zu werden?“ 
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1. An Wilhelmine 
Dresden, 30. November [1756]. 
Liebe Schweſter, 


ür mich brauchſt Du von dem bevorſtehenden Feldzuge nichts 
zu befürchten; ein Vorgefühl ſagt mir, daß ich weder Tod 
noch Verwundung zu gewärtigen habe. Und doch muß ich 
geſtehen: wenn etwa eine ſchlimme Wendung eintreten ſollte, 
dann wünſchte ich mir hundertmal lieber den Tod, als daß 
ich erlebte, was in dieſem Falle meiner wartet! Du kennſt ja 
, meine Feinde und kannſt ermeſſen, was fie mir zu ſchlucken 
geben würden. Aber da die Dinge nun einmal bis zu dieſem 
Außerſten gediehen ſind, ſo müſſen wir hoffen, daß die Vorſehung, wofern ſie ſich 
überhaupt dazu herbeiläßt, ſich in das Elend der Menſchen einzumiſchen, nicht dul— 
den werde, daß die Hoffahrt, Anmaßung und Niedertracht meiner Feinde über die 
Gerechtigkeit meiner Sache triumphiere ... 


2. An Wilhelmine 


J 
Meine liebe Schweſter, Dresden, 19. Februar 1757. 

Iſt's möglich, daß Du mitten im Drange Deiner häuslichen Verdrießlichkeiten! 
noch für meine Angelegenheiten Gedanken haſt? Dein gütiges Herz und der freund— 
liche Anteil, den Du mir in meinen heroiſchen Nöten vergönnſt, könnte ſich nicht 
ſchöner kundtun. Es iſt freilich beſchämend, daß ich mich in meinem Alter mit vier 
wütenden Weibern? herumſchlage, die mir das Los des Orpheus zugedacht haben. 
Doch ich muß mich meiner Haut wehren und es dieſen Damen beibringen, den 
Degen niederzulegen und wieder zu ihrer Spindel zu greifen. 

Für meine Perſon, liebe Schweſter, fürchte nichts von dieſem Kriege. Nur die 
Tüchtigen kommen um, der Durchſchnitt und Leute meines Schlages bleiben ſtets 
erhalten. Wir liegen noch immer in guter Ruhe in unſeren Quartieren und ziehen 
täglich Verſtärkungen an uns, ſodaß die Armee gegen Ende dieſes Monats vollzählig 
ſein wird. An die Eröffnung des Feldzugs iſt indes nicht vor dem Mai zu denken, 

1 Wilhelmine hatte ihrem Bruder über Zwiſtigkeiten zwiſchen ihrer Tochter und deren Gemahl, dem 
Herzog von Württemberg, geklagt. — Die Kaiſerinnen Eliſabeth und Maria Thereſia, die Königin 


von Polen, Maria Joſepha, und die Marquiſe von Pompadour. Orpheus wurde von thrakiſchen Wei— 
bern zerriſſen. 
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und dann iſt nicht ſofort auf eine Entſcheidung zu rechnen. Erſt der Juni wird Klar— 
heit ſchaffen, was aus uns wird. Sei bitte ganz ruhig über mein Geſchick, damit 
Deine Freundſchaft, die mir ſo wertvoll iſt, mir nicht das Herz ſchwer macht. 
Unſere teure Mutter iſt völlig außer Gefahr. Sie iſt noch ſchwach, doch das wird 
ſich geben. Mir bangt wie Dir vor der Wiederkehr dieſer Krankheit. Es wäre zu 
wünſchen, daß ſie ſich mehr Bewegung machte, aber leider iſt daran nicht zu denken, 
und wir ſind mit unſerm Latein zu Ende: ſie iſt nicht zu überzeugen. Ich bete zum 
Himmel um Deine Erhaltung und die Kräftigung Deiner koſtbaren Geſundheit. 


3. An Amalie 
Meine liebe Schweſter, 


Tauſend Dank für die Mitteilungen, die Du mir durch Eller? über die Krankheit 
unſerer teuren Mutter zukommen ließeſt. Das hat mich weſentlich beruhigt und gibt mir 
wieder ein Gefühl der Sicherheit vor dem Schlage, der mich ſehr ſchwer getroffen hätte. 

Was uns hier anlangt, unſere politiſche wie militäriſche Lage, ſo iſt zur Stunde 
alles beim alten, bis auf das eine Neue, daß wir nunmehr KRantonnementsquarz 
tiere bezogen haben und der Feind ebenfalls anfängt, ſich zu ſammeln und ſich 
zu befeſtigen. Wappne Dich doch ja gegen jedes mögliche Ereignis; denke an das 
Vaterland und halte Dir gegenwärtig, daß deſſen Verteidigung unſere oberſte 
Pflicht iſt. Hörſt Du, daß einem von uns ein Unglück zugeſtoßen ſei, ſo frage, ob 
er im Kampf gefallen iſt, und iſt es ſo, dann danke Gott. Für uns gibt es nur Tod 
oder Sieg; eins von beiden muß uns beſchieden ſein. So denkt hier jedermann. Sieh, 
Du willſt doch, daß jeder ſein Leben für den Staat darbringe, nicht aber, daß Deine 
Brüder darin mit ihrem Beiſpiel vorangehen? Ach, liebe Schweſter, in dieſem Augen⸗ 
blicke iſt Schonung nicht mehr am Platz: hier gilt es nur einen Ruhm ohnegleichen 
oder Vernichtung. Der Feldzug, der uns bevorſteht, iſt wie der von Pharſaluss für 
die Römer oder jener von Leuktra“ für die Griechen, wie Denains für die Franzoſen, 
oder die Belagerung von Wiens für Sſterreich; das find epochemachende Ereigniſſe, 
die über alles entſcheiden und das Antlitz Europas verändern. Vor dieſer Entſchei— 
dung heißt es, ein grauſiges Glücksſpiel beſtehen; doch wenn der Knoten gelöſt iſt, 


Lockwitz, 25. März 1757. 


Prinzeſſin Amalie (1723-1787) war die einzige unverheiratet gebliebene Schweſter des Königs, 
der fie 1756 zur Abtiſſin von Quedlinburg ernannte. Doch lebte fie meiſt in Berlin. Sie ſtand Fried 
rich, (hon durch ihre hohe muſilaliſche Begabung, ziemlich nahe. — * Vgl. den Brief vom 25. Mai 1740. 
— Die Schlacht bei Pharſalus beendete 48 v. Chr. den Krieg zwiſchen Cäſar und Pompejus. — 
371 v. Chr. ſiegte Epaminondas bei Leultra über die Spartaner und begründete damit die Vorherr— 
ſchaft Thebens. — > Bei Denain ſchlug Villars im Spaniſchen Erbfolgekrieg 1712 die Englander, 
freilich ohne damit an dem durch viele Niederlagen bedingten für Frankreich ungünſtigen Ausgang des 
Krieges etwas Weſentliches ändern zu lönnen; vgl. Werke Bd. 1, S. 116. — 1683 wurde Wien von 
den Türken belagert. Karl V. von Lothringen und der Polenlönig Johann Sobieski befreiten die 
Stadt; vgl. Werke Bd. , S. 85 f. 
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hellt ſich der Himmel auf und wird wieder heiter. So ſtellt ſich unſere Lage dar. 
Man braucht an nichts zu verzweifeln, muß aber auf jeden Ausgang gefaßt ſein 
und auf ſich nehmen, was das Geſchick einem zuteilen will, mit unbewegter Miene, 
ohne Stolz, wenn es gut ausgeht, vom Unglück aber ſich nicht erniedrigen laſſen. 

Lebwohl, teure Schweſter, da haſt Du einen Brief ganz voller Moral. Langweilen 
Dich meine Sprüche, ſo brauchſt Du bloß meine Briefe nicht zu leſen. 


4. An die Konigin Mutter 
Lager vor Prag!, Mai 1757. 


Meinen Brüdern und mir geht es noch immer gut. Der ganze Feldzug iſt für die 
Oſterreicher fo gut wie verloren und ich habe freie Hand mit 150 000 Mann. Nimm 
dazu, daß wir Herren über ein Königreich ſind, das genötigt iſt, uns Truppen und 
Geld zu liefern. Die Sſterreicher find zerſtoben wie Spreu vor dem Winde?. Einen 
Teil meiner Truppen werde ich zur Bewillkommnung der Herren Franzoſen abſen— 
den und mit dem Reſt meines Heeres die Sſterreicher verfolgen. 


Vgl. Werke Bd. III, S. 72 ff. — 2 Am 6. Mat hatte Friedrich die Oſterreicher vor Prag geſchlagen. 
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5. An Auguſt Wilhelm 


Mein lieber Bruder, e 

Ich empfinde alle meine Verluſte tief! und betäube mich nur in dieſem Augen⸗ 
blick, um mich ſelber darüber hinwegzutäuſchen, damit meine Weichherzigkeit nicht 
mit meiner Pflichterfüllung in Widerſpruch gerät. Ich denke nur an das Vaterland und 
an die Mittel, unſere Feinde niederzuringen. Im gegenwärtigen Zeitpunkt kommt 
es darauf an, den Blick von dem, was hinter uns liegt, abzuwenden und nur gerade 
aus zu ſehen, unſere Verluſte zu erſetzen und alle Anſtalten zu treffen, dem Feinde zu 
ſchaden. Ich opfere mich für den Staat auf, nehme alle Anſtrengungen auf mich, 
denen ich gewachſen bin, nur um nicht zu empfinden, was mir das Herz zerreißt. 

In dieſer Wirrſal habe ich wenigſtens den Troſt, zu hören, daß ſich unſere teure 
Mutter auf dem Wege der Beſſerung befindet. Das, lieber Bruder, iſt der einzige 
Augenblick der Befriedigung, der mir vergönnt geweſen, ſeit ich Dich verließ. Die 
Kriſis iſt noch nicht ganz überwunden und ich unternehme, was ich kann, indem 
ich dem Glück anheimgebe, ſeine letzte Entſcheidung über Geſchehniſſe zu fällen, die 
ſich jeder Vorausſicht entziehen. Ich bin mit ebenſoviel Freundſchaft wie Hoch—⸗ 
ſchätzung, teurer Bruder, 

Dein treuer Bruder und Diener 


Friderich. 


6. An Wilhelmine 


: „ 
Weite liehe Schwester Leitmeritz?, . Juli 1757. 
Für den zärtlichen Anteil, den Du in Deiner Güte an meinem Schickſals nimmſt, 
bin ich ſo empfänglich wie nur möglich. Keine Sorge um mich, teure Schweſter! Steht 
der Menſch doch zu jeder Zeit in der Hand deſſen, was wir Schickſal nennen. Wie 
vielen ſtößt ein Unfall beim Spaziergang, innerhalb ihrer vier Wände oder in ihrem 
Bett zu; und wie viele kommen wohlbehalten aus allen Kriegsgefahren davon. Dabei 
find ja für einen Heerführer dieſe Gefahren nicht ſo zahlreich, wie für die übrigen Offiz 
ziere. Arbeit werde ich haben, doch ich fürchte mich nicht davor. Ich werde allerhand 
Mühſal zu beſtehen haben, aber die Arzte ſagen ja, körperliche Anſtrengung ſei ge— 
fund. Es wird alſo dies alles fo ausgehen, wie es dem Himmel gefällt ... 
Deutſchland befindet ſich zur Stunde in einer furchtbaren Kriſis. Mir ward die 
Aufgabe zuteil, ganz allein für ſeine Freiheiten, ſeine Rechte und ſeine Religion 
einzuſtehen; unterliege ich diesmal, ſo iſt es darum geſchehen. Trotzdem habe ich 
Die Verluſte in der Schlacht bei Prag, beſonders der Tod Schwerins; vgl. Werke Bd. III, S. puff. 


— Vgl. Werke Bd. III, S. 82. — An der Niederlage von Kolin vom 18. Juni; vgl. Werke Bd. III, 
S. 78 ff. 
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große Hoffnungen, und wie gewaltig auch die Zahl meiner Feinde ſein mag, ich 
vertraue auf meine gute Sache, auf die bewunderungswürdige Tüchtigkeit meiner 
Truppen und den redlichen Willen, der alle beſeelt, vom Feldmarſchall bis zum 
geringſten Soldaten hinab. 

Sei mir nicht böſe, wenn ich mich diesmal kurz faſſe; ich habe eine Fülle von 
Arbeit zu leiſten, um mit allen meinen Maßnahmen fertig zu werden. Ich umarme 
Dich von ganzem Herzen und bitte Dich, meiner aufrichtigen Zuneigung und wärm—⸗ 
ſten Zärtlichkeit verſichert zu ſein. 


Dein getreuer Bruder und Diener 


Friderich. 


7. An Amalie 


Leitmeritz, 1. Juli 8 
Meine liebe Schweſter, z, 1. Juli 1757 


Alles Schwere kommt auf einmal über mich. Ach, meine geliebte Mutter! Guter 
Gott, fo werde ich nicht mehr den Croft haben, dich wiederzuſehen!. Gott, Gott, 


Die Königin-Mutter war am 28. Juni in Berlin geſtorben. 


B II 


to 
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welches Verhängnis für mich! Ich bin mehr tot als lebendig. Ich erhielt einen 
Brief von der Königin, der mich von allem unterrichtet. Vielleicht hat der Himmel 
unſere teure Mutter von der Erde genommen, damit ſie nicht all das Unheil unſeres 
Hauſes miterlebt. Ich bin außerſtande, liebe Schweſter, Dir hierzu noch mehr zu 
ſagen. Ich umarme Dich von ganzem Herzen. 

Friderich. 


8. An Wilhelmine 


Leitmeritz, 5. Juli 1757. 
Meine liebe Schweſter, 


Ich benutze einen Kurier von Plotho“, der nach Regensburg geht, um Dir von 
dem neuen Leid, das uns niederdrückt, Mitteilung zu machen?. Wir haben keine 
Mutter mehr. Dieſer Verluſt überbietet alles, was mir je Schmerzliches widerfuhr. 
Dabei bin ich gezwungen zu handeln, und habe garnicht die Zeit, meinen Tränen 
einmal freien Lauf zu laſſen. Vergegenwärtige Dir dieſe Lage für ein empfindſames 
Herz, das auf eine ſo grauſame Probe geſtellt wird. Alle Verluſte in der Welt ſind 
zu erſetzen, nur die, die der Tod bringt, geben keiner Hoffnung Raum. Doch genug 
über einen ſo betrübenden Gegenſtand. Ich bitte den Himmel, daß er Dich erhalte, 
ſonſt hätte ich ja faſt gar keine Freunde mehr in der Welt. Ich bin mit vollfommenz 
ſter Zärtlichkeit, liebe Schweſter, 


Dein getreuſter Bruder und Diener 
Friderich. 


9. An Ulrike 


Leitmeritz, 7. Juli 1757. 
Liebe Schweſter, 


Von meiner Schlappe vom 18. vergangenen Monats bei Kolin, die mich zwang, 
die Belagerung von Prag aufzugeben, wirſt Du bereits unterrichtet ſein. In dieſer 
grauſamen Lage traf mich noch der Verluſt meiner angebeteten Mutter, und jetzt muß 
ich darauf gefaßt ſein, daß alle meine Feinde, erklärte wie heimliche, ihr Haupt er— 
heben und ein jeder das Seine zu meinem Untergange beitragen will. Unter dieſen 
Verhältniſſen, liebe Schweſter, werde ich der Zahl meiner Gegner Feſtigkeit und Mut 


Erich Chriſtoph Edler von Plotho (17071788) war 1754-1766 Friedrichs Geſandter beim Rez 
gensburger Reichstag. — Vgl. auch Werke Bd. X, S. 111 ff. — Luiſe Ulrike (1720-1782) heiratete 
1744 (ogl. den Abſchiedsgruß an Ulrike, Werke Bd. X, S. Sof.) den Kronprinzen Adolf Friedrich 
von Schweden, der 1751-1771 regierte. 
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entgegenſetzen; ſie ſollen den Staat nicht niederwerfen, ſie begraben denn ſeine Ver— 
teidiger unter den Trümmern ihres Vaterlandes. Mehr vermag ich für den Augen— 
blick nicht zu ſagen. Bei meiner Empfänglichkeit für Deine Freundſchaft ſchriebe ich 
Dir ganz gewiß öfter, wenn die große Menge der Pflichten und die ewige Unruhe 
mich dazu kommen ließen. Ich bitte Dich, weder an meinen Untergang noch an meine 
Erhaltung zu denken: das Leben iſt nur ſchön, wenn Ehre und Wohlbefinden es be— 
gleiten, hingegen iſt der Tod der Unterdrückung und Schande vorzuziehen. Ich 
umarme Dich von ganzem Herzen und bin mit vollkommenſter Zärtlichkeit, liebe 
Schweſter, 
Dein getreuſter Bruder und Diener 
Friderich. 


10. An Wilhelmine 


Leitmeritz, 13. Juli 1757. 
Liebe Schweſter, 


Dein Brief iſt richtig an mich gelangt“. Ich ermeſſe daraus Dein Weh über den 
unerſetzlichen Verluſt, den wir an der verehrungswerteſten und würdigſten Mutter 
der Welt erlitten haben. Mich haben ſo viele Schläge heimgeſucht, daß ich wie betäubt 
bin. Die Franzoſen haben ſich Frieslands bemächtigt und wollen über die Weſer 
gehen?. Sie haben die Schweden aufgeſtachelt, ſich gegen mich zu erklären; die laſſen 
17000 Mann nach Pommern überſetzen'. Die Ruſſen belagern Memel. Lehwaldt iſt 
von ihnen im Rücken und von vorn bedroht“. Die Reichstruppen rüſten gleichfalls 
zum Vormarſch. Dies alles wird mich zur Räumung Böhmens nötigen, ſobald eine 
ſolche Zahl von Feinden ſich in Bewegung ſetzt. Ich bin zu den äußerſten Kraft— 
anſtrengungen entſchloſſen, um mein Vaterland zu retten, und will es darauf an— 
kommen laſſen, ob das Glück ſich eines Beſſeren beſinnen will oder ob es mir gänz— 
lich den Rücken kehrt. Das ſind Zukunftsmöglichkeiten, auf die der menſchlichen 
Vorausſicht gar kein Einfluß gegeben iſt. Ich ſegne die Stunde, da ich mich der 
Philoſophie ergeben habe: ſie allein vermag der Seele in einer Lage wie der meinen 
Halt zu bieten. 

Du ſollſt bis ins einzelne wiſſen, was mich quält, liebe Schweſter. Wenn es ſich 
nur um meine Perſon handelte, wäre mein Gemüt nicht ſo tief erregt; doch ich habe 
über Heil und Glück eines mir anvertrauten Volkes zu wachen. Das iſt der große 


Dieſer Brief liegt nicht vor. — 2 Vgl. Werke Bd. III, S. 86f. — Schweden begann den Krieg 
zufolge einem im März 1757 mit Frankreich geſchloſſenen Bündnis; vgl. Werke Bd. III, S. 58. — 
4 Fermor nahm Memel am 5. Juli; vol. Werke Bd. III, S. 112. Lehwaldt wurde von ihm und 
von Apraxin, der von Often her anrückte, in ſeinem Lager bei Inſterburg bedroht. 
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Einſatz; da wird mir der geringfügigſte Fehler zum Vorwurf, wenn ich durch Säum— 
nis oder Übereilung dem kleinſten Unheil Raum gebe, zumal im gegenwärtigen 
Augenblick, wo jeder Fehler ein Hauptfehler iſt. 

Schließlich gilt es hier die Freiheit Deutſchlands, die Freiheit der proteſtantiſchen 
Sache, für die ſchon ſoviel Blut gefloſſen iſt. Dieſe beiden großen Fragen ſtehen auf 
dem Spiel. Die Kriſis iſt ſo gefährlich, daß eine unheilvolle Viertelſtunde für alle 
Zeiten die Zwingherrſchaft des Hauſes Sſterreich einſetzen kann. 

Mir geht es wie einem Reiſenden, der unter eine Rotte verbrecheriſcher Geſellen 
geraten iſt, die ihn ermorden wollen, um ſich ſeine Habe zu teilen. Seit der Liga von 
Cambrai! kenne ich kein Beiſpiel einer Verſchwörung, wie fie dies ſchmachvolle Trium— 
virat wider mich darſtellt. Es iſt abſcheulich und ſchlägt aller Menſchlichkeit und allen 
anſtändigen Sitten ins Geſicht. Hat die Welt jemals dergleichen geſehen, daß drei 
große Fürſten ſich zuſammenrotten zur Vernichtung eines vierten, der ihnen nichts 
getan hat? Weder mit Frankreich habe ich Händel gehabt, noch mit Rußland, und noch 
weniger mit Schweden. Wenn in der bürgerlichen Geſellſchaft drei Bürger ſich ver— 
abreden wollten, ihren lieben Nachbarn auszurauben, hätten ſie damit unfehlbar 
von Rechts wegen Rad und Galgen verwirkt. Und nun geben gar gekrönte Häupter, 
in deren Namen in ihren Staaten derartige Geſetze beobachtet werden, ihren Unter— 
tanen ſolch ein empörendes Beiſpiel! Sie, die zu Geſetzgebern auf der Welt berufen 
find, werden durch ihren Vorgang Lehrmeiſter des Verbrechens! O Zeiten, o Sitten! 
Wahrhaftig, ebenſogut könnte einer unter Tigern, Leoparden und Luchſen hauſen, 
wenn er in einem Jahrhundert, das für geſittet gilt, unter ſolchem Mord und 
Raubgeſindel leben ſoll, ſolchen hinterliſtigen Menſchen, die unſere arme Welt be— 
herrſchen. 

Glücklich, liebe Schweſter, iſt der Namenloſe, deſſen geſunder Verſtand von Jugend 
an auf jeden Ruhm verzichtet hat, der keine Neider hat, weil er im Dunkeln lebt, 
deſſen Lebenslos keines Frevlers Begehrlichkeit reizt. Doch dieſe Betrachtungen füh— 
ren zu nichts. Wir ſind wohl oder übel das, wozu die Geburt, die hierin allein den 
Ausſchlag gibt, uns beim Eintritt in die Welt beſtimmt hat. Ich habe nun geglaubt, 
da ich König bin, gezieme es mir, zu denken wie ein Fürſt, und habe mir's zum 
Grundſatz gemacht, daß einem Fürſten ſein guter Name teurer ſein müſſe als ſein 
Leben. Man hat ſich wider mich verſchworen, der Wiener Hof hat ſich ſo weit ver— 
geſſen, daß er es darauf anlegt, mich zu mißhandeln; das zu dulden ging wider 
meine Ehre. So kam es zwiſchen uns zum Kriege. Eine Verbrüderung von Ver— 
brechern fällt über mich her. Da haſt Du die Geſchichte, die mir widerfahren iſt. 
Es hält ſchwer, mir zu helfen; gegen ganz ſchlimme Übel gibt es eben nur ver— 
zweifelte Kuren. 


1508 verbanden ſich in der Liga von Cambrai der Papſt, der Kaifer, Frankreich und Spanien gegen 
Venedig. Vgl. Friedrichs Flugſchrift von 1758 „Schreiben eines Schweizers an einen venezianiſchen 
Nobile“, Werke Bd. V, S. 194 ff. : 
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Ich bitte Dich tauſendmal um Nachſicht: drei große Seiten lang rede ich nur von 
meinen Angelegenheiten; bei jedem andern wäre das ein ganz erſtaunlicher Miß— 
brauch der Freundſchaft. Indes ich kenne Deine Anhänglichkeit, liebe Schweſter, und 
bin überzeugt, Du verübelſt es mir nicht, wenn ich Dir einmal mein Herz ausſchütte. 
Iſt es Dir doch ganz ergeben, ganz beſeelt von Gefühlen zärtlichſter Verehrung, mit 
der ich bin, liebe Schweſter, 


Dein getreuer Bruder und Diener 
Friderich. 


II. An Auguſt Wilhelm 
Leitmeritz, 19. Juli 1757. 


Du weißt nicht, was Du willſt, noch was Du tuſt. In einem Briefe ſchreibſt Du, 
ich möchte Dir von hier aus Brot ſenden, und dabei gibſt Du feige Gabel preis, das 
die Verbindung mit Zittau, Deinem Magasin, herftellt!! Du wirſt immer nur ein 
jammervoller Heerführer ſein. Befehlige doch einen Harem von Hoffräuleins, 
meinetwegen; ſolange ich am Leben bin, vertraue ich Dir nicht mehr den Befehl über 
zehn Mann an. Wenn ich tot bin, mache ſo viel Dummheiten, wie Du willſt; die 
gehen dann auf Deine Rechnung. Aber ſolange ich lebe, ſollſt Du keine mehr machen, 
die dem Staat zum Nachteil ausſchlagen. Das iſt alles, was ich Dir zu ſagen habe. 
Mögen Deine beſten Offiziere jetzt die Schweinerei, die Du angerichtet haſt, wieder 
gutmachen; prüfe Deine Kraft, ehe Du um ein Kommando bitteſt! Was ich Dir 
ſage, iſt hart, doch wahr. Du zwingſt mich dazu, indem Du mich in dringende Gefahr 
bringſt, meinen Ruf und den der Armee einzubüßen und den Staat aufs Spiel 
zu ſetzen?. 


12. An d'Argens 


[Leitmeritz,] 19. Juli 1757. 
Mein lieber Marquis, 


Sehen Sie in mir eine Mauer, in die das Schickſal ſeit zwei Jahren Breſche gelegt 
hat. Von allen Seiten bin ich erſchüttert. Häusliches Unglück, geheimer Kummer, 
öffentliches Mißgeſchick', bevorſtehende Nöte — das iſt meine Nahrung. Glauben 


Auguſt Wilhelm war mit der Deckung Schleſiens und der Lauſitz gegen Daun beauftragt worden, 
hatte aber dieſe Aufgabe nicht löſen lönnen. Das wichtige Gabel und die großen Magazine in Zittau 
gerieten in die Hände der Offerreidher, und Friedrich mußte ſich darauf zur Räumung Böhmens ent 
ſchließen; vgl. Werke Bd. III, S. 83 f. — * Auguſt Wilhelm nahm am Kriege nicht weiter teil; er ſtarb 
unverſöhnt mit ſeinem Bruder am 12. Juni 1758 in Oranienburg. — Friedrich denkt an den Tod 
ſeiner Mutter (vgl. Werke Bd. III, S. 121) und die Niederlage bei Kolin (vgl. Werke Bd. III, S. 78 ff.). 


22 Im Siebenjährigen Krieg 


Sie indes nicht, daß ich nachgäbe. Und wenn Himmel und Erde zuſammenſtürzen, 
ich laſſe mich unter ihren Trümmern mit derſelben Kaltblütigkeit begraben, mit der 
ich Ihnen dieſe Zeilen ſchreibe. In ſolchen ſchickſalsvollen Zeiten muß man ſich ein 
eiſernes Gemüt und ein ehernes Herz anſchaffen, um jedes Gefühl zu verlieren. Jetzt 
hat der Stoizismus ſeine Zeit. Die armen Jünger Epikurs könnten zu dieſer Stunde 
keine Phrafe ihrer Philoſophie zum beſten geben. Der nächſte Monat wird furchtbar 
werden und die endgültige Entſcheidung für mein armes Land bringen. Ich für mein 
Teil gedenke es zu retten oder mit ihm unterzugehen und habe mir eine der Zeit und 
den Umſtänden entſprechende Denkweiſe zurechtgelegt. Wir können unſere Lage nur 
mit der zur Zeit des Marius und Sulla! und des Triumvirats? vergleichen, kurz, 
mit aller Wut und Erbitterung, die die römiſchen Bürgerkriege entfeſſelt haben. Sie 
ſind zu weit entfernt von hier, um ſich eine Vorſtellung von der Kriſis zu machen, in 
der wir uns befinden, und von den Schreckniſſen, die uns umgeben. Denken Sie bitte 
an den Verluſt meiner Liebſten, die mir Schlag auf Schlag entriſſen wurden, und an 
all das Unglück, das ich vorausſehe und das mit Rieſenſchritten auf mich zueilt! 
Kurz, was unterſcheidet meine Lage noch von der des armen Hiob? Wie meine 
ſchwache Geſundheit all dieſen Stürmen widerſteht, weiß ich nicht, und ich wundere 
mich ſelbſt, daß ich mich in Lagen aufrechthalte, bei deren Anblick ich noch vor drei 
Jahren geſchaudert hätte. Das iſt ein wenig erfreulicher und tröſtlicher Brief, aber 
ich ſchütte mein Herz aus und ſchreibe Ihnen mehr, um es zu erleichtern, als um Sie 
zu unterhalten. Schreiben Sie mir bisweilen und ſeien Sie meiner Freundſchaft 
verſichert. Leben Sie wohl. 

Die Philoſophie, mein Lieber, iſt recht gut zur Linderung vergangener und künf— 
tiger Leiden, aber den gegenwärtigen hält ſie nicht ſtand. 


13, An Wilhelmine 


Naumburg, 9. September 1757. 
Meine teure Schweſter, 


Ich erhielt Deinen Brief am 6. mit der Einlage von Voltaire“. Deine Betrach— 
tungen ſind ſehr wahr, nur leider, liebſte Schweſter, iſt die Wahrheit für die Menſchen 
nicht geſchaffen. Politiker gängeln das Volk und es wird beſtändig hinters Licht ge— 
führt von jedem, der Luſt hat, es zu betrügen. Das iſt nicht meine Schuld, man muß 


Friedrich meint die ſchweren Kämpfe zwiſchen Optimaten und Volkspartei, die Rom etwa 88 bis 
82 v. Chr. ſchwer erſchütterten. — * Der König denkt wohl an das erſte Triumvirat von 60 v. Chr., 
das Cäſar, Pompejus und Craſſus miteinander ſchloſſen und nicht an das zweite von 43 v. Chr., 
das Oktavian, Antonius und Lepidus eingingen. — Vgl. Werke Bd. III, S. 91. — Liegen 
nicht vor. 
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ſich eben in ſein Geſchick finden. Wenn Europa erſt einmal von ſeinen wahnwitzigen 
Erregungen zu ſich kommt, wird es vielleicht ſelber ſtaunen, wohin es in ſeiner Toll— 
heit geraten iſt. Doch mir wird das alsdann kaum noch nützen oder ſchaden ... Alles, 
was mir in meiner gegenwärtigen Lage bleibt, liebe Schweſter, iſt der Verſuch, mich 
nach Kräften an der Philoſophie aufzurichten. Bis zu dieſem Augenblicke hat mir das 
Unglück den Nacken geſteift, ſtatt mich in den Staub zu beugen. Gewiß, hart genug 
ſind die Prüfungen, durch die ich hindurch muß, aber ich habe mich mit allem, was 
mir möglicherweiſe widerfahren kann, von vornherein abgefunden; nahe geht mir 
allein das Mißgeſchick meines Volkes, das ich glücklich machen wollte. Nun, liebe 
Schweſter, man muß ſich in Geduld faſſen und wider den Strom anſchwimmen, ſo— 
lange die Kräfte reichen. Ich bitte Dich herzlich, Dich zu beruhigen. Freilich iſt mir 
Dein lebhaftes Mitgefühl unſchätzbar; ich bin ſehr empfänglich dafür und ſehe in Dir 
das einzige Beiſpiel vollkommener Freundſchaft in dieſem ruchloſen Zeitalter. Doch 
mit aller Unruhe ändert man ſein Geſchick nicht, vielmehr gilt es unter Umſtänden, 
wo man auf das Schlimmſte gefaßt ſein muß, ſich gegen jede Wendung zu wappnen. 
Das heißt allerdings, wenn Du ſo willſt, ſeinen Troſt in der Notwendigkeit des 
Übels und der Vergeblichkeit aller Gegenmittel finden. Doch wenn einem nichts 
weiter übrig bleibt? Sechs Seiten könnte ich Dir ſchreiben, folgte ich nur meinem 
Herzen; indeſſen ich fühle, daß ich Schluß machen muß, ſonſt wird die Sendung zu 
umfangreich. Mein Herz iſt ganz Zärtlichkeit und Dankbarkeit für Dich. Sei über— 
zeugt, ſolange ich atme, wird das Gedenken an ſoviel Menſchenwert meinem Innern 
eingeprägt bleiben. Es iſt mir unmöglich, all meine Gefühle hier auszudrücken, 
aber ſei gewiß, wenn ich Dich nicht ſeit langer Zeit leidenſchaftlich liebte als Bruder, 
fo würde ich Dich anbeten als das Wunder, den Phönix unſerer Tage ... 


14. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha’ 


[Dittelſtädt,] 16. September 1757. 


Nie werde ich den geſtrigen Tag vergeſſen. Er hat mir einen alten und berechtigten 
Wunſch erfüllt, eine Fürſtin zu ſehen und zu hören, die ganz Europa bewundert. Ich 
finde es nicht erſtaunlich, daß Sie die Herzen bezwingen; Sie ſind ſicherlich dazu 
geſchaffen, die Hochachtung und die Huldigungen aller zu gewinnen, die das Glück 


Luiſe Dorothea (1710-1767), geborene Prinzeſſin von Sachſen-Meiningen, heiratete 1729 Herzog 
Friedrich III. von Sachſen-Gotha-Altenburg; dieſer Staat beſtand 1680—1825, die heutige Vertei— 
lung der Erneſtiniſchen Länder beruht auf einem Vertrage von 1826. Luiſe Dorothea war eine geiſtvolle 
Frau, die von Voltaire, d'Alembert, Diderot des Briefwechſels gewürdigt wurde. Am 15. September 
hatte Friedrich die Franzoſen und Sſterreicher aus Gotha vertrieben und dem Herzogspaar einen Bez 
ſuch abgeſtattet; vgl. Werke Bd. III, S. 93 f. 
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haben, Sie kennen zu lernen. Unverſtändlich iſt mir nur, wie Sie Feinde haben fonz 
nen, und wie Völker, die nicht für barbariſch gelten wollen, ſo ſchmählich gegen den 
Ihnen ſchuldigen Reſpekt und überhaupt gegen die Achtung verſtoßen konnten, die 
allen Souveränen gebührt. Warum konnte ich nicht herbeieilen, um ſoviel Ausſchrei— 
tungen und Schamloſigkeiten zu verhindern! Ich vermag Ihnen nur ein volles Maß 
an gutem Willen darzubieten, und doch fühle ich wohl, daß unter den jetzigen Um— 
ſtänden etwas Wirkliches und Handgreifliches von nöten iſt. Wäre ich doch ſo glück— 
lich, Frau Herzogin, Ihnen einen Dienſt leiſten zu können! Möchte Ihr Glück Ihrer 
Tugend gleichkommen! 


15. An Wilhelmine 


Erfurt“, 17. September 1757. 
Meine liebe Schweſter, 


Deine lieben Briefe ſind mein einziger Troſt. Könnte der Himmel ſoviel Edelſinn 
und heroiſche Empfindungen vergelten! 
Seit meinem letzten Schreiben an Dich? häuft ſich bei mir nur Unglück auf Un⸗ 
glück. Es ſcheint, das Schickſal will ſeinen ganzen wütenden Ingrimm auf meinen 
armen Staat entladen. Die Schweden ſind in Pommern eingerückts. Die Franzoſen 
haben mit dem König von England einen für dieſen erniedrigenden Neutralitäts— 
vertrag“ geſchloſſen. Seine Truppen ſind jetzt gezwungen, ſich aufzulöſen und 
Quartiere zu nehmen, wo die Franzoſen ſie ihnen anweiſen, ohne daß darum die 
betreffenden Staaten von Kontributionen und Lieferungen befreit wären. Die Franz 
zoſen find im vollen Anmarſche, um die Gegend von Halberſtadt und Magdeburg 
zu überſchwemmen. Aus Oſtpreußen erwarte ich von einem Tag zum andern die 
Nachricht von einem Treffen. Das Verhältnis der Streitkräfte iſt 25000 zu 80000. 
Die Sſterreicher ſind in Schleſien eingerückt, wohin der Prinz von Bevern ihnen 
folgts. Ich bin hier vorgegangen, um der vereinigten franzöſiſchen und Reichsarmee 
auf den Hals zu kommen, die ſich zurückgezogen und hinter Eiſenach verſchanzt hat, 
zwiſchen Bergen, wo alle Regeln des Krieges mir eine Verfolgung und erſt recht 
einen Angriff verbieten. Sobald ich mich nach Sachſen zurückziehe, wird der ganze 
Schwarm mir folgen. Ich bin feſt entſchloſſen, dem erſten beſten von den feindlichen 
Generalen, der mir nahekommt, zuleibe zu gehen, entſtehe daraus, was da mag. Ich 
will immer noch den Himmel für ſeine Güte ſegnen, wenn er mir nur die Gunſt ge— 


Vgl. Werke Bd. III, S. 92. — ? Vom 15. September. — Auf dem pommerſchen Kriegsſchau— 
platz fiel nichts Bedeutendes vor; vgl. Werke Bd. III, S. 93 und 114. — Konvention von Kloſter 
Zeven vom 8. September 1757, wonach zwiſchen England und Frankreich Waffenruhe eintrat. Die 
Konvention wurde nicht ratifiziert und blieb alſo bedeutungslos; vgl. Werke Bd. III, S. or und rox. 
— Vgl. auch Werke Bd. III, S. 89 f. 
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währt, mit dem Degen in der Fauſt unterzugehen. Sollte auch dieſe Hoffnung mich 
täuſchen, dann wirſt Du mir zugeben, daß es allzu hart wäre, mich vor einer Rotte 
von Verrätern im Staube ſehen zu müſſen, deren glückgekrönte Verbrechen ihnen den 
Vorteil verſchaffen, mir ihren Willen zu diktieren. Wie vermöchte ich, meine teure, 
meine unvergleichliche Schweſter, der Gefühle der Rache und der Erbitterung Herr zu 
werden gegen all meine Nachbarn, unter denen nicht einer iſt, der nicht an der Be— 
ſchleunigung meines Sturzes mitgeholfen hätte, ſich nicht ſeines Anteils freute an 
dem, was mir abgejagt iſt? Kann wohl ein Fürſt (einen Staat, den Ruhm ſeiner 
Nation, die Ehre ſeines eigenen Namens überleben? Mag doch ein Kurfürſt von 
Bayern bei ſeiner großen Jugend, oder beſſer: in einer Art Abhängigkeit von ſeinen 
Miniſtern gegen die Stimme der Ehre taub und ſtumpf bleiben, ſich knechtiſch der 
herriſchen Übermacht des Hauſes Sſterreich ausliefern und die Hand küſſen, die ſeinen 
Vater in den Staub gebeugt hat! — ich will es ſeiner Jugend und ſeiner geiſtigen 
Dürftigkeit zugute halten. Doch ſoll das für mich ein Vorbild ſein? Nein, liebe 
Schweſter, Du denkſt zu groß, um mir ſolche Feigheit anzuſinnen. Soll das koſtbare 
Vorrecht der Freiheit den gekrönten Häuptern des achtzehnten Jahrhunderts weni— 
ger teuer ſein als einſt den Patriziern Roms? Und wo ſteht geſchrieben, daß Brutus 
und Cato es an hoher Geſinnung Fürſten und Königen zuvortun würden? Die 
Feſtigkeit beſteht im Widerſtand gegen das Unglück; nur Memmen ducken ſich unter 
das Joch, ſchleppen ergeben ihre Ketten und dulden ruhig die Unterdrückung. Nie 
wird es mir möglich ſein, in ſolche Schmach zu willigen. Hat mich die Ehre doch 
ſchon hundertmal im Kriege mein Leben der Gefahr ausſetzen und aus geringerem 
Anlaß als hier dem Tode trotzen laſſen. Das Leben iſt es ſicherlich nicht wert, ſich 
ſo feſt daran zu klammern, zumal, wenn man vorausſehen muß, daß es fortan nur 
ein Gewebe von Mühſal ſein wird und daß man ſein Brot wird mit Tränen eſſen 
müſſen: 
Endlos wie ein Jahrhundert Schmerz und Not, 
Und nur ein kurzer Augenblick der Tod. 


Hätte ich nur meiner Neigung folgen wollen, ich hätte gleich nach der unglück— 
lichen Schlacht, die ich verloren hatte, ein Ende gemacht; doch ich fühlte, das wäre 
Schwäche und es ſei meine Pflicht, die Scharte wieder auszuwetzen. Meine Hin— 
gebung an den Staat meldete ſich wieder; ich ſagte mir: Im Glück Verteidiger zu 
finden, das will nichts bedeuten, wohl aber im Unglück. So machte ich es mir zur 
Ehrenſache, allen Schaden wieder gut zu machen, was mir noch letzthin in der Laue 
ſitz gelungen iſt. Kaum aber bin ich hierher geeilt, neuen Feinden die Stirn zu bie— 
ten, da wird mir bei Görlitz Winterfeldt? geſchlagen und getötet, da dringen die 


Kurfürſt Maximilian Joſeph, Kaiſer Karls VII. Sohn, hatte am 22. April 1745 mit Sſterreich in 
Füſſen ſeinen Frieden gemacht; vgl. Werke Bd. II, S. 201 f. — * Winterfeldt wurde am 7. September 
bei Moys geſchlagen und fiel; vgl. Werke Bd. III, S. 89. 
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Franzoſen ins Herz meiner Staaten ein, da blockieren die Schweden Stettin“. Nichts 
Förderliches bleibt mir jetzt bei der Ubermacht der Feinde zu beginnen. Selbſt wenn 
ich das Glück hätte, zwei Heere zu ſchlagen, würde das dritte mich vernichten. Die 
Dankbarkeit, die innige Anhänglichkeit an Dich, unſere altbewährte Freundſchaft, die 
ſich nie verleugnet, verpflichtet mich, hier ganz offen gegen Dich zu verfahren. Nein, 
meine herrliche Schweſter, ich will keinen meiner Schritte vor Dir geheimhalten, von 
allem will ich Dich in Kenntnis ſetzen. Meine Gedanken, das Innerſte meines 
Herzens, meine Entſchließungen, alles ſoll Dir zu ſeiner Zeit eröffnet und bekannt 
werden. Überſtürzen werde ich nichts, andererſeits wird es mir aber auch unmög— 
lich ſein, meine Geſinnung zu ändern. Freilich ſchien nach der Prager Schlacht die 
Sache der Königin von Ungarn bedenklich genug; aber ſie hatte doch mächtige Ver— 
bündete und noch bedeutende Hilfsquellen; ich habe weder das eine noch das andere. 
Ich würde von einem Unglück nicht niedergeſchlagen fein, ich habe (chon fo viele über 
ſtanden: die verlorenen Schlachten bei Kolin und bei Jägersdorf? in Oſtpreußen; 
den unglückſeligen Rückzug meines Bruders und den Verluſt des Magazins von 
Zittau, die Einbuße aller meiner weſtfäliſchen Provinzen, das Unglück und den Tod 
Winterfeldts, die Beſetzung Pommerns, Magdeburgs und des Halberſtädtiſchen 
Landes, die Untreue meiner Verbündeten. Und trotz all dieſer Schläge recke ich mich 
auf gegen das Mißgeſchick, ſodaß ich glauben darf, daß meine Haltung bis heute 
von jeder Schwäche frei iſt. Ich bin feſt entſchloſſen, gegen das Unheil anzukämpfen, 
zugleich aber auch, nie meinen Namen unter die Schande und Schmach meines 
Hauſes zu ſetzen. Da haſt Du alles, liebe Schweſter, was im Grunde meiner Seele 
vorgeht, die Generalbeichte über alles, was mich zur Zeit innerlich bewegt. 

Was Dich nun anlangt, meine unvergleichliche Schweſter, fo habe ich nicht das Herz, 
Dich in Deinen Entſchließungen umſtimmen zu wollens. Unſere Denkweiſe iſt ganz 
die gleiche; unmöglich kann ich Empfindungen, die ich täglich ſelber hege, bei Dir ver— 
dammen. Das Leben ward uns von der Natur als eine Wohltat gegeben; ſobald es 
eine ſolche nicht mehr iſt, läuft der Vertrag ab, wird jeder Menſch Herr darüber, feiz 
nem Mißgeſchick ein Ende zu ſetzen in dem Augenblick, da er es für geraten hält. Einen 
Schauſpieler, der auf der Bühne bleibt, wenn er nichts mehr zu ſagen hat, pfeift man 
aus. Unglückliche beklagt die Welt nur in den erſten Augenblicken; bald wird ſie ihres 
Mitgefühls müde; dann ſitzt die Schmähſucht der Menſchen über ſie zu Gericht und 
befindet, alles, was ſie betroffen, hätten ſie ſich nur durch eigne Schuld zugezogen; 
ſchon iſt der Stab über ſie gebrochen und ſchließlich fallen ſie der Verachtung anheim. 
Überlaſſe ich mich fernerhin dem gewöhnlichen Lauf der Natur, ſo werden der Kummer 
und meine ſchlechte Geſundheit in wenigen Jahren meine Tage kürzen. Das hieße 
mich ſelber überleben und feige dulden, was zu vermeiden in meiner Hand liegt. 


Dies verſuchten die Schweden erſt im Oktober. — 2 Am 30. Auguſt wurde Lehwaldt bei Groß— 
Jägersdorf von Apraxin geſchlagen; vgl. Werke Bd. III, S. 112 f. — “ Wilhelmine hatte geäußert, 
ſie wollte das Unglück Friedrichs und ſeines Hauſes nicht überleben. 
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Außer Dir bleibt mir in der weiten Welt niemand mehr, der mich noch ans Diesſeits 
bände; meine Freunde, meine teuerſten Verwandten ruhen im Grabe — mit einem 
Wort: ich habe alles verloren. Iſt Dein Entſchluß der gleiche wie meiner, ſo enden wir 
gemeinſam unſer Unglück, unſer unſeliges Geſchick; die in der Welt zurückbleiben, 
mögen ſich dann mit den Sorgen abfinden, die auf ihnen laſten werden, und all das 
Schwere auf ſich nehmen, das ſo lange unſere Schultern gedrückt hat. Das ſind, 
meine angebetete Schweſter, gar trübſelige Betrachtungen, doch ſie ſchicken ſich zu 
meinem Zuſtand. Zum mindeſten wird keiner ſagen können, ich hätte die Freiheit 
meines Volkes, die Größe meines Hauſes überlebt; mein Tod wird den Beginn der 
Zwingherrſchaft des Hauſes Ofterreich bezeichnen. Doch was liegt daran, wie es zu— 
gehen wird, wenn ich nicht mehr bin? Mein Gedächtnis wird dann nicht belaſtet ſein 
mit all dem Elend, das nach meinem Erdenleben über die Welt kommen wird, und 
dann wird man dankbar, wenn auch zu ſpät, erkennen, daß ich mich bis zum letzten 
der Unterdrückung und Knechtung meines Vaterlandes entgegengeſtemmt habe und 
daß ich lediglich dank der Erbärmlichkeit derer unterlegen bin, die es mit ihrem tyranniz 
ſchen Unterjocher gehalten haben, anſtatt ſich mit ihrem Verteidiger zu verbünden .. 


16. An Wilhelmine 
Buttelſtädt, 28. September 1757. 


Meine liebe Schweſter, 


Wenn etwas in der Welt mich tröſten könnte, ſo wäre es Deine zartfühlende Teil— 
nahme an meinem Unglück. Doch, meine liebe, meine anbetungswürdige Schwe— 
ſter, das Maß muß demnächſt voll ſein und nur wenig fehlt noch daran, ſo befinde 
ich mich in der Lage, die Du ſchilderſt. 
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Ich wünſche mir nur den Tod. In welcher Geſtalt ich ihn ſuchen ſoll, das ſcheint 
mir noch dunkel; vielleicht hängt es gar nicht einmal mehr lange von meiner Wahl 
ab, ihn ſo zu finden, wie ich ihn haben möchte. Urteile alſo ſelbſt, was mir übrig 
bleibt, welchen Entſchluß ein Mann von Ehre zu ergreifen hat, der zeitlebens wie Cato 
gedacht hat und es ſich wünſcht, zu ſterben wie dieſer !. Es gibt für mich nur eine Tür 
ins Freie; mir dieſe verſperren zu wollen, wäre grauſam. Täglich leide ich tauſend 
Tode, dabei kann ein einziger mich von allen meinen Leiden erlöſen. 

Könnte etwas mich noch in meinem Entſchluß wanken machen, ſo wäre es höchſtens, 
ich ſchwöre es Dir, meine Freundſchaft zu Dir. Andrerſeits wird mir die Welt ſo 
unerträglich, meine Lage ſo gräßlich und die Zukunft ſo grauſam, daß ich, von aller 
Unentſchiedenheit weit entfernt, von Tag zu Tag in meinem Entſchluſſe nur feſter 
werde. Ich bin nun einmal verpflichtet, dieſen Feldzug zu Ende zu führen; ich werde 
es tun, was es mich auch koſten mag. Doch ſobald ich meiner Pflicht gegen mein 
Vaterland ledig bin, dem ich fortan nicht mehr von Nutzen ſein kann, mag ich nicht 
einen müßigen Zuſchauer ſeines Falles abgeben: Ein Tag ſoll uns beide unter— 
gehen ſehen. 

Blickt man ſolchem Entſchluſſe zum erſten Male ins Angeſicht, ſo ſcheint er furcht— 
bar. Heute habe ich mich ſchon ſo daran gewöhnt, daß dieſe Vorſtellung mir be— 
glückend und troſtvoll iſt. Ich gebe der Natur, was fie doch bald von mir heimgefor— 
dert hätte, ich tauſche des Lebens ſchale Neige gegen eine Ruhe ein, die mir keiner 
mehr rauben kann. Wozu da noch ſchwanken? Liegt es nicht auf der Hand, daß ich 
mir den Vollgewinn einer löblichen Tat ſichere, einer Tat, die unter den gegebenen 
Verhältniſſen eine Notwendigkeit iſt? Ich habe den ganzen Gegenſtand des Briefes, 
den ich Dir, ich glaube am 22. oder 23. ſchrieb, in Verſe gebracht?. Finde ich in dieſen 
Tagen die Zeit dazu, ſo will ich Dir eine Abſchrift zuſenden. Schließlich, liebe 
Schweſter, bin ich bemüht, die kurze Friſt, die mir noch zu leben vergönnt iſt, mir 
einigermaßen zu verſüßen, um möglichſt ruhig zu enden. Ich kann Dich nur immer 
wieder bitten, mache Dir den Gedanken zu eigen: dies iſt das einzige Gute für mich, 
der einzige Ausweg, der mir verblieb, um glücklich zu ſein. Es iſt ein Augenblick, 
der uns früher oder ſpäter doch nicht erſpart bleibt, und ſind wir einmal tot, ſo kann 
weder Neid noch Haß, noch menſchliche Bosheit uns verfolgen, ſelbſt der Blitzſtrahl 
der Götter trifft nur noch ohnmächtig auf unſern Leichenſtein. 

Ich fühle es, der Gegenſtand meiner Briefe iſt todtraurig. Sie verlangen vom 
Leſer eine gehörige Grundlage an Stoizismus. Indeſſen iſt es mehr nach meinem 
Sinne, Dir in voller Natürlichkeit mein Inneres zu erſchließen, als vor Dir auszu— 
kramen, was ich nicht empfinde, und bei meinem verfluchten Geſchick den Glücklichen 
zu ſpielen. Ja, meine herrliche, unvergleichliche Schweſter, ich ſpreche meine Gedanken 
frei vor Dir aus, ich vertraue Dir alle Geheimniſſe meiner Seele und meine ver— 


Vgl. den Brief vom 20. Auguſt 1759. — Friedrich meint den Brief vom 17. September und 
die Epiſtel an d Argens „Verteidigung des Selbſtmordes“; vgl. Werke Bd. X, S. 126 ff. und 141 f. 
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ſchwiegenſten Entſchlüſſe an. Ich weiß, mein Vorſatz widerſpricht der chriſtlichen 
Lehre vollſtändig. Soll ich es Dir bekennen, daß er mir darum deſto lieber iſt? 
Früher oder ſpäter wird die Welt ſich über mein Ende ihre beſonderen Gedanken 
machen und daran herumdeuteln. Was tut's auch? Genug, ich habe alles reiflich 
geprüft, habe mir jedes Einzelne vorgeſtellt und mir alles mögliche geſagt. Auf jeden 
Zweifel habe ich Antwort gefunden; ſo bleibt mir nur noch übrig, das Ende der 
Weinleſe oder den erſten Heurigen abzuwarten, um vom Herbſt und dem ganzen 
Elend Abſchied zu nehmen. Ich würde zufrieden ſterben, könnte ich Dich im Glück 
zurücklaſſen. Doch leider darf ich das nicht hoffen; kenne ich doch viel zu genau Deine 
treue Geſinnung gegen mich und die Zärtlichkeit eines Herzens, das einzig in der 
Welt iſt. Kurz, liebe Schweſter, dieſe Vorſtellungen beherrſchen mich ſo ganz, daß ich 
nichts anderes zu denken oder Dir zu ſchreiben vermag. Sei überzeugt, ſolange ich 
noch atme, wird meine Dankbarkeit, meine Bewunderung und lebhafte Zärtlichkeit 
kein Ende haben. 
Dein getreuſter Bruder und Diener 
Friderich. 


17. An Wilhelmine 


Bei Weißenfels, 5. November (1757). 
Liebſte Schweſter, 


Endlich, teure Schweſter, kann ich Dir etwas Gutes melden. Du wußteſt ohne 
Zweifel, daß die Franzoſen nebſt der Reichsarmee Leipzig einnehmen wollten. Ich 
bin herbeigeeilt und habe ſie über die Saale zurückgejagt. Der Herzog von Richelieu! 
hatte ihnen eine Verſtärkung von 20 Bataillonen und 40 Schwadronen geſchickt; ſie 


Das mit der Reichsarmee vereinigte franzöſiſche Heer, das bei Roßbach beſiegt wurde, ſtand unter 
dem Prinzen Soubiſe; der Herzog von Richelieu befehligte das andere franzöſiſche Heer in Nieder— 
deutſchland; vgl. Werke Bd. III, S. 96 ff., Werke Bd. X, S. 148 f. und 152 f. 
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ſelbſt haben ihre Stärke auf 63000 Mann angegeben. Geſtern habe ich ſie rekogno— 
ſziert, konnte ſie aber in ihrer Stellung nicht angreifen; das hat ſie verwegen gemacht. 
Heute rückten ſie vor, um mich anzugreifen, ich bin ihnen aber zuvorgekommen. Das 
war eine ſanfte Schlacht. Gottlob hatte ich keine hundert Tote; der einzig ſchwer verz 
wundete General iff Meinecke!. Mein Bruder Heinrich und General Seydlitz haben 
leichte Streifſchüſſe am Arm. Wir haben alle Kanonen des Feindes erbeutet; ſeine 
Verwirrung iſt vollſtändig; ich bin in vollem Marſche, um ihn über die Unſtrut zu⸗ 
rückzuwerfen. Nach ſoviel Aufregung dank dem Himmel ein günſtiges Ereignis! Es 
wird heißen, daß 20000 Preußen 50000 Franzoſen und Deutſche geſchlagen haben. 
Jetzt werde ich zufrieden ins Grab ſteigen, ſeit der Ruhm und die Ehre meines Volkes 
gerettet ſind. Wir können wohl noch unglücklich ſein, aber nicht mehr ehrlos. Du, 
meine liebe Schweſter, meine gute, göttliche und liebevolle Schweſter, die Du ſo gütig 
am Schickſal eines Bruders, der Dich anbetet, teilnimmſt, teile auch meine Freude 
mit mir. Sobald ich Zeit habe, werde ich mehr davon ſchreiben. Ich umarme Dich 
von ganzem Herzen. Lebwohl. 


18. An d' Argens 


[Diirrgon] bei Breslau, 13. Dezember [1757]. 


Mein göttlicher Marquis, 


Da Sie acht Monate lang das Bett gehütet haben, müſſen Sie nun recht ausgeruht 
fein. Könnten Sie ſich wohl entſchließen, den Winter mit mir in Schleſien zu verz 
bringen, ſobald alles hier ruhig iſt? Freundſchaft oder Trägheit — was wird den 
Sieg davontragen? Voller Ungeduld erwarte ich Ihre Antwort. Wahrhaftig, Sie 
täten ein gutes Werk, wenn Sie mich beſuchen kämen! Ich bin ohne Geſellſchaft und 
ohne Beiſtand. Faſſen Sie dieſen großen Entſchluß, der Ihrer ſchönen Seele würdig 
iſt, ſo will ich Ihnen Ihre Reiſeroute ſchicken und Sie bis Januar in Glogau in Ge— 
wahrſam laſſen, um Sie dann bei mir in Breslau einzuquartieren. Das wird für 
Sie ſo viel ſein wie der ganze harte Feldzug, den ich geführt habe, und ich werde vor 
der ganzen Welt erklären, daß dieſe Anſtrengung größer iſt, als wenn Sie ſechs Schlach— 
ten gewonnen hätten. Sie wiſſen, was der hochgeprieſene Judenkönig geſagt hat, 
jener weiſe König, der tauſend Kebsweiber hatte: „Wer ſich ſelbſt bezwingt, iſt ſtär— 
ker denn der Städte gewinnt.“? Zweifellos werden Sie dieſer ſtarke Mann fein 
und mir den Troſt nicht mißgönnen, den ich in Ihrer Geſellſchaft finde. Ich werde 
Ihnen jemand zur Begleitung ſchicken und für Pferde und alle Ausgaben aufkommen. 


Generalmajor von Meinecke war der Chef der Bayreuther Dragoner. — Sprüche Salomonis 
Kap. XVI, Vers 32. 
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Nun alſo, lieber Marquis, friſchen Mut!! Wir werden jede Zugluft fernhalten; ich 
werde für Watte, Pelze und Kapuzen ſorgen, um Sie recht einzumummeln. Sie 
werden im Dom das (chine Mauſoleum von Bernini? ſehen, wenn Sie Luft haben, 
und alle Bequemlichkeit finden, die Sie ſich wünſchen können. Es ſteht Ihnen frei, Ihre 
Gemahlin mitzunehmen. Leben Sie wohl, lieber Marquis. Ich erwarte Ihre Ant— 
wort wie ein Miſſetäter ſein Urteil oder ſeinen Freiſpruch. 


19. An d'Argens 
Striegau, 26. Dezember 1757. 


Wie Sie ſich denken können, lieber Marquis, hat mich Ihr Brief hoch erfreut durch 
Ihren Freundſchaftsbeweis und Ihr Verſprechen, mich zu beſuchen. Sie können ge— 
mächlich reiſen. Ich habe Jäger nach Berlin geſchickt, um Sie zu begleiten. Sie kön— 
nen kleine Tagereiſen machen, die erſte bis Frankfurt, die zweite bis Kroſſen, die 
dritte bis Grünberg, die vierte bis Glogau, die fünfte bis Parchwitz und die ſechſte 
bis Breslau. Ich habe angeordnet, daß Pferde beſtellt und die Zimmer unterwegs 
geheizt werden, auch daß Ihnen überall gute Hühner zubereitet werden. Ihr Zimmer 
im Hauſe iſt mit Wandteppichen ausgekleidet und luftdicht verſchloſſen; Sie werden 
von Zugluft und Lärm nicht beläſtigt werden. Liegnitz hat eben kapituliert“; ſomit 
werden Sie unterwegs ungefährdet ſein und in Breslau ſo gut aufgehoben wie in 
Berlin!. 

Könnte mir Eitelkeit den Kopf umnebeln, fo wäre es durch Ihre Briefe geſchehens. 
Allein, mein Lieber, wenn ich mich ſelbſt prüfe, ſtreiche ich drei Viertel von Ihrem Lobe. 
Alles, was Ihre Beredſamkeit ſo gefällig aufbauſcht, iſt nur etwas Feſtigkeit und 
viel Glück. Sie werden mich ſo wiederfinden, wie Sie mich verlaſſen haben, und Sie 
können überzeugt ſein, daß all die Dinge, die von ferne ſo glänzend ausſehen, in der 
Nähe oft ſehr klein ſind. Kurz, mein Lieber, was den Reiz meines Lebens bilden ſoll, 
iſt die Freude Ihrer Geſellſchaft. Wie es ſcheint, werden wir einen allgemeinen Frie— 
den bekommen; niemand wünſcht es ſehnlicher als ich. Inzwiſchen werde ich meine 
Mußeſtunden wie Sie zum Studieren benutzen; fo wendet man ſeine Zeit zweifellos 
am beſten an. Sie werden eine Sintflut von Verſen zu ſehen bekommen, die meinen 
Feldzug überſchwemmt hat. Es ſind welche an Sie darunter und Epigramme auf 
all meine Feinde. Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich umarme Sie. 

»D'Argens beſuchte Friedrich in Breslau. Auch ſeine Schweſter, Prinzeſſin Amalie, leiſtete ihm 
Geſellſchaft. — Von Lorenzo Bernini (15981680) befinden ſich im Breslauer Dom mehrere 
Skulpturen. — Liegnitz kapitulierte am 26. Dezember; vgl. Werke Bd. III, S. 111. — Anſpielung 
auf d'Argens“ vielverſpottete Angſtlichkeit. — » Die Briefe liegen nicht vor. — »Im Januar 1758 


erfuhr Friedrich freilich, daß an Frieden mit Maria Thereſia vorläufig nicht zu denken war; höchſtens 
beſtand in Frankreich einige Friedensneigung. 5 
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20. An Wilhelmine 
Breslau, 14. Januar 1758. 


. . Es freut mich ſehr, daß Du Muſik haſt und Dich etwas zu zerſtreuen beginnſt. 
Glaube mir, liebe Schweſter, es gibt im Leben keinen anderen Troſt als etwas Philo— 
ſophie und Kunſtgenuß. Hier ſind meine beiden Nichten aus Schwedt zu Gaſt!. Mein 
Bruder Ferdinand hat ſich von ſeinem hitzigen Fieber noch nicht ganz erholt, iſt aber 
außer Gefahr“. 

Ich habe ſtets viel Geſchäfte und Zurüſtungen für den kommenden Feldzug. Ich 
ſchwöre Dir, ich werde den Himmel an dem Tage ſegnen, wo ich von dem Seil herabz 
ſteigen kann, auf dem ich tanzen muß. Wünſche ich doch nichts ſo ſehnlich herbei, als 
den Augenblick, wo ich Dich wieder perſönlich meiner zärtlichen Dankbarkeit, meiner 
Hochachtung und all der Gefühle verſichern kann, mit denen ich, liebſte Schweſter, verz 
bleibe 

Dein treuer Bruder und Diener 
Friderich. 


21. An Wilhelmine 
Breslau, 8. Februar [1758]. 


. . Wir ſind hier in leidlicher Ruhe, liebe Schweſter. Wir ergänzen unſere Ver— 
luſte und rüſten uns, unſeren Feinden im nächſten Frühjahr ſo gut wie möglich entz 
gegenzutreten. Meine Schweſter Amalies iſt nach Berlin zurückgekehrt und ich führe 
ungefähr das Leben eines Einſiedlers. Ich arbeite viel, gehe garnicht aus und erhole 
mich abends mit meiner kleinen Geſellſchaft und mit Muſik. 

Es tut mir wirklich ſehr leid, daß Euer Land für alle möglichen Beſuche ſo bequem 
liegt. Die Triumvirn Europas haben Gewalt anſtatt der Herrſchaft der Geſetze ein— 
geführt. Auf dem weiten Erdenrund ſieht man nur noch Unrecht und Gewalttat, 
und wenn das Glück uns nicht wunderbar begünſtigt, wird die Tyrannei die ganze 
bekannte Welt in Ketten ſchlagen. Wir alle müſſen uns damit tröſten, daß unſer 
Zeitalter in der Weltgeſchichte Epoche machen wird und daß wir die außerordent— 
lichſten Ereigniſſe erlebt haben, die der Wechſel aller Erdendinge ſeit lange hervor— 
gebracht hat. Das iſt viel für unſere Neugier, aber wenig für unſer Glück. Kurz, 
liebe Schweſter, die Lumpen von Kaiſern, Kaiſerinnen und Königen zwingen mich 
dies Jahr noch zum Seiltanzen. Ich tröſte mich mit der Hoffnung, daß ich dem 
einen oder andern mit der Balancierſtange tüchtig eins auswiſchen werde; iſt das 

»Die Töchter der Markgräfin Sophie von Schwedt, die mit Friedrich Wilhelm von Schwedt ver— 
mählt war. Ihre Töchter waren Friederike Dorothea Sophie, die Gemahlin des Prinzen Friedrich 


Eugen von Württemberg, und Anna Eliſabeth Luiſe, die Gemahlin des Prinzen Ferdinand von Preuz 
ßen. — Vgl. den Brief vom 20. März 1759. — Amalie reiſte am 3. Februar von Breslau ab. 
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aber geſchehen, ſo muß man wahrhaftig an den Frieden denken. Welche Menſchen— 
opfer, welch entſetzliche Schlächterei! Ich denke nur mit Schaudern daran. Was man 
aber auch dabei empfinden mag, es gilt, ſich ein ehernes Herz zu ſchaffen und ſich 
auf Mord und Gemetzel vorzubereiten. Das Vorurteil der Welt ſtempelt dieſe Blut— 
taten zwar zum Heldentum, wenn man ſie aber aus der Nähe ſieht, ſind ſie ſtets 
grauenvoll ... 


22. An d'Argens 
Littau“, 7. Mai 1758. 


. . . Wir beſtehen hier die größten Abenteuer. Ich habe Daun aus Böhmen nach 
Mähren gejagt; kurz, wir werden uns fo lange herumſchlagen, bis unfere verfluch— 
ten Feinde ſich zum Frieden bequemen. Ihr Brief, mein Lieber, hatte einen Geruch 
von Kaſſia und Sennesblättern, daß er mich ſchon purgierte, als ich ihn öffnete. 
Großer Gott, machen Sie Ihren armen Körper doch nicht zur Apotheke! Was? 
Ein Brief, der 60 deutſche Meilen zurückgelegt hat, behält durch Ihre bloße Be— 
rührung ſo viel mediziniſche Kraft, um nach achttägiger Reiſe noch auf mich zu wir— 
ken! Wie muß es erſt in Ihrer Nähe ſein! Das iſt eine neue Entdeckung in der 
Medizin. Zweifellos wird man die Kranken künftig durch die mitteilbare Gnade 
von Mitteln purgieren, die andere eingenommen haben, vielleicht gar durch Briefe. 
Dann werden die purgierenden Briefe von einem Ende Europas zum andern wan— 
dern und ihre Wirkung tun wie Wechſel, die an den Überbringer zahlbar ſind. Für— 
wahr, lieber Marquis, Sie ſind ein wunderlicher Menſch! Um Gottes willen, bringen 
Sie ſich doch nicht aus übertriebener Sorge für Ihre Geſundheit ums Leben! 
Mögen die Arzneien die ſchönſte Seele unter den Schöngeiſtern verſchonen und Ihr 
reines und lauteres, Bayardss würdiges Herz, das ich fo hochſchätze. Vale. 


23. An Feldmarſchall von Kalckſtein 


Lager bei Proßnitzs, 21. Juni 1758. 
Lieber Feldmarſchall, 


Durch eine Verkettung von Schickſalsſchlägen, deren Opfer ich ſeit einigen Jahren 
bin, habe ich ſoeben einen Bruder verloren“, den ich zärtlich liebte — trotz allem 


Vgl. Werke Bd. III, S. 130. — Friedrich rüſtete damals zur Belagerung von Olmütz; Daun 
fuchte er über (cine Abſichten möglichſt lange zu täuſchen; vgl. Werke Bd. III, S. 129 ff. — * Pierre 
du Terrail, Seigneur de Bayard (1476—1524), der „Ritter ohne Furcht und Tadel“, auf deſſen Namen 
Friedrich als Kronprinz in Rheinsberg einen Orden gegründet hatte, an deſſen Spitze Fouque ſtand. 
— Chriſtof Wilhelm von Kalckſtein war 1718—1729 Friedrichs Militärgouverneur geweſen; 1747 
wurde er Feldmarſchall. — Vgl. Werke Bd. III, S. 130. — Auguſt Wilhelm war am 12. Juni 1758 
in Oranienburg geſtorben; vgl. Werke Bd. III, S. 152 und den Brief an Auguſt Wilhelm vom 
19. Juli 1757. 
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Gram, den er mir bereitet hat. Sein Tod macht es mir zur traurigen Pflicht, für 
ſeine Kinder! zu ſorgen und Vaterſtelle bei ihnen zu vertreten. Bei meinem Fernz 
ſein und den großen Geſchäften, die auf mir laſten, vermag ich mich um ihre Er— 
ziehung nicht zu kümmern. Ich beſchwöre Sie aber bei der Treue und Anhänglich—⸗ 
keit, die Sie meinem Vater und dem Staate ſo oft bewieſen haben, bei Ihrer Freund⸗ 
ſchaft zu dem Entſchlafenen und, wie ich hoffe, auch zu mir, über die Erziehung der 
armen Kinder zu wachen. Sie wiſſen, wie folgenſchwer es für mehrere Millionen 
Seelen iſt, ob ſie, die Prinzen, gut erzogen werden, nach den Grundſätzen der Ehre 
und in den Geſinnungen, die für unſere Regierungsform nötig ſind. Wenn auch 
Ihre Geſundheit ſchwach iſt, hoffe ich doch, lieber Feldmarſchall, Sie werden als 
guter Patriot in meiner Abweſenheit meine Pflichten übernehmen. Dadurch würden 
Sie eine ewige Dankesſchuld zu fo vielem anderen fügen, wofür ich Ihnen ſchon verz 
pflichtet bin, und meine Hochachtung und Dankbarkeit noch vermehren. 


24. An Heinrich 
Lager bei Proßnitz, 25. Juni 1758. 


Ich erhielt aus Berlin eine ſehr traurige und ſchlimme Nachricht. Es iſt der Tod 
meines Bruders, worauf ich garnicht gefaßt war. Er geht mir um ſo näher, als 
ich ihn ſtets zärtlich geliebt und allen Kummer, den er mir bereitet hat, immer auf 
Rechnung ſeiner Schwäche geſetzt habe, ſchlechtem Rate zu folgen, ſowie auf Rech— 
nung ſeines choleriſchen Temperaments, deſſen er nicht ſtets Herr war. In Anbe— 
tracht ſeines guten Herzens und ſeiner übrigen guten Eigenſchaften habe ich ſeinen 
oft recht ungeregelten Wandel mit Geduld ertragen und ihm manches Pflichtwidrige 
in ſeinem Benehmen gegen mich nachgeſehen. Wie ſehr Du ihn geliebt haſt, weiß 
ich. Ich hoffe, wenn Du Dich aus Freundſchaft für ihn, wie es natürlich iſt, den 
erſten Regungen des Schmerzes überlaſſen haſt, wirſt Du alles aufbieten, was eine 
ſtarke Seele vermag, nicht um aus Deinem Gedächtnis einen Bruder auszulöſchen, 
deſſen Andenken in Deinem und meinem Herzen ewig fortleben ſoll, ſondern um 
das Übermaß eines Schmerzes zu dämpfen, das Dir verhängnisvoll werden könnte. 
Denke bitte daran, daß ich binnen Jahresfriſt meine angebetete Mutter und einen 
ſtets zärtlich geliebten Bruder verloren habe, und bereite mir in meiner jetzigen 
kritiſchen Lage keinen neuen Gram, indem Du Dich durch Kummer krank machſt. 
Gebrauche Deine Vernunft und nimm Zuflucht zur Philoſophie — das ſind für 
uns die einzigen Mittel zur Linderung von Leiden, für die es keine andere Arznei 


Der ſpätere König Friedrich Wilhelm II., Heinrich (F 1767), Wilhelmine, ſeit 1767 Gemahlin des 
Erbſtatthalters Wilhelm V. von Holland, zu deren Schutz Friedrich Wilhelm II. 1788 ſeinen bekann— 
ten Zug nach Holland unternahm, und der als Kind verſtorbene Georg. 
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gibt. Denke an den Staat und an unſer Vaterland, das vielleicht den größten Ge— 
fahren ausgeſetzt wäre, wenn unſere Neffen im Verlauf dieſes ſchrecklichen Krieges 
unter Vormundſchaft kämen !. Bedenke ſchließlich, daß wir alle ſterblich find, und 
daß unſere zärtlichſten Bande, unſere engſte Zuſammengehörigkeit uns nicht vor 
dem allgemeinen Geſetz unſeres Geſchlechtes bewahren. Bedenke auch: unſer Leben 
geht ſo ſchnell dahin, daß es uns nicht einmal Zeit zur Betrübnis läßt, und wenn 
wir die anderen beweinen, können wir mit untrüglicher Sicherheit annehmen, daß 
man auch uns bald beweinen wird. Kurz, lieber Bruder, ich kann und will nicht 
näher auf den traurigen Gegenſtand dieſes Briefes eingehen. Ich forge mich nur 
um Dich und wünſche Dir langes Leben und gute Geſundheit. Zugleich wünſche ich, 
daß die Fülle Deiner Obliegenheiten und der Ruhm, den Du erwerben wirſt, Dir 
zur Ablenkung von Dingen dienen werden, die Dir das Herz zerreißen, Dich be— 
trüben und niederwerfen müſſen. 


25. An Heinrich 


[Opotſchna,] den 19. [Juli 1758.] 
Mein lieber Bruder, 


Sicherlich täuſcht ſich der gewaltig, der in dieſer Welt nach vollkommenem Glück 
und alle dem trachtet, was man Vollkommenheit nennt. Das darfſt Du ſo wenig erz 
warten wie ein anderer Sterblicher. Für alles Unglück im Leben gibt es Abhilfe, nur 
nicht für den Tod geliebter Menſchen. Als eine Spartanerin die Nachricht erhielt, ihr 
Sohn ſei in der Schlacht von Marathon gefallen, antwortete ſie dem Unglücksboten: 
„Ich wußte, als ich ihn gebar, daß er nicht unſterblich ſein würde.“ Das ſoll man 
ſtets in ſolchen Fällen denken und ſich bei allen Verluſten, die uns treffen, ſagen, daß 
unſere Liebe ſich an einen Toten klammert, daß alles, was wir beſitzen, uns nur zu 
vergänglichem, unſicherem Genuß gegeben iſt, kurz, daß in dieſer Welt nichts beſtändig 
und zuverläſſig iſt. Aber, lieber Bruder, durch ſolche Betrachtungen darfſt Du nicht 
zum Miſanthropen werden. Jeder Menſch, der in der Geſellſchaft lebt, ſoll danach 
ſtreben, ſich ihr nützlich zu machen. Beſonders ein Prinz wie Du muß daran denken, 
daß er der Welt nicht eher entſagen darf, als bis er ſie ganz verläßt. Ich kann Dir 
nur den einen Rat geben: biete alles auf, um Dich zu zerſtreuen und Deine Blicke 
von dem ſchmerzlichen Gegenſtand abzulenken, der Deinen Schmerz nur verſchärft, 
ohne Dir Linderung zu bringen. Ich weiß, wie ſtark der erſte Eindruck iſt; keine 
Standhaftigkeit widerſteht ihm. Iſt das aber vorüber, ſo muß der Menſch wieder 
die Herrſchaft über ſich gewinnen. Du haſt einen Bruder verloren, aber Dir bleibt 


D. h. wenn Friedrich und Heinrich während des Krieges ſter ben. 
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doch eine ganze Familie, die Dich liebt, und für ſie mußt Du leben. Tu alſo bitte 
alles Erdenkliche, nicht um Dich zu tröſten, ſondern um Dich zu betäuben. Ich bin 
ernſtlich in Sorge um Dich und fürchte ſehr, daß dieſer Kummer Dir am Leben nagt 
und Dein bißchen Geſundheit völlig untergräbt. Von den Geſchäften ſchreibe ich 
Dir nichts, zumal mein Zauberbuch! voll genug davon ſein wird. Gib mir bitte 
Nachricht, was Du von meiner Bayreuther Schweſter weißt; ich habe lange nichts 
von ihr gehört. 


26. An Ulrike 


Königgrätze, 20. Juli 1758. 
Liebe Schweſter, 


Wir können uns in unſerer Trübſal nur die Hand reichen und miteinander den 
erlittenen Verluſt betrauern. Ich habe dieſen Bruder ſtets zärtlich geliebt, und ſein 
Tod hat mich um ſo mehr erſchüttert, als ich ſeine Krankheit für eine Lendengicht 
hielt, nicht aber für tötlich. Das hat man vom Leben, liebe Schweſter! Man ſieht 
ſeine teuerſten Verwandten ſcheiden und wie einen Schatten verſchwinden, man 
verliert ſeine Freunde, und das alles nur, um noch ein paar Unglücksjahre zu er 
tragen und ihnen dann zu folgen. Nein, es lohnt ſich nicht zu leben! Seit zwei Jahren 
haben ſich häusliche Kümmerniſſe, empfindliche Verluſte der ehrwürdigſten Men— 
ſchen, Schickſalsſchläge, öffentliches Unglück, kurz, alles über meinem Haupte ver— 
einigt“. Ich bin von Deiner Teilnahme feſt überzeugt, aber ich kann nicht umhin, 
Dir zu geſtehen, daß ſoviel Schickſalsſchläge und Ungemach meine Lage furchtbar, 
ja verzweifelt machen. Der Tod meiner teuren, würdigen Mutter genügte ſchon, 
mir den Dolch ins Herz zu ſtoßen — aber was iſt ſeitdem nicht alles geſchehen und 
worauf muß ich mich nicht noch gefaßt machen! Kurz, liebe Schweſter, bewahre 
mir ein freundliches Andenken und vergiß einen Bruder nicht, der bis zum letzten 
Atemzuge mit größter Zärtlichkeit Dein ſein wird. 


27. An Heinrich 


Kenny bei Skalitzk, 3. Auguſt 1758. 
Mein lieber Bruder, 


Wir haben äußere Feinde genug und brauchen uns nicht in unſerer Familie zu 
zerfleiſchen. Ich hoffe, Du wirſt meiner Geſinnung ſo gerecht werden, daß Du mich 
Gemeint ſind Friedrichs chiffrierte geheime Briefe. — * Vgl. Werke Bd. III, S. 134. Friedrich 


wollte hier Daun zur Schlacht nötigen. — * Die Stimmung des Königs iff auch aus dem Scheitern 
der Belagerung von Olmütz zu erklären; vgl. Werke Bd. III, S. 132. — Vgl. Werke Bd. III, S. 135. 
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nicht für einen entarteten Bruder oder Verwandten anſiehſt!. Jetzt, lieber Bruder, 
gilt es, den Staat zu erhalten und alle erdenklichen Mittel aufzubieten, um uns 
unſerer Feinde zu erwehren?'. Was Du mir von meiner Bayreuther Schweſter 
ſchreibſt, läßt mich erzittern. Sie iſt mir nächſt unſerer würdigen Mutter das Liebſte 
auf Erden, eine Schweſter, die mein Herz und mein ganzes Vertrauen beſitzt und 
deren Charakter alle Kronen dieſer Welt nicht aufwiegen könnten. Ich bin ſeit meiner 
zarteſten Kindheit mit ihr zuſammen erzogen worden. Du kannſt alſo verſichert ſein, 
daß zwiſchen uns beiden die unlöslichen Bande der Liebe und der Zuſammengehörig— 
keit fürs Leben beſtehen. Kein Band, das im ſpäteren Alter geſchloſſen wird, kann dieſe 
Feſtigkeit haben. Gebe der Himmel, daß ich vor ihr ſterbe und daß dieſer letzte Schlag 
mein Leben nicht trifft, ohne mich wirklich zu vernichten! Könnte ich mit Dir ſprechen, 
ich ſagte Dir tauſend Dinge, die ich der Feder nicht anvertrauen mag, um Dich in 
großen Zügen von allem, was hier vorgeht, zu unterrichten. Wie Du wiſſen wirſt, 
habe ich bisher nichts verloren, und angeſichts der gegenwärtigen Umſtände ſteht es 
mit meiner Armee ſo gut wie möglich. Du wirſt mir entgegnen, das ſei nicht alles. 
Zugegeben! Kurz, lieber Bruder, dies iſt eine furchtbare Prüfungszeit für unſere 
arme Familie und für alles, was preußiſch iſt. Wenn es ſo weitergeht, muß man 
ſein Herz mit Eiſen panzern, um widerſtehen zu können. Aber trotz allem, was ich 
mir nicht verhehle, mache ich gute Miene zum böſen Spiel und beſtrebe mich, ſoviel 
an mir iſt, denen den Mut nicht zu rauben, die man am Bande der Hoffnung und des 
edlen Selbſtvertrauens leiten muß ... 

Ich beſchwöre Dich, wenn es Dir möglich iſt, meiner teuren Bayreuther Schweſter 
von mir alles zu ſagen, was die lebendigſte und zärtlichſte Freundſchaft Dir ein— 
geben kann. 


28. An Wilhelmine 


Lager bei Skalitz, 4. Auguſt 1758. 
Liebe Schweſter, 


Wie ich höre, geht es Dir ſehr ſchlecht. Du kannſt Dir denken, wie groß meine 
Beſorgnis, mein Kummer, meine Verzweiflung iſt. Habe ich je einen Freundſchafts— 
beweis von Dir gefordert, haſt Du je Liebe für mich empfunden, ſo bitte ich Dich jetzt 
um eine Probe davon. Erhalte Dich am Leben, und wenn es nicht um Deiner ſelbſt 
willen iſt, ſo denke: es geſchieht für einen Bruder, der Dich anbetet, der Dich als 
ſeine Herzensfreundin, als ſeinen Troſt anſieht. Denke daran, daß Du mir von allen 


1 Heinrich hatte in einem Brief vom 28. Juli kein Hehl daraus gemacht, daß ihn die Art, wie Fried— 
rich ſich über Auguſt Wilhelms Tod zu tröſten verſuchte, verletzte; er hatte ihm weiter mitgeteilt, daß 
Wilhelmine ſchwer krank wäre. — : Friedrich war damals in großer Sorge; er hatte fic) eben zur 
Räumung Böhmens entſchließen müſſen, um den Ruſſen entgegenzuziehen; der Kriegsſchauplatz 
war damit wieder Preußen geworden. 
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meinen überlebenden Verwandten die teuerſte biſt. Ich werde Mittel finden, mich 
aller meiner Feinde zu entledigen; ich werde, wenn es dem Himmel gefällt, den 
Staat aus der Gefahr retten; aber verliere ich Dich, ſo iſt es nicht wieder gutzu— 
machen und Du ſelbſt ſtößt mir den Dolch ins Herz. Alle äußeren Ereigniſſe können 
ſich ändern, aber der Verluſt eines Menſchen wie Du iſt ein unheilbares Unglück. 
Bei allem, was Dir lieb und teuer iſt, ſuche Deinen eignen großen Kummer zu bez 
zwingen und auch den, den wir etwa teilen; vor allem aber erhalte Dich am Leben. 
Das meine iſt an das Deine geknüpft; ohne Dich wird es mir unerträglich. Du biſt 
mein Croft, nur Dir allein kann ich mein Herz zwanglos öffnen. Ja, liebe Schwe— 
ſter, entweder kennſt Du mich ſchlecht, oder, wenn Du mich kennſt, wirſt Du alle 
Kraft zuſammennehmen, um wieder zu geneſen. Du wirſt Deine Sorgen beſchwich— 
tigen, wirſt Dich ſelbſt bezwingen und die größte Achtſamkeit auf Dich wenden. 

Was mich betrifft, ſo mache Dir keine Sorgen. Du weißt, die Geſchäfte gehen 
niemals glatt; aber ich verſichere Dir, Du ſollſt gute Nachrichten von unſern Kriegs— 
operationen erhalten. Mir geht es gut und wird es gut gehen, wenn ich nur von 
Deiner Beſſerung erfahre. Erhalte ich aber ſchlechte Nachrichten aus Bayreuth, 
ſo wird meine Standhaftigkeit unterliegen. 


a AL igh 
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29. An Amalie 


Hermsdorf bei Polkwitz, 14. Auguſt 1758. 


. . Ich komme jetzt auf Deinen zweiten Brief“, meine liebe Schweſter, und da 
wage ich es auszuſprechen, daß ich in der Philoſophie nicht die Ehre habe, zu denken 
wie Du. Ich weiß ſehr wohl einen Kummer zu tragen, der mich perſönlich trifft; 
doch hier iſt's ein großes nationales Unheil, dem ich mit unterliege, und die Denk— 
weiſe der großen Männer iſt nicht die meine. Mögen ſie dazu auf der Welt ſein, 
Schickſalsſchläge auszuhalten, und mag es der Vorſehung ein Vergnügen machen, 
ihnen etwas aufzupacken; mich geht das nichts an. Der gute Herrgott ſpielt nach 
Deiner Darſtellung etwa die Rolle eines geſchickten Müllers, der den gewichtigſten 
Packen dem größten Eſel auflegt. Mag denn der Eſel der Vorſehung ſein, wer da 
will; ich für mein Teil begehre höchſtens die Ehre, ein beſcheidener Klepper zu 
heißen. Ich ſchwöre Dir, ich habe mehr als mein vollgerütteltes Maß, und wenn 
es von mir abhinge, mich in einen entlegenen Erdenwinkel zu verkriechen, flüchtete 
ich noch heute dahin. Sei mir nicht böſe, liebe Schweſter, wenn ich mich nicht 
weiter hierüber auslaſſe. Ich bin wie eine Frau in der Hoffnung, die ihren ſchweren 
Tag kommen fühlt: ich empfinde die erſten Wehen und bin genötigt, alles für eine 
glückliche Niederkunft vorzubereiten. Ich umarme Dich von ganzem Herzen und 
bitte Dich, eines Bruders zu gedenken, der Dich im Leben wie im Tode liebt. 

P. S. In dieſem Augenblicke ſchreibt man mir von der Armee, daß der arme Ferz 
dinand an einem hitzigen Fieber erkrankt iſte. 


30. An Wilhelmine 


Lager bei Küſtrin, 25. [Auguſt 1758.]* 
Liebe Schweſter, 

Zu meiner Befriedigung kann ich Dir melden, daß wir die Ruſſen geſchlagen haben. 
Wir haben nicht viel dabei verloren, der Feind aber hat ſehr beträchtliche Verluſte 
an Menſchen und Geſchütz gehabt. Ich umarme Dich von ganzem Herzen. Ich bin 
völlig unverſehrt und hoffe, dieſe Botſchaft wird zur Wiederherſtellung Deiner Ge— 
ſundheit und zu Deiner völligen Geneſung beitragen. 

Lebwohl, liebſte und teuerſte Schweſter. Ich umarme Dich vieltauſendmal. 


Friderich. 


Dieſer Brief liegt nicht vor. — ? Vgl. den Brief vom 20. März 1759. — Der Tag von Zorn— 
dorf; vgl. Werke Bd. III, S. 137 ff. 
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31. An Wilhelmine 


[Tamſel i,] 30. Auguſt 1758. 
Liebe Schweſter, 

Soeben erhalte ich Deinen lieben Brief vom 20. Auguſt. Ich finde darin lauter 
Beweiſe Deiner Freundſchaft und Zärtlichkeit, auf die ich mich ſtets verließ und von 
der ich ſo feſt überzeugt bin wie vom Tageslicht. Aber, liebe Schweſter, was ich jetzt 
in Deinen Briefen ſuche, das iſt Nachricht darüber, wie es Dir geht, und davon 
ſprichſt Du nur unbeſtimmt und mithin wenig tröſtlich. Bei Gott, lerne mich beſſer 
kennen und glaube nicht, daß irgend etwas, was auf Eitelkeit und Eigennutz Bezug 
hat, irgendwie mitſpricht bei der zärtlichen und unverbrüchlichen Freundſchaft und 
bei der Anhänglichkeit fürs Leben, die ich Dir gewidmet habe! Wenn Du mich lieb 
haſt, gib mir einige Hoffnung auf Deine Wiederherſtellung. Nein, ohne Dich wäre 
mir das Leben unerträglich. Das ſind keine Redensarten, das iſt die Wahrheit! 

Was mich betrifft, ſo wäre an meiner Stelle jeder andere überglücklich nach einem 
fo großen Siege wie dem vom 25., der den Ruſſen mehr als 30 coo Mann gekoſtet 
hat?. Aber leider habe ich dabei einen Flügeladjutanten verloren“, den ich mir er— 
zogen hatte und der außerordentliche Anhänglichkeit für mich beſaß. In einem 
kritiſchen Augenblick ſetzte ſich der tapfere Mann an die Spitze einer Schwadron, 
attackierte eine ruſſiſche Abteilung und warf ſie über den Haufen; dabei fand er 
den Heldentod, mit ſiebenundzwanzig Wunden bedeckt. Seitdem gehen mir 


Vgl. Werke Bd. III, S. 139 und den Brief an Frau von Vreech vom Oktober 1731. — * Der 
Verluſt der Ruſſen betrug höchſtens 20000 Mann, der der Preußen etwa 11odo Mann. — Haupt⸗ 
mann von Oppen. 
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immerfort die Augen über, und was mein Verſtand auch anfängt, ich kann mich 
darüber nicht tröſten. So bin ich nun; Dir vertraue ich all meine Schmerzen und 
meinen heimlichen Kummer an. Bedenke drum, was aus mir würde, träfe mich 
das nie heilbare Unglück, Dich zu verlieren! Ach, meine teure, meine göttliche 
Schweſter, bitte vollbringe doch Unmögliches, um wieder zu geneſen! Mein Leben, 
mein Glück und Daſein liegen in Deinen Händen. Ich beſchwöre Dich, mach, daß 
ich bald Troſt erhalte und nicht zum unglücklichſten aller Sterblichen werde. In dieſem 
Sinne bleibe ich, teuerſte Schweſter, bis zum letzten Atemzuge Dein getreuſter Bruder 
und Diener 


Friderich. 


32. An d'Argens 


[Lübben ,] 6. September 1758. 


Ihren Brief aus Hamburg, lieber Marquis, habe ich erhalten. Ich habe nicht 
daran gezweifelt, daß Sie an der Niederlage der Ruſſen Anteil nehmen würden. 
Iwan, der große Iwan?, Generalleutnant der Barbaren, nebſt vielen anderen, iſt 
unſer Gefangener. Aber, mein Lieber, die Menge meiner Feinde hindert mich, meine 
Erfolge gründlich auszunutzen. Ich ſehe mich auf das Leben eines fahrenden 
Ritters beſchränkt, ich ziehe hin und her und finde auf allen Straßen neue Feinde, 
mit denen ich einen Strauß wagen muß. Auf Einzelheiten gehe ich nicht ein; wenn 
Sie aber von einer neuen Schlacht hören, wundern Sie ſich nicht. Schließlich ge— 
wöhnen wir uns an Schlachten, ja ſie werden unſer tägliches Brot. Ich wünſche 
ſehnlichſt das Ende von alledem herbei, aber ein gutes Ende. Solange es nicht da— 
hin kommt, müſſen wir uns herumſchlagen. Leben Sie wohl, mein Lieber. Meine 
Lage und das Leben, das ich führen muß, ſind den Muſen nicht hold. Ich ſage mit 
Lukrez: „Mächtige Venus, Du, die Du in Deinen Armen den grauſamen Kriegs— 
gott hältſt, der in Deine Reize verliebt, ſein furchtbares Haupt an Deinem Buſen 
bettet, geruhe ihn zu erweichen, auf daß die Schrecken des Krieges, die die Welt verz 
heeren, endlich den Segnungen des Friedens weichen“, auf daß das preußiſche 
Volk nach ſoviel Angſt und Not wieder aufatmen könne, auf daß d'Argens friedlich 
nach Berlin zurückkehren und mit mir in den Armen der Philoſophie die Ruhe ge— 
nießen möge, deren die Muſen bedürfen, um noch etliche Lorbeerblätter zu pflücken, 
die Apollo ſeinen Jüngern ſchenkt. Das, mein Lieber, iſt meine Gebetsformel. 
Beten Sie mit mir, damit unſer Flehen erhört werde, und zweifeln Sie nicht an 
meiner Freundſchaft. Vale. 


1 Vol. Werke Bd. III, S. 141. — Iwan Saltykow, ruſſiſcher General, wurde bei Zorndorf gefangen 
genommen. — Lukrez, „De natura rerum“, Buch J, Vers 3041. 
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33. An Heinrich 


[Schönfeld i], den 21. [September 1758.] 
Lieber Bruder, 


. . Ich beſchwöre Dich, raube mir die Hoffnung nicht; fie iff die einzige Stütze 
der Unglücklichen! Bedenke, daß ich mit meiner Bayreuther Schweſter aufgewachſen 
und erzogen bin, daß dieſe erſte Anhänglichkeit unzerſtörbar iſt. Unſere lebendigſte 
Zärtlichkeit hat nie die geringſte Einbuße erfahren; wir haben verſchiedene Körper, 
aber nur eine Seele. Ich habe ſo viel Unglück aller Art erlitten, das mir das Leben 
verleiden könnte, und nur das Eine kann ich noch befürchten, das mir das Daſein 
vollends unerträglich machen wird. So, lieber Bruder, ſieht es in meinem Herzens 
grunde aus, und doch ſchildere ich Dir nur einen Teil der düſteren Vorſtellungen, 
die mich beherrſchen. Meine Gedanken find heute fo ſchwarz, daß Du es nicht übel—⸗ 
nehmen wirſt, wenn ich ſie in meiner Bruſt verſchließe. 


34. An den Lord Marſchall von Schottland 


Doberſchütz?, 19. Oktober 1758. 
Mit tiefem Bedauern, Mylord Marſchall von Schottland, teile ich Ihnen den Tod 
meines wackeren Feldmarſchalls Keith? mit. Als ſollte alles Unglück zuſammen⸗ 
treffen, um mich niederzuſchmettern, iſt mir auch die Markgräfin von Bayreuth 
entriſſen worden, die inniggeliebte Schweſter“, die der größten Liebe wert war. 


Friderich. 
Welch traurige Botſchaft für uns beides! 


35. An den Lord Marſchall von Schottland 


Dresden, 23. November 1758. 


Es bleibt uns nichts, lieber Mylord, als gemeinſam über unſere Verluſte zu 
weinen. Wäre mein Kopf ein Behälter von Tränen, er reichte für meinen Schmerz 


Vgl. Werke Bd. III, S. 141. — * Vol. Werke Bd. III, S. 145. — Feldmarſchall Keith fiel bei 
Hochkirch; vgl. das Gedicht an den Lord Marſchall auf den Tod ſeines Bruders vom Dezember 
1758, Werke Bd. X, S. 154 ff. — * Wilhelmine war am 14. Oktober, dem Tag der Niederlage von 
Hochkirch, geſtorben. — © Nur dieſer Zuſatz iſt eigenhändig. 
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nicht aus. Unſer Feldzug iſt zu Ende und das beiderſeitige Ergebnis iſt der Verluſt 
vieler ehrlicher Leute, das Unglück ſo vieler zeitlebens verſtümmelter Soldaten, der 
Ruin mehrerer Provinzen, die Verwüſtung, Plünderung und Einäſcherung mancher 
blühenden Stadt. Das, lieber Mylord, ſind Heldentaten, vor denen die Menſch— 
lichkeit erſchaudert, traurige Wirkungen der Bosheit und Ehrſucht einiger Macht— 
haber, die ihren zügelloſen Leidenſchaften alles zum Opfer bringen! Ihnen, lieber 
Mylord, wünſche ich nichts, was mit meinem Schickſal irgendwelche Ahnlichkeit hat, 
aber alles, was ihm fehlt. Das iſt das einzige Mittel zu Ihrem Glück, an dem ich 
mehr als irgendwer Anteil nehme. Ich verbleibe bis ins Grab Ihr alter Freund 


Friderich. 


36. An Voltaire 


Dresden, 6. Dezember 1758. 


Es war für Sie nicht ſchwer, den Schmerz über den Verluſt zu ermeſſen, den ich 
erlitten habe!. Es gibt Schickſalsſchläge, die ſich mit Standhaftigkeit und etwas Mut 
wieder gutmachen laſſen. Aber es gibt auch andere, denen gegenüber alle Charakter— 
ſtärke, mit der man ſich wappnet, und alle Reden der Philoſophen eitel und ohn— 
mächtig ſind. Sie ſind es, mit denen mein Unſtern mich gerade in den ſchwierigſten 
und arbeitsreichſten Augenblicken meines Lebens peinigt. 

Ich bin nicht krank geweſen, wie man Ihnen geſagt hat. Mein Leiden beſteht nur 
in Hämorrhoidal- und Nierenkoliken. Hätte es von mir abgehangen, ich hätte mich 
gern dem Tod geweiht, den dergleichen Schickſalsſchläge doch früher oder ſpäter 
herbeiführen, um ihr, die das Licht nicht mehr ſchaut, das Leben zu retten und ihre 
Tage zu verlängern. Vergeſſen Sie ihr Andenken nie und ſammeln Sie bitte alle 
Kräfte, um ihr ein Ehrenmal zu errichten. Sie brauchen ihr nur Gerechtigkeit widerz 
fahren zu laſſen. Ohne von der Wahrheit abzuweichen, werden Sie den ſchönſten 
und reichſten Stoff finden?. 


Ich wünſche Ihnen mehr Glück und Ruhe, als ich habe. 
Friderich. 


Der Tod Wilhelminens. — Voltaire verfaßte darauf eine Trauerode, die jedoch nicht Friedrichs 
Beifall fand. Er verſuchte es dann ein zweites Mal und mit beſſerem Erfolge. 
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37. An d'Argens 


Breslau, 22, Dezember 1758]. 


Ich kenne Sie nun ſchon lange genug, lieber Marquis, um vorherzuſehen, daß 
Sie, einmal in Hamburg, nicht ſo bald weggehen würden, und ohne ein Prophet zu 
ſein, ſage ich mit Sicherheit voraus, daß Sie noch im nächſten Sommer dort ſein 
werden, wofern nicht der Friede und die ſchöne Jahreszeit Ihnen geſtatten, auf dem 
Waſſerwege nach Berlin zu kommen. Für die Komplimente, die Sie mir über dieſen 
Feldzug machen, vielen Dank. Obwohl ich und die Truppen ungeheure Strapazen 
ausgeſtanden haben, verdienen wir kein Lob. Es iſt alles fo leidlich abgelaufen. 
Mit anderen Worten: noch iſt nichts entſchieden und alles aufs neue zur Entſcheidung 
geſtellt. Ich habe dies Leben herzlich ſatt; der ewige Jude war nicht ſo lebensmüde 
wie ich. Habe ich doch alles verloren, was ich auf Erden liebte und achtete; ich bin 
umgeben von Unglücklichen, denen ich in der Not der Zeit nicht beiſtehen kann. 
Noch bin ich ganz niedergeſchmettert von der Verwüſtung unſerer ſchönſten Pro— 
vinzen und von den Greueltaten, die eine Horde, mehr Tiere als Menſchen, darin 
verübt hat. Ich bin auf meine alten Tage faſt zum Theaterkönig herabgeſunken, 
und wie Sie mir zugeben werden, iſt dieſe Stellung nicht reizvoll genug, um die 
Seele eines Philoſophen ans Leben zu feſſeln. Ich bin mit Geſchäften und Verdruß 
überbürdet und führe das Leben eines Anachoreten. Eſſen Sie Auſtern und Humz 
mern in Hamburg, ſchlucken Sie alle Pillen aus den Apotheken, benutzen Sie alle 
Kliſtiere der Bader, ſchließen Sie ſich luftdicht in Ihr Zimmer ein; aber während 
Sie dieſe Seligkeit genießen, wie die Auserwählten im Paradieſe, vergeſſen Sie 
einen armen, gottverfluchten Mann nicht, der verdammt iſt, ſich bis ans Ende der 
Zeiten herumzuſchlagen und unter der Bürde ſeiner Arbeit zu erliegen. Leben Sie 
wohl. 


Vgl. Werke Bd. III, S. 151. 
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38. An d'Argens 
[Breslau,] 1. März 1759. 


Es muß Ihnen ſehr ſchlecht ergangen ſein, lieber Marquis, da Sie mir die 
Pſalmen fo ſchön aufſagen!. Ich könnte mit einer Jeremiade antworten, würde 
Sie damit aber nur langweilen und unterlaſſe es alſo. Vermutlich ſind Sie nicht 
in Berlin; ich richte meinen Brief daher nach Hamburg, wo er Sie ſicherlich an— 
trifft. Der Feldzug wird dies Jahr früh eröffnet. Ich weiß nicht, welches Schick— 
ſal meiner harrt und welche Wendung die Dinge nehmen werden. Alles, was 
von mir abhängt, werde ich tun, um mich zu behaupten. Unterliege ich, ſo ſoll 
der Feind es teuer bezahlen. Der Tod des Königs von Spanien könnte mich von 
30 bis 40 000 Mann befreien, aber das genügt noch nicht, um meine Lage zu beſſern?. 
Bedenken Sie, daß ich 300000 Mann auf dem Halſe habe und ihnen ſelbſt nur 
150 000 entgegenſtellen kann. Dieſer Krieg iſt furchtbar; er wird von Tag zu Tag unz 
menſchlicher und barbariſcher. Unſer gebildetes Jahrhundert iſt noch ſehr roh oder 
beſſer geſagt: der Menſch iſt eine unbezähmbare Beſtie, ſobald er ſich der Wut ſeiner 
zügelloſen Leidenſchaften überläßt. Ich lebe in meinem Winterquartier wie ein 
Kartäuſer. Ich eſſe allein zu Mittag, verbringe meine Zeit mit Leſen und Schreiben 
und ſpeiſe nicht zu Abend. Wenn man traurig iſt, fällt es auf die Dauer zu ſchwer, 
ſeinen Gram immerfort zu verbergen: es iſt beſſer, mit ſeinen Gedanken allein zu 
ſein, als ſeinen Kummer unter die Leute zu tragen. Nichts bringt mir Linderung 
außer der Anſpannung, wie fie ſteter Fleiß und Aufmerkſamkeit erfordern. Dieſe Ab— 
lenkung zwingt uns, ſolange ſie währt, die trüben Gedanken zu verſcheuchen. Aber 
ach! Sobald die Arbeit getan iſt, kehren die ſchlimmen Vorſtellungen zurück, und 
zwar ebenſo lebhaft wie vordem. Maupertuis hatte recht: auch ich bin überzeugt, daß 
die Summe des Leids die der Luſt überwiegt. Doch einerlei! Ich habe faſt nichts 
mehr zu verlieren, und die kurze Friſt, die mir noch bleibt, gilt mir zu wenig, um 
mich noch ernſtlich darum zu bekümmern. Leben Sie wohl, lieber Marquis. Seien 
Sie nicht ſo ſchreibfaul: ich habe ſeit einem halben Jahr nur zwei Briefe von Ihnen 
bekommen. Hätten Sie Ihre „Kabbaliſtiſchen Briefe“ in dem Tempo geſchrieben, 
ſo wären Sie darüber geſtorben. Aber Sie betrachten mich als ſicheren Freund und 
vernachläſſigen mich, da Sie ja wiſſen, daß ich Ihnen doch treu bleibe. Zwar haben 
Sie im Grunde recht, aber ich bitte Sie trotzdem, mich wie einen zu behandeln, 


D' Argens hatte in ſeinem Brief vom 22. Februar auf einige Pſalmſtellen angeſpielt. — ? König 
Ferdinand VI. (1746 bis Auguſt 1759) kränkelte. Nachfolger war (ein Stiefbruder Karl, damals König 
beider Sizilien, der ſich verpflichtet hatte, bei der Thronbeſteigung in Spanien auf Neapel und Sizilien 
zu verzichten, wo nach den Beſtimmungen des Aachener Friedens ihm ein jüngerer Bruder, Philipp 
von Parma, folgen ſollte, deſſen Land Sfterreich und Sardinien ſich teilen wollten. Karl dagegen hätte 
die Nachfolge in Unteritalien gern einem ſeiner Söhne zugewandt. Darüber konnte es in Italien Krieg 
geben. 
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den Sie ſich warm halten müſſen, und mir öfters zu ſchreiben. Ich überlaſſe Sie 
Ihrem Bett, Ihrem Apotheker und der Obhut des Schickſals, das hier unter dem 
Monde alles beſtimmt und lenkt und Sie und mich, die Staatsmänner und die 
Heerführer, die Weiſen und die Narren gleichermaßen zum beſten hält. Vale. 


39. An Ferdinand 


[Breslau,] 20. März 1759. 
Mein lieber Bruder, 


Ich habe Dich nur aus Freundſchaft um Nachrichten von Dir gebeten und nicht, 
weil ich hoffte, Dich hier wiederzuſehen. Deine Geſundheit iſt durch das hitzige Fie— 
ber, das Du letztes Jahr hatteſt, ſo ſchwer erſchüttert, daß ſie nur durch Zeit, Ruhe 
und Heilmittel wieder gekräftigt werden kann. Alſo bitte ich Dich inſtändigſt, lieber 
Bruder, Dich zu beruhigen, auf den nächſten Feldzug zu verzichten und Deine Ver— 
nunft aufzubieten, damit der Kummer nicht auch Dir noch am Leben zehrt und etwas 
zerſtören hilft, was ſich durch Medizin und längere Kuren, die man Dir verſchreiben 
will, wiederherſtellen ließe. Ich bin ſoeben im Begriff, mein Vagabundenleben 
aufzunehmen. So bitte ich Dich denn jetzt gleich um Entſchuldigung, wenn Du 
keine Briefe oder Antworten von mir erhältſt. Das iſt kein Mangel an Freundſchaft, 
ſondern meine Notlage, und meine Bürde iſt ſo drückend, daß es Dich nicht be— 
fremden darf, wenn Zeit und Strapazen mir verſagen, was mein Herz begehrt. 
Mache mir gleichwohl die Freude, mir hin und wieder über Dein Befinden zu ſchrei— 
ben. Dann bekomme ich wenigſtens ſichere Nachrichten, und die ſind mir lieber als 
die falſchen Gerüchte, die ausgeſtreut werden und einen oft in grauſamer Ungewiß— 
heit laſſen. Lebwohl, lieber Bruder! Ich umarme Dich und bete tauſendmal für 
Deine Geneſung. 


40. An d Argens 


[Bolkenhayn,] 4. April 1759. 


MNocl®, der eben ankommt, bringt mir die traurige Kunde von Ihrer Krankheit. 
Da es eine Ausſchwitzung des Blutes iſt und die ſchlechten Säfte nun aus dem 
Körper heraus ſind, werden Sie den Winter über wohl und geſund ſein. Sie müſſen 


Ferdinand war der jüngſte, 1730 geborene Bruder Friedrichs. Er hatte ſich 1757 vor Prag und 
Breslau ausgezeichnet, doch nötigten ihn wiederholte ſchwere Erkrankungen 1759 zum Verzicht auf 
weitere Teilnahme am Krieg. — Friedrichs Leibkoch; vgl. Werle Bd. X, S. 237 ff. 


An d' Argens. An Ferdinand 47 


bis zu Ihrer völligen Wiederherſtellung in Frankfurt bleiben und dann nach Berlin 
zurückkehren. Obwohl ich ſehr ſchwach bin, muß ich am 7. nach Sachſen aufbrechen. 
So bleibt die Frage offen, Marquis, wo wir uns wiederſehen werden. Ich bin ſtren— 
ger gegen meinen Körper als Sie gegen den Ihren; wenn marſchiert werden muß, 
hat er eben mitzumachen. Freilich habe ich dringendere Gründe als Sie. Der Feld— 
zug muß glücklich enden, damit wir einen guten Frieden bekommen, und es ver— 
lohnt ſich (chon, daß ich dafür meine Geſundheit dem Staat opfere. Der Feldzug 
wird bis Mitte Dezember dauern, dann finde ich hoffentlich etwas Ruhe. Kurz, 
lieber Marquis, ich überlaſſe mich ganz dem Zufall“, der mit den Sterblichen (ein 
Spiel treibt und ſich einen Spaß daraus macht, die Ereigniſſe immer anders zu 
wenden, als man es erwartet hatte. Ich wünſche Ihnen Ruhe und Geſundheit und 
bete zum Himmel, daß Sie nach Berlin zurückkehren, ohne daß die kleine Reiſe 
Ihnen ſchadet. Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich umarme Sie. 


41. An d'Argens 
Reich- Hennersdorf, 28. Mai 1759. 


Ich bin hier, lieber Marquis, ſo beſchäftigt mit unſeren heroiſchen Torheiten, daß 
ich ſehr fürchte, Sie in Ihrem löblichen Vorhaben nur ſchwach unterſtützen zu können?. 
Ich habe den Feind nicht geſchlagen, da ich keine Gelegenheit dazu fand. Meine Auf— 
gabe wird ſich ſehr ſchwer bewältigen laſſen. Der Feind, der mir in Schleſien gegen— 
überſteht, iff 90 ooo Mann ſtark; ich habe ihm knapp 50000 entgegenzuſtellen. 
Die Verlegenheiten werden mit dem Augenblick beginnen, wo die Heere ins Feld 
rücken. Wir werden ſehr viel Geſchicklichkeit, Kunſt und Tapferkeit brauchen, um 
uns aus der drohenden Gefahr herauszuziehen ... Noch iſt kein Anlaß, Viktoria zu 
rufen oder die Zukunft vorauszuſagen. Die Hauptarbeit, die Löſung des Knotens, 
ſteht uns erſt bevor, und es muß abgewartet werden, wie das Schickſal die Ereigniſſe 
lenkt. Was aber auch geſchieht, nichts ſoll meine Philoſophie umſtoßen. An meine 
Geſundheit und meine innere Zufriedenheit denke ich nicht; das ſind Dinge, die mir 
höchſt gleichgültig erſcheinen. Ich ſehe, lieber Marquis, Sie laſſen ſich irreführen wie 
die Offentlichkeits. Meine Lage mag von fern wohl noch halbwegs glänzend er— 
ſcheinen, aber aus der Nähe betrachtet, iſt es nichts als ein dicker Rauch. Ich weiß faſt 
nicht mehr, ob es auf Erden noch ein Sansſouci gibt: wo der Ort auch liegen mag, 
für mich paßt der Name nicht mehr. Kurz, lieber Marquis, ich bin alt, traurig und 


Vgl. Werke Bd. X, S. 118ff. — 2 O' Argens plante die Herausgabe einer Zeitſchrift zur publiziſti— 
chen Unterſtützung des Königs. — D' Argens hatte am 17. Mai die Hoffnung auf baldigen völligen 
Sieg und auf Frieden ausgeſprochen. Tatſächlich hatte Friedrich beſchloſſen, bei der numeriſchen Über— 
legenheit des Feindes ſich defenſiv zu halten und Daun den Angriff zu überlaſſen, der ſeine Ope— 
rationen erſt Ende Juni begann. 
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grämlich. Hin und wieder leuchtet meine alte Fröhlichkeit wohl noch auf, aber es ſind 
nur Funken, die mangels einer nährenden Kohlenglut verglimmen; es ſind Blitze, 
die durch dunkle Wetterwolken flammen. Ich rede die Wahrheit: wenn Sie mich 
ſähen, fänden Sie die Spuren deſſen, was ich einſt war, nicht mehr. Sie ſähen einen 
alt und grau gewordenen Mann, der die Hälfte ſeiner Zähne verloren hat, einen Mann 
ohne Heiterkeit, ohne Feuer, ohne Einbildungskraft, kurz einen Schatten, der weniger 
darſtellt als die Spuren von Tuskulum, von dem die Architekten ſo viele phantaſtiſche 
Pläne entworfen haben, weil die Ruinen fehlen, die ihnen den Grundriß von Ciceros 
Wohnung angeben könnten. Das iſt übrigens weniger das Werk der Jahre als des 
Kummers; es iſt der traurige Anfang der Hinfälligkeit, die der Herbſt unſeres Lebens 
unweigerlich mit ſich bringt. Solche Betrachtungen machen mich höchſt gleichgültig 
gegen das Leben und bringen mich in die rechte Stimmung eines Mannes, dem es 
beſtimmt iſt, auf Tod und Leben zu kämpfen. Iſt man mit dem Leben erſt ſo weit 
fertig, dann ſchlägt man ſich tapfer und ſcheidet ohne Bedauern aus dieſer Welt. Sie, 
mein Lieber, haben ſich kein ſo blutiges Handwerk ausgeſucht: bewahren Sie ſich Ihre 
gute Laune, bis Sie einen berechtigten Grund zur Betrübnis haben, und züchtigen 
Sie Ihre Feinde mit Ihrer Feder, indes ich meine geringe Begabung dazu verwenden 
will, ſie mit kräftigen Säbelhieben und Geſchützſalven zu vernichten. Leben Sie 
wohl, lieber Marquis! Der Himmel gebe Ihnen Frieden und beſchirme Sie! 


42. An Voltaire 


Reich-Hennersdorf, 2. Juli 1759. 


Deine Muſe, Freund, verlacht mich, 
Fleht ſie mich um Frieden an!. 
Frieden wünſch' ich und ihn acht ich, 
Doch den vielgeliebten Mann, 

Euren großen König, kann 

Ich mir nicht zu Willen zwingen, 

Und nicht beſſer wird's gelingen 

Bei der Ungarin, die er verehrt, 

Und der Ruſſin, mir fo haſſenswert — 
Dieſem Spielertrio, ehrſuchtstoll, 
Deſſen heimlichſte Gedanken, 

Unklar mir, Tronchin? nur kennen ſoll. 


Voltaire hatte in einem Brief vom Juni den König als Philoſophen gebeten, dem Blutvergießen 
bald ein Ende zu machen. Er ſollte mit Philoſophen leben und nicht mit „Mördern in kurzen Waffen— 
röcken“. — Theodore Tronchin (1709—1781), berühmter Genfer Arzt. 
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Ach, die Hirne brächten ſie, die kranken, 
Nur mit Nießwurz zu Verſtand! 

Du jedoch, dem Frieden zugewandt, 

Der zum Vizekammerherrn ernannt 

Soll von Ludwig von der Mühlen“ fein — 
Lade Deinen Herrn zum Frieden ein! 


An ihn müſſen Sie ſich wenden, oder an (einen d' Amboiſe' im Weiberrock. Aber 
dieſe Leute haben den Kopf voll ehrgeiziger Pläne und laſſen nicht mit ſich reden. 
Sie wollen die Schiedsrichter der Herrſcher ſein, und das wollen Männer von meiner 
Sinnesart nicht leiden. Ich liebe den Frieden ebenſoſehr wie Sie und ſehne ihn herz 
bei. Aber ich will einen guten, dauerhaften und ehrenvollen Frieden. Sokrates und 
Plato hätten darin ebenſo gedacht wie ich, wären ſie auf Erden an die verwünſchte 
Stelle geſetzt worden, die ich einnehme. 

Glauben Sie, es ſei ein Vergnügen, dies Hundeleben zu führen, Unbekannte fallen 
zu ſehen und umzubringen, Tag für Tag Freunde und Bekannte zu verlieren, immerz 
fort den eigenen Ruf den Launen des Zufalls preiszugeben, das ganze Jahr in Angſt 
und Nöten zu ſchweben und fortwährend Leben und Glück aufs Spiel zu ſetzen? 

Den Wert der Ruhe, die Reize der Geſelligkeit, die Freuden des Lebens kenne ich 
wahrhaftig und möchte ebenſo gern glücklich ſein wie irgendeiner. Aber obwohl ich 
alle dieſe Güter herbeiwünſche, will ich fie doch nicht mit Schmach und Niedrigkeit erz 
kaufen. Die Philoſophie lehrt uns, unſere Pflicht zu tun, dem Vaterlande treu zu 
dienen, ihm unſer Blut, unſere Ruhe, unſer ganzes Sein zu opfern. Der berühmte 
Zadig' erlebte manches Abenteuer, das nicht nach (einem Geſchmack war, Candide* 
desgleichen; trotzdem trugen fie ihr Leid geduldig. Könnte ich einem ſchöneren Vorz 
bild folgen als dem dieſer Helden? ... N 

Glauben Sie mir, unſere kurzen Waffenröcke ſind ebenſoviel wert wie Ihre roten 
Abſätze“, die ungariſchen Dolmans und die grünen Wämſer der ruſſiſchen Bären 
häuter. Gegenwärtig ſitzen wir dieſen auf den Hacken; fie geben uns durch ihre Töl— 
peleien leichtes Spiel. Sie werden ſehen, daß ich mich dies Jahr noch aus der Verz 
legenheit ziehen und die Grünen wie die Weißen mir vom Halſe ſchaffen werde. 

Der Heilige Geiſt muß die von Seiner Heiligkeit geſegnete Kreatur wohl verkehrt 
inſpiriert haben'; fie ſcheint recht viel Blei in den Fußgeſtellen zu haben. Ich werde 
das alles um ſo ſicherer überſtehen, als ich in meinem Lager eine wahrhafte Heldin 


Die Schlacht bei Fontenay am rz. Mai 1745 (vgl. Werke Bd. II, S. 206 f.) hatte Ludwig XV. in 
ungefährlicher Stellung nahe bei einer Mühle mitgemacht; daher erhielt er den Spitznamen Louis 
du moulin, — ? Die Marquiſe von Pompadour. George d' Amboiſe, Erzbiſchof von Rouen, war 
1498—1510 der leitende Miniſter Ludwigs XII. von Frankreich. — Titelhelden Voltaireſcher Werke. 
— Das Abzeichen der franzöſiſchen Edelleute. — © Papſt Klemens XIII. ſollte Daun einen ge— 
weihten Hut und Degen geſchenkt haben; vgl. Werke Bd. III, S. 153; Werke Bd. V, S. 219 ff.; 
Werke Bd. VIII, S. 122 f.; Werke Bd. X, S. 167f. 


B II 4 


50 Im Siebenjährigen Krieg 


habe, eine Jungfrau, die tapferer iſt als Jeanne d'Arc. Dies göttliche Mädchen iſt 
mitten in Weſtfalen zu Hauſe, in der Gegend von Hildesheim. Ferner habe ich einen 
Schwärmer, der Gott weiß woher ſtammt. Er ſchwört bei Gott und ſeinem Erzteufel, 
daß wir alles in Stücke hauen werden. 

Dies meine Logik. Der gute König Karl! vertrieb die Engländer aus Gallien mit 
Hilfe einer Jungfrau; es iſt alſo klar, daß wir mit Hilfe der meinen die drei 
Metzen beſiegen werden; denn wie Sie wiſſen, bewahren die Heiligen im Paradieſe 
ſtets eine hündiſche Zuneigung für die Jungfrauen. Ich ſetze hinzu, daß Mohammed 
ſeine Taube hatte, Sertorius? (eine Hinde und Ihre Schwärmer aus den Cevennen“ 
die dicke Nikola. Daraus ſchließe ich, daß meine Jungfrau und mein Gottesmann 
mindeſtens ebenſoviel wert ſind. 

Schreiben Sie dem Kriege keine Unglücksfälle und Kalamitäten zu, die nichts damit 
zu tun haben. Der ſchändliche Anſchlag von Damiens!, das grauſame Attentat gegen 
den König von Portugals gehören zu den Verbrechen, die im Krieg wie im Frieden 
ſtattfinden. Sie ſind die Folge der Wut und Verblendung durch falſchen Eifer. Trotz 
aller philoſophiſchen Schulen wird der Menſch die bösartigſte Beſtie auf der Welt 
bleiben. Aberglaube, Eigennutz, Rache, Verrat und Undank werden bis ans Ende 
der Zeiten blutige und tragiſche Szenen hervorbringen; denn uns leiten gewöhnlich 
die Leidenſchaften und nur ſehr ſelten die Vernunft. Es wird ſtets Kriege, Prozeſſe, 
Verwüſtungen, Peſt, Erdbeben und Bankerotte geben. Um dieſe Dinge drehen ſich 
alle Annalen der Weltgeſchichte. Da das ſo iſt, muß es wohl notwendig ſein. Meiſter 
Pangloßé wird Ihnen den Grund dafür angeben. Ich, der ich nicht die Ehre habe, 
Doktor zu ſein, geſtehe meine Unwiſſenheit ein. Immerhin ſcheint mir, ein wohl— 
tätiger Weltſchöpfer hätte uns glücklicher gemacht, als wir ſind. Im Unglück haben 
wir nur Zenos Schild und im Glück die Kränze von Epikurs Garten... 


König Karl VII. von Frankreich (1422-1461) mit Hilfe der Jungfrau von Orleans. — Vgl. 
den Brief vom 20. Auguſt 1759. — Jean Cavalier (1679—1740) war 1702—1704 der Führer der 
aufſtändiſchen Proteſtanten in den Cevennen; ſeine Prophetin hieß „die große Marie“. — * Wm 
5. Januar 1757 hatte ein gewiſſer Damiens ein Attentat auf Ludwig XV. verſucht; vgl. Werke 
Bd. III, S. 58 f. — Am 4. September 1758 hatte der Jeſuit Malagrida einen Anſchlag auf König 
Joſef J. von Portugal verſucht; vgl. Werke Bd. III, S. 153 f. und Bd. VIII, S. 115 ff. — Ein 
Philoſoph aus Voltaires „Candide“, der die Welt mit Leibniz für die beſte aller Welten hält. 
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43. An Graf Finck von Finckenſtein 
[Wulkowe,] 8. Auguſt [1759]. 


Wenn Sie morgen ſchießen hören, wundern Sie ſich nicht: es iſt das Viktoria— 
ſchießen für die Schlacht bei Minden. Vermutlich werde ich Sie noch ein paar Tage 
unnütz warten laſſen. Ich habe viel Anordnungen zu treffen und finde große Schwie— 
rigkeiten zu überwinden; es gilt das Vaterland zu retten, nicht es zugrunde zu richten; 
ich muß vorſichtiger und zugleich unternehmender ſein denn je. Kurzum, ich werde 
alles tun und unternehmen, was ich für ausführbar und möglich halte. Dabei bin ich 
zur Eile gezwungen, um Hadiks etwaige Anſchläge auf Berlin zu vereiteln“, Leben 
Sie wohl, mein Lieber. Binnen kurzem werden Sie entweder ein De profundis oder 
ein Te deum anſtimmen. 


44. An Graf Finck von Finckenſtein 
(Oltſcher)s, 12. (Auguſt 1759). 


Heute morgen um 11 Uhr habe ich den Feind angegriffen. Wir haben ihn bis an 
den Judenkirchhof bei Frankfurt getrieben. Alle meine Truppen haben Wunder ver— 
richtet, aber dieſer Kirchhof hat uns ungeheure Verluſte gebracht. Unſere Leute ge— 


Karl Wilhelm Graf Finck von Finckenſtein (17141800), war mit Friedrich (hon ſeit deſſen Kinder— 
zeit befreundet; 1748 wurde er Miniſter im Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten. — Vgl. 
Werke Bd. IV, S. 14. — Am 1. Auguſt hatte Ferdinand von Braunſchweig die Franzoſen bei Min— 
den beſiegt; vgl. Werke Bd. IV, S. 6f. — Vgl. Werke Bd. IV, S. 13 ff. — Der Tag von Kunersz 
dorf; vgl. Werke Bd. IV, S. 15 ff. und 120 f. 
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rieten in Verwirrung, ich habe fie dreimal wieder geſammelt; ſchließlich wäre ich beiz 
nah ſelbſt in Gefangenſchaft geraten und mußte das Schlachtfeld räumen. Mein Rock 
iſt von Schüſſen durchbohrt; zwei Pferde ſind mir unter dem Leibe gefallen. Mein 
Unglück iſt, daß ich noch lebe. Unſer Verluſt iſt ſehr beträchtlich; von einem Heere von 
48000 Mann habe ich jetzt, wo ich dies ſchreibe, keine 3000. Alles flieht, und ich bin 
nicht mehr Herr meiner Leute. Man wird in Berlin gut tun, an ſeine Sicherheit zu 
denken. Das iſt ein grauſames Mißgeſchick, ich werde es nicht überleben. Die Folgen 
davon werden ſchlimmer ſein als die Sache ſelbſt. Ich habe keine Hilfsmittel mehr, 
und um nicht zu lügen, ich halte alles für verloren. Den Untergang meines Vater⸗ 
landes werde ich nicht überleben. Leben Sie wohl für immer. 


[Friderich. 


45. An Heinrich 


Lebus, 16. Auguſt 1759. 


Wir haben ein Lager bei Lebus bezogen. Der Feind hat beträchtliche Verluſte erz 
litten. Die Schlacht wäre gewonnen worden, hätte unſere Infanterie nicht plötzlich 
gewankt. Die Kavallerie verließ das Schlachtfeld, als der Prinz von Württemberg und 
Seydlitz verwundet waren. Unſere Artilleriepferde find gefallen; infolgedeſſen haben 
wir viele Geſchütze verloren. Ich laſſe neue aus Berlin kommen; kurz, ich voll⸗ 
bringe Unmögliches, um den erſchütterten Staat zu retten. Wir haben nicht mehr 
als 2500 Tote, aber über 10000 Verwundete, von denen ſicherlich 6000 bald 
wieder geſund fein werden!. Ich hoffe, Prinz Ferdinand? wird mir die Reichsarmee 
vom Leibe halten. In dem Augenblick, wo ich Dir unſer Unglück mitteilte, ſchien 
alles verzweifelt. Die Gefahr iſt zwar auch jetzt noch ſehr groß; aber verlaß Dich 
darauf, ſolange ich die Augen offen habe, werde ich für den Staat ſorgen, wie 
es meine Pflicht iſt. Dank einem Etui, das ich in der Taſche trug, iſt mein Bein 
von einem Kartätſchenſchuß bewahrt worden; er hat nur das Etui zerſchmettert. 
Wir ſind alle durchlöchert. Faſt jeder hat zwei oder drei Schüſſe in den Kleidern oder 
im Hut. Wir gäben unſere Kleidung gern preis, wenn es nur darauf ankäme. Der 
Feind hat ſich von Frankfurt etwas entfernt und lagert in den Wäldern zwiſchen der 
Oder und der Straße nach Reppen. Stelle Dir vor, was ich in dieſer furchtbaren 
Kriſe alles dulde; dann wirſt Du Dir leicht ſagen können, daß es die Qualen der 
Verdammten überſteigt. Glücklich ſind die Toten! Sie ſind geborgen vor Gram 
und aller Unruhe. 


Vielmehr betrug der Verluſt 18 000 Mann und 172 Geſchütze. — Herzog Ferdinand von Braunz 
ſchweig. 
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46. An Graf Finck von Finckenſtein 
Lebus, 16. Auguſt 1759.] 


Ich habe Ihnen zwar heute ſchon geſchrieben, füge aber noch die Antwort auf Ihren 
Brief bei. Unſere Lage iſt verzweifelt, aber der Feind läßt mir Zeit. Vielleicht kann 
ich mich durch ſeine Fehler retten. Doch ich fürchte, daß es nur eine Galgenfriſt iſt. 
Ich habe die äußerſten Anſtrengungen gemacht, um möglichſt viel Leute zuſammenzu⸗ 
bringen. Auf meine Taten rechnen, heißt ſich auf ein Rohr ſtützen. Selbſt zum An— 
knüpfen von Friedensunterhandlungen iſt es, fürchte ich, zu (pat. Der Zufall wird 
wie ſtets über unſer Schickſal entſcheiden. Ich werde Euch auf Leben und Tod ver— 
teidigen, aber das iſt auch alles, was ich für Euch vermag. Mein Geiſt iſt nicht ver⸗ 
wirrt, aber auch ohne ein Prophet zu ſein, glaube ich die Ereigniſſe vorherſehen zu 
können; ſie ſind für uns nicht heiter. 

Leben Sie wohl. Faſſen Sie ſich ein Herz und prägen Sie ſich wohl ein, daß alle 
Menſchen den Schickſalslaunen unterworfen ſind. 

Friderich. 


47. An d Argens 


Madlitz', 16. Auguſt 1759. 


Wir haben Unglück gehabt, mein lieber Marquis, aber nicht durch meine Schuld. 
Der Sieg war unſer; er wäre ſogar vollſtändig geweſen — als unſere Infanterie die 
Geduld verlor und zur Unzeit das Schlachtfeld verließ. Der Feind marſchiert heute 
nach Müllroſe, um ſich mit Hadik' zu vereinigen. Die ruſſiſche Infanterie iſt faſt voll— 
ſtändig vernichtet. Alles, was ich von meinen Trümmern zuſammenraffen konnte, 
beläuft ſich auf 32000 Mann. Mit ihnen werde ich mich dem Feind in den Weg werfen 
und mich abſchlachten laſſen oder die Hauptſtadt retten?. An Standhaftigkeit, denke 
ich, fehlt es mir nicht. Nur für den Ausgang kann ich nicht bürgen. Hätte ich 
mehrere Leben, ich würde ſie für mein Vaterland opfern. Wenn mir aber dieſer 
Schlag mißlingt, glaube ich, genug getan zu haben, und es wird mir dann wohl er—⸗ 
laubt ſein, an mich ſelbſt zu denken. Alles hat ſeine Grenzen. Ich ertrage mein 
Unglück, ohne mich entmutigen zu laſſen. Aber ich bin feſt entſchloſſen, wenn dieſer 
Schlag fehlgeht, mit mir ein Ende zu machen, um nicht ewig der Spielball irgend⸗ 
eines Zufalls zu ſein. Ich weiß weder, wo Sie ſind, noch was aus Ihnen werden 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 18. — * Das Lager bei Müllroſe hatte Hadik (don vor der Schlacht 
beſetzt; vgl. Werke Bd. IV, S. 14. — Zu einem Angriff auf Berlin kam es bei der Uneinigkeit 
zwiſchen Daun und Saltykow nicht; vgl. Werke Bd. IV, S. 17 f. 
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ſoll; wenn ich Ihnen aber raten darf, warten Sie in Potsdam oder Brandenburg 
den Ausgang der Sache ab, und was auch geſchehen mag, gedenken Sie eines 
Freundes, der Sie liebt und Sie hochſchätzen wird bis zum letzten Seufzer. Leben 
Sie wohl. 

Ich bin hier auf dem Gute des Generalmajors Finck!, des Bruders des Miniſters, 
das die Koſaken geplündert haben; aber der Schaden überſteigt nicht ein paar hun— 
dert Taler. Leben Sie wohl, mein Lieber; ſtudieren Sie Zeno in dieſen kritiſchen Zeiz 
ten und laſſen Sie Epikur ruhen. 


48. An d' Argens 


Fürſtenwalde?', 20. Auguſt 1759. 


So ſehr es mich verlangt, Sie zu ſehen, lieber Marquis, finde ich doch meine Lage 
ſo verzweifelt, daß ich niemanden zum Gefährten haben möchte. Bleiben Sie denn in 
Berlin, oder vielmehr, ziehen Sie ſich nach Potsdam zurück. Binnen kurzem wird 
irgendeine Kataſtrophe eintreten, und Sie brauchen nicht darunter zu leiden. Läuft 


Friedrich Ludwig Graf Finck von Finckenſtein, der bei Torgau fiel; vgl. Werke Bd. IV, S. 74. — 
Vgl. Werke Bd. IV, S. 18. 
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alles gut ab, fo find Sie in vier Stunden wieder in Berlin. Verfolgt uns das Un— 
glück, ſo gehen Sie nach Hannover oder Celle; von da können Sie für Ihre Sicherheit 
ſorgen. Ich ſchwöre Ihnen, ich habe in der letzten Schlacht alles Menſchenmögliche 
getan, um zu ſiegen; aber meine Leute haben mich im Stich gelaſſen! und es hat 
wenig daran gefehlt, daß ich den Barbaren in die Hände gefallen wäre?. Ich gehe nicht 
auf Einzelheiten ein, warum meine Lage ſo furchtbar iſt, ſondern will lieber davon 
ſchweigen: das Schlimme bleibt für mich und das Gute für die Offentlichkeit. Glauben 
Sie mir: es gehört etwas mehr als Feſtigkeit und Beſtändigkeit dazu, um ſich in 
meiner Lage zu behaupten. Aber ich ſage Ihnen frei heraus: ſtößt mir ein Unglück 
zu, ſo rechnen Sie nicht darauf, daß ich den Untergang und die Vernichtung meines 
Vaterlandes überlebe. Ich habe meine eigne Denkweiſe und ahme weder Sertorius“ 
noch Cato“! nach. An den Staat denke ich, nicht an den Ruhm. Unterliegt er trotz 
aller meiner Fürſorge, nachdem ich ihm alles geopfert habe, ſo muß ich die Bürde des 
Lebens abwerfen, die mich ſchon lange drückt und peinigt. 


Verlor man alles, liſcht der Hoffnung Licht, 
So iff das Leben Schmach und Tod iſt Pflicht. 


Leben Sie wohl, lieber Marquis. Warten Sie ab, was geſchieht, und was ſich auch 
ereignet, gedenken Sie eines Freundes, der Sie aufrichtig liebt. 


49. An d'Argens 


[Fürſtenwalde,] 21. [Auguſt 1759.] 


Der Feind verſchanzt ſich bei Frankfurt, ein Zeichen, daß er nichts unternehmen 
will. Wollen Sie mir das Vergnügen machen, hierherzukommen, ſo können Sie es 
in aller Sicherheit tun. Nehmen Sie Ihr Bett mit, bringen Sie meinen Koch Noel® 
mit, und ich laſſe Ihnen ein Stübchen einrichten. Sie werden meine Hoffnung und 
mein Troſt ſein. Leben Sie wohl. 


Dies harte Urteil widerlegt Friedrich ſpäter ſelbſt in ſeiner „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“, 
Werke Bd. IV, S. 15 f. — Friedrich wäre faſt von Koſalen gefangen genommen, hätten nicht die 
Zietenhuſaren ſeine Verfolger aufgehalten; vgl. Werke Bd. IV, S. 16 f. — Quintus Sertorius, 
nach Plutarch ein Muſter altrömiſcher Sittenſtrenge und Tapferkeit, urſprünglich Offizier unter 
Marius, hatte ſich in Spanien eine faſt ſelbſtändige Macht geſchaffen, die er in jahrelangem Kampf, 
dem erſt ſeine Ermordung ein Ende machte, zu behaupten ſuchte. — * Marcus Porcius Cato, der 
Jüngere, tötete ſich nach der Schlacht bei Thapſus 46 v. Chr., die Cäſars Sieg über den Senat bedeu— 
tete, da er den Untergang der Republik nicht überleben wollte, nachdem er bis zum letzten Augenblick 
ſeine Pflichten als Offizier erfüllt hatte. Cato war ſtoiſcher Philoſoph. — Aus Voltaires „Merope“. 
— Vgl. den Brief vom 4. April 1759. 
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50. An d'Argens 


[Fürſtenwalde, 22. Auguſt 1759. 


Ich ſchrieb Ihnen geſtern, Sie möchten hierher kommen, aber heute verbiete ich es. 
Daun iſt in Kottbus. Er marſchiert über Lübben und Berlin. Fliehen Sie dieſe 
unglücklichen Gegenden. Dieſe Nachricht zwingt mich, die Ruſſen zwiſchen hier und 
Frankfurt abermals anzugreifen. Sie können mir glauben, es iſt ein verzweifelter 
Entſchluß, aber das Einzige, was mir bleibt, um nicht von der einen oder anderen 
Seite von Berlin abgeſchnitten zu werden. Ich werde den entmutigten Truppen 
Branntwein geben laſſen und ihre Tapferkeit damit zu heben verſuchen, aber ich ver⸗ 
ſpreche mir keinen Erfolg. Mein einziger Troſt iſt, daß ich mit dem Degen in der Fauſt 
untergehen werde. Leben Sie wohl, mein Lieber! Noch einmal: fliehen Sie und 
warten Sie ab, was geſchieht, damit Sie im Fall eines Unglücks für Ihre Sicherheit 
ſorgen können. Ich danke Ihnen für die Anhänglichkeit, die Sie mir bezeigen. Seien 
Sie verſichert, daß ich es Ihnen bis zum letzten Atemzug dankbar gedenken werde!. 


51. An d Argens 


[Fürſtenwalde,] 22. Auguſt 1759. 


Sie ſingen das Lob einer Armee, mein Lieber, die es nicht verdient hat?. Die Trup⸗ 
pen hatten nur gute Beine, um zu fliehen, nicht aber, um den Feind anzugreifen. Ich 
werde mich gewiß ſchlagen, aber machen Sie ſich keine Hoffnung über den Ausgang! 
Ich verſpreche mir nichts Gutes davon. Meine unwandelbare Treue gegen mein 
Vaterland und die Ehre heißt mich alles wagen; aber mit dieſer Geſinnung geht die 
Hoffnung nicht Hand in Hand. Nur ein glücklicher Zufall kann uns retten. Reiſen 
Sie in Gottes Hut nach Tangermünde, wo Sie gut aufgehoben ſein werden, und 
warten Sie ab, was das Schickſal über uns beſchließt. Morgen rücke ich dem Feind 
entgegen. Iſt dann etwas auszurichten, ſo ſoll es übermorgen geſchehen. Hält ſich 
aber der Feind in den Weinbergen bei Frankfurt, fo wage ich keinen Angriff. Nein, 
die Qual des Tantalus, die Marter des Prometheus, die Strafe des Siſyphus ſind 
nichts im Vergleich zu dem, was ich ſeit zehn Tagen ausſtehe. Der Tod iſt gegen 


Die furchtbare Gefahr, die Dauns Anmarſch bedeutete, ging eben am 22. Auguſt vorüber. An 
dieſem Tage hatten Daun und Saltykow eine Beſprechung in Guben, bei der ſie übereinkamen, 
nicht weiter vorzurücken, da die ausgeſogene Mark ihnen doch keine Winterquartiere bieten konnte; 
vgl. Werke Bd. IV, S. 18. — 2 D'Argens hatte in einem Brief vom 21. Auguſt die preußiſchen 
Truppen in Schutz genommen; die große Hitze habe fie zu ſehr erſchöpft; bei naͤchſter Gelegen heit 
würden ſie ſich ihres alten Ruhmes wieder würdig machen. 
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ſolch ein Leben ſüß. Haben Sie Mitleid mit meinem Zuſtand, und ſeien Sie verſichert, 
daß ich Ihnen noch eine Menge ſchlimmer Dinge verhehle, mit denen ich niemand 
betrüben oder beunruhigen will. Hätte ich noch einen Schimmer von Hoffnung, 
ich riete Ihnen nicht, aus dieſen unglücklichen Gegenden zu fliehen! Leben Sie wohl, 
mein Lieber. Beklagen Sie mich und gedenken Sie eines Freundes, der Sie hochſchätzt 
und Sie bis zum letzten Seufzer ſeines unſeligen Daſeins lieben wird! 


52. An Ferdinand 


[Fürſtenwalde,] 24. Auguſt 1759.] 

. . . Du kannſt Dir wohl denken, daß ich in meiner Lage nicht ohne Sorgen, Angſte 
und große Aufregungen bin. Das iſt die furchtbarſte Kriſis meines Lebens. Jetzt 
heißt es ſiegen oder ſterben. Daun und mein Bruder marſchieren nebeneinander her!. 
Möglicherweiſe ziehen ſich alle dieſe Heere hier zuſammen, und es kommt zu einer allz 
gemeinen Schlacht, die über unſer Geſchick und den Frieden entſcheidet. Sorge für 
Deine Geſundheit, lieber Bruder, beruhige Dich und warte in Geduld ab, was der 
Himmel über uns beſtimmen wird. Ich umarme Dich von Herzen. 


Friderich. 


53. An d'Argens 


Waldow, 4. September 1759. 


Ich glaube, lieber Marquis, Berlin iſt nun in Sicherheit. Sie können alſo dorthin 
zurückkehren. Die Barbaren ſind in der Lauſitz und ich bleibe ihnen zur Seite, ſodaß 
für die Hauptſtadt nichts zu befürchten iſt. Die unmittelbare Gefahr iſt vorüber, aber 
es bleiben noch ſo manche Schwierigkeiten zu überwinden, ehe wir den Feldzug be— 
enden können. Da dieſe Schwierigkeiten mich allein angehen, haben fie wenig zu bez 
deuten. Mein Martyrium wird noch zwei Monate dauern und erſt Schnee und Froſt 
werden mich erlöſen. Ich ſchreibe Ihnen dies alles, weil Sie in Tangermünde meines 
Erachtens nicht ſo gut aufgehoben ſind als in Berlin oder Potsdam und weil der 
Abzug der Ruſſen ſowie die Einnahme von Wittenberg und Torgaus die Haupt— 
ſtadt außer Gefahr ſetzen. Leben Sie wohl, mein Lieber; vergeſſen Sie mich nicht 


Daun und Prinz Heinrich operierten damals in der Niederlauſitz; vgl. Werke Bd. IV, S. 18. — 
Vgl. Werke Bd. IV, S. 19. — Generalmajor von Wunſch hatte am 28. Auguſt Wittenberg und 
am 31. Auguſt Torgau genommen. 
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54. An d Argens 


Kottbus, 17. September 1759. 


Nun iſt Berlin wirklich außer Gefahr. Die Ruſſen ſind in Guben und Forſta, aber 
ich bin noch von grauſamen Schwierigkeiten, von Fallſtricken und Abgründen umz 
ringt. Es iſt ſehr leicht zu ſagen, lieber Marquis, wir müßten einen Defenſivkrieg füh⸗ 
ren !. Aber ich habe eine ſolche Menge von Feinden, daß ich notgedrungen die Offenſive 
ergreifen muß. Ich ſtehe hier in einem Dreieck, wo ich zur Linken die Ruſſen, zur Rech— 
ten Daun und im Rücken die Schweden habe. Da führen Sie doch bitte einen Defenz 
ſivkrieg! Ganz im Gegenteil! Ich behaupte mich bisher nur dadurch, daß ich alles 
angreife, was ich kann, und kleine Erfolge erringe, die ich zu vervielfältigen ſuche, ſo— 
viel ich vermag. Ich bin ſeit dem Kriege Zenos Schüler geworden. Wenn das ſo 
weitergeht, werde ich wohl noch gleichgültiger und fühlloſer werden als Empedokles? 
und Zeno ſelber. Nein, lieber Marquis, ich mute Ihnen nicht zu, mich zu beſuchen! 
Bleibe ich am Leben, ſo gedenke ich Sie erſt wiederzuſehen, wenn der Winter uns 
einen guten ſechsmonatigen Waffenſtillſtand gebracht hat. Inzwiſchen wird noch viel 
Blut fließen und manches Gute wie Schlimme geſchehen, was Licht über unſer Schick 
ſal verbreiten wird. Leben Sie wohl; ich umarme Sie, lieber Marquis. 


55. An Voltaire 


[Eckersdorf bei Sagan s,] 22. September 1759. 


„Meine Lage iſt nicht fo verzweifelt, wie meine Feinde es ausſprengen. Ich 
werde dieſen Feldzug noch gut zu Ende führen. Mein Mut iſt ungebrochen, aber ich 
ſehe, daß es ſich um Frieden handelt. Ich kann Ihnen darüber weiter nichts Poſitives 
ſagen, als daß ich Ehre für zehn erworben habe und daß ich mich — welches Unheil 
mir auch zuſtoßen möge — außerſtande fühle, etwas zu tun, was den ſo empfindlichen 
und kitzlichen Punkt eines jeden verletzt, der als wackrer Ritter denkt, dieſen Punkt, 
den die ſchuftigen Staatsmänner, die nur krämerhaft denken, ſowenig beachten. 

. . Will man Frieden ſchließen, fo ſoll man mir nichts vorſchlagen, was meinem 
Ehrgefühl widerſtrebt. Ich liege in den Krämpfen der militäriſchen Operationen; ich 
bin wie ein unglücklicher Spieler, der ſich gegen Fortuna aufbäumt. Mehr als ein 
mal habe ich ſie herbeigezwungen, wie eine flatterhafte Geliebte. Ich habe mit ſolchen 
Einfaltspinſeln zu tun, daß ich ſchließlich notwendig über fie triumphieren muß. Aber 


D' Argens hatte in einem Brief vom 9. September dies als ſelbſtverſtändlich angeſehen; er erbot 
ſich, den König zu beſuchen. — * Empedokles, Philoſoph des 5. Jahrhunderts v. Chr., ſprang der 
Sage nach in den Atna. — Vgl. Werke Bd. IV, S. 20. 
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wenn auch alles geſchieht, was Seiner Majeſtät dem Zufall beliebt, ich ſchere mich 
wenig darum. Bisher habe ich bei all dem Unglück, das mir widerfahren iſt, ein 
reines Gewiſſen. Die Schlachten von Minden! und Cadix? und der Verluſt von Kaz 
nada“ find doch Argumente, die die Franzoſen wieder zur Vernunft bringen können, 
die der öſterreichiſche Nießwurz verwirrt hatte. Ich verlange ja nichts weiter als Frie— 
den, aber ich will keinen ſchimpflichen Frieden. Nachdem ich mit Erfolg gegen ganz 
Europa gefochten habe, wäre es allzu ſchmachvoll, wenn ich durch einen Federſtrich das 
verlöre, was ich mit dem Degen behauptet habe. 

Das iſt meine Denkweiſe. Sie werden in mir keine Limonadenſeele finden; aber 
Heinrich IV. und Ludwig XIV., ſelbſt meine Feinde, die ich bei Namen nennen kann, 
waren es ebenſowenig. Wäre ich als Privatmann geboren, ich gäbe aus Friedensliebe 
in allem nach, doch der Menſch muß ſich nach ſeinem Stande richten . .. 


56. An d' Argens 


[Sophienthal,] Oktober 1759. 


.. Ich bin noch an meiner Arbeit über Karl XII. Meine Schrift iſt nur eine Verket— 
tung von Betrachtungen“; dergleichen erfordert viel Sorgfalt und ruhige Überlegung; 
darum die langſame Arbeit. Die Anregung dazu erhielt ich, weil ich mich an dem 
nämlichen Ort befinde, der durch Schulenburgs Rückzug berühmt geworden iſt'. Da 
ich den Kopf ſtets voll militäriſcher Ideen habe, beſchäftigt ſich mein Geiſt, wenn ich 
ihn zerſtreuen will, erſt recht mit dieſen Dingen und ich kann ihn gegenwärtig auf 
nichts anderes bringen. Iſt der Krieg beendet, ſo werde ich um Aufnahme ins In— 
validenhaus bitten — ſoweit iſt es mit mir gekommen. Wenn Sie mich jemals wie— 
derſehen, werden Sie mich recht gealtert finden. Mein Haar wird grau, die Zähne 
fallen mir aus und bald werde ich gewiß dummes Zeug reden. Wir dürfen uns nicht 
zuviel zumuten; Überanſtrengung nimmt uns die Spannkraft. Sie wiſſen, was von 
Pascal erzählt wird’. Sie ſelbſt haben mir geſagt, die geiſtige Arbeit habe Sie in 
Holland dermaßen angeſtrengt, daß Sie langer Erholung bedurften. Ihrem Vor— 
gänger Bayle' iſt es ebenſo ergangen. Ich, der ich nicht wert bin, Ihnen den Schuh— 


1 Am 1. Auguſt ſiegte Ferdinand von Braunſchweig bei Minden über die Franzoſen; vgl. Werke 
Bd. IV, S. 6f. — * Am 17/18. Auguſt ſiegte die engliſche Flotte bei Lagos über die franzöſiſche. — 
»Die Engländer vollendeten mit der Einnahme von Quebek am 13. September, von der Friedrich 
damals noch nicht wußte, die Eroberung Kanadas. — Vgl. Werke Bd. VI, S. 367 ff.: „Betrach— 
tungen über die militäriſchen Talente und den Charakter Karls XII.“ — Im Kriege von Polen— 
Sachſen mit Karl XII. von Schweden rettete Schulenburg (vgl. Brief vom 29. Oktober 1737) das 
ſächſiſche Heer durch einen glänzend geleiteten Rückzug. — © Blaife Pascal (16231662), chriſt— 
licher Philoſoph, ſtarb ziemlich früh infolge Überarbeitung und fanatiſcher Askeſe. — 7 Über Bayle 
ogl. den Brief vom 14. Mai 1737. 
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riemen zu löſen, obwohl es mit mir noch nicht ſoweit iſt, ich fühle, wie meine Kräfte 
verfallen und meine Gebrechen zunehmen, und ich verliere allmählich das nötige 
Feuer, um meinen Beruf gut auszufüllen. 

Nun bleibt noch reichlich ein Monat zur Beendigung dieſes Feldzuges. Man muß 
ſehen, was der Winter bringen wird. Schicken Sie mir inzwiſchen Vertots „römiſche“ 
und „ſchwediſche Revolutionen“. Gedenken Sie Ihrer Freunde, die im Fegefeuer 
find, und ſeien Sie meiner Freundſchaft und Hochachtung verfichert. Leben Sie wohl, 
Marquis. 


57. An d'Argens 


[Sophienthal,] 26. Oktober 1759. 


Ich erhalte Ihren Brief, lieber Marquis, in den Qualen der Gicht?. Mir iſt einz 
gefallen, daß der Philoſoph Poſeidonios, als Pompejus durch Athen kam und ihn 
fragen ließ, ob er ihn hören könne, ohne ihm zur Laſt zu fallen, zur Antwort gab: 
„Man ſoll nicht ſagen, daß ein ſo großer Mann wie Pompejus mich hören wollte und 
daß die Gicht es verhindert hat.“ So hielt er dem Pompejus einen ſchönen Vortrag 
über die Verachtung des Schmerzes und rief dabei hin und wieder aus: „O Schmerz! 
Was Du auch tuſt, du wirſt mich nicht zu dem Geſtändnis zwingen, daß du ein Übel 
ſeiſt.“ Ich ahme jenen Philoſophen nach und antworte Ihnen, deſſen Charakter 
mehr wert iſt als der aller Pompejuſſe zuſammen. Sie wollen wiſſen, was mir 
fehlt, mein Lieber: Lähmung am linken Arm, an beiden Füßen und am rechten 
Knie. Das einzige Glied, das ich noch gebrauchen kann, iſt meine rechte Hand. Ich 
benutze ſie jetzt, um Ihnen zu ſchreiben und Sie nochmals zu bitten, nach Glogau zu 
kommen. Morgen laſſe ich mich nach Köben bringen, eine halbe Meile von hier. Neh— 
men Sie all dieſe verſchiedenen Arten von Unglück zuſammen, als da find: Miß⸗ 
geſchick, Krankheiten, Verluſt von Freunden, Unfähigkeit zum Handeln, wo es not— 
wendig wäre, fo werden Sie zugeben, daß es kein Spaß iſt. Sie haben nichts zu bez 
fürchten: die Ruſſen marſchieren nach Poſen und von da nach Thorn. Die Straße 
von Berlin über Frankfurt und Kroſſen bis hierher iſt ſicher. Somit können Sie 
reiſen wie im tiefſten Frieden. Leben Sie wohl, mein Lieber; ich kann bei meiner 
großen Schwäche nicht weiterſchreiben. 


1 René Aubert de Vertot (1655—1735), Hiſtoriker. Seine Geſchichte der römiſchen Revolutionen 
erſchien 1719/20, die der ſchwediſchen 1695. — * Vgl. Werle Bd. IV, S. 22. — Vielmehr nach 
Rhodos, wo der um 50 v. Chr. geſtorbene Philoſoph Poſeidonios lehrte. 
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58. An d' Argens 


Wilsdruf ', 22. November 1759. 


. . Ich bin fo betäubt von dem Unglück, das dem General Finck? zugeſtoßen iſt, 
daß ich mich noch gar nicht davon erholen kann. Das wirft alle meine Maßregeln um 
und geht mir bis aufs Mark. Das Unglück, das mich in meinem Alter verfolgt, hat 
mich aus der Mark nach Sachſen begleitet. Ich werde dagegen ankämpfen, ſoviel ich 
vermag. Die kleine Hymne an das Glück, die ich Ihnen ſchickte, habe ich zu raſch gez 
ſchrieben: man ſoll erſt nach dem Siege Viktoria rufen. Ich bin von all den Schick 
ſalsſchlägen und Kataſtrophen, die mir begegnen, ſo müde, daß ich mir tauſendmal 
den Tod wünſche. Ich habe es von Tag zu Tag mehr ſatt, einen verbrauchten, zum 
Leiden verdammten Körper zu bewohnen. Ich ſchreibe Ihnen im erſten Aufruhr 
meines Schmerzes. Beſtürzung, Kummer, Entrüſtung, Verdruß — das alles zer 
reißt mir die Seele. Warten wir alſo das Ende dieſes verwünſchten Feldzuges ab; 
dann ſchreibe ich Ihnen, was aus mir ſelber wird, und das übrige wird ſich finden. 


1 Pgl. Werke Bd. IV, S. 23. — 2 Der König hatte beſtimmt auf Dauns Abmarſch aus Sachſen ge— 
rechnet und noch am 19. November ein Scherzgedicht auf ihn verfaßt und an d'Argens überſandt. 
Aber Daun rückte vor und nötigte General Finck, der nach Freiberg detachiert war, mit 15000 Mann 
zur Ergebung bei Maxen am 20. November; vgl. Werke Bd. IV, S. 24f. 
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Haben Sie Mitleid mit meinem Zuſtand und machen Sie kein Aufhebens davon; 
denn die ſchlimmen Nachrichten verbreiten ſich ſchon von ſelbſt zur Genüge. Leben 
Sie wohl, lieber Marquis. Quando avra fine il mio tormento? ! 


59. An d Argens 


Wilsdruf, 28. November 1759. 


. . . Wir kantonnieren hier dem Feind gegenüber in den Dörfern?. Das letzte Bund 
Stroh und das letzte Stück Brot wird den Ausſchlag geben, wer von uns beiden in 
Sachſen bleibt. Da die Ofterreicher ſehr eng zuſammenliegen und aus Böhmen nichts 
beziehen können, hoffe ich, ſie werden zuerſt abziehen. Alſo Geduld bis zum Schluß! 
Warten wir das Ende dieſes hölliſchen Feldzuges ab! Ich brauche dies Jahr meine 
ganze Philoſophie. Kein Tag vergeht, wo ich nicht Zuflucht zur Fühlloſigkeit Zenos 
nehmen muß. Das iſt offen geſagt ein harter Beruf, wenn man ihn ununterbrochen 
ausüben muß. Epikur iſt der Philoſoph der Menſchheit, Zeno der der Götter, und ich 
bin ein Menſch. Seit vier Jahren mache ich mein Fegefeuer durch. Gibt es ein anz 
deres Leben, ſo muß der ewige Vater mir anrechnen, was ich in dieſem gelitten habe. 
Aber jeder Stand und Beruf bringt Verdrießlichkeiten und Mißgeſchick mit ſich; alſo 
muß auch ich mein Päckchen tragen wie jeder, ſo ſchwer es iſt, und mir ſagen: auch 
dies wird vorübergehen, ſo gut wie unſere Freuden und Neigungen, unſere Schmerzen 
und unſere glücklichen Schickſale. Leben Sie wohl, lieber Marquis! Meine Briefe werz 
den Ihnen recht düſter vorkommen, aber ich ſchwöre Ihnen, ich könnte keine anderen 
ſchreiben. Wenn der Geiſt unruhig und bekümmert iſt, ſieht man nichts roſenrot. 
Ich umarme Sie und wünſche ein baldiges Wiederſehen. 


Wann wird meine Qual ein Ende haben? — In Wilsdruf, öſtlich von Plauen, überwinterte 
das preußiſche Heer; vgl. Werke Bd. IV, S. 26 f. 
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60. An Heinrich 


[Pretzſchendorf,] 1. Januar 1760. 
Lieber Bruder, 


Ich wünſche Dir tauſendmal Glück, Geſundheit und Annehmlichkeiten und hoffe, 
daß das neue Jahr, in das wir eintreten, für unſer Volk günſtiger iſt als das ver— 
gangene ... Der Kummer zehrt mir am Herzen; beſonders entmutigt es mich, 
daß ich mit all meinen Mitteln am Ende bin und keine Hilfsquellen mehr finde. 
Ich ſollte Dich am Neujahrstage nicht betrüben, ſondern Dir das düſtere Bild ver— 
ſchleiern. Aber es ſteht ſo vor aller Augen, daß man es ſich ſelbſt nicht verhüllen kann. 
Kurz, lieber Bruder, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erſcheinen mir gleich 
traurig und ich ſage mir immerfort, daß ich als Menſch das Menſchenſchickſal er— 
tragen muß. 


61. An d'Argens 


[Freiberg,] 15. Januar 1760. 


Ich danke Ihnen, lieber Marquis, für die Mühe, die Sie ſich mit der Drucklegung 
meines Geſchreibſels? gegeben haben. Das war nicht fo vieler Mühe wert! Sie find 
zu nachſichtig gegen die Berle, die ich Ihnen geſchickt habe. Wie ſollten ſie auch gut 
ſein! Meine Seele iſt zu unruhig, zu erregt und niedergedrückt, als daß ich etwas 
Leidliches hervorbringen könnte. Dieſer trübe Firnis überzieht alles, was ich ſchreibe 
und tue. Der Friede iſt alles andere als geſichert?; man hofft, man macht ſich Illu— 
ſionen — das iſt alles. Ich kann weiter nichts tun als ſtandhaft gegen das Mißgeſchick 
ankämpfen; aber ich kann weder das Glück herbeilocken noch die Zahl meiner Feinde 
verringern. Da es ſo ſteht, bleibt meine Lage ſtets die gleiche. Noch ein Fehlſchlag, 
und ich bekomme den Gnadenſtoß. Wahrhaftig, das Leben wird völlig unerträglich, 
wenn man es in Kummer und tötlichem Verdruß hinſchleppen muß. Dann hört es 
auf, eine Himmelsgabe zu ſein; es wird zum Gegenſtand des Entſetzens und gleicht 
den grauſamſten Racheakten, die Tyrannen begehen können. Sie würden mich eher 
umbringen, lieber Marquis, als mich zu einer anderen Meinung bekehren. Ihre 
Betrachtungsweiſe beſteht darin, daß Sie die Dinge abſchwächen und abmildern. 
Aber wenn Sie nur eine Stunde hier wären, was würden Sie da ſehen! Leben Sie 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 27. — * Friedrich hatte d'Argens die Drucklegung ſeines „Karl XII.“ an— 
vertraut; vgl. den Brief an d'Argens vom Oktober 1759. — Am 5. Januar hatte Friedrich an 
d Argens ein Gedicht geſandt, für das dieſer am 8. Januar dankte. — + England und Preußen 
hatten im November 1759 Friedensverhandlungen angeknüpft, die im April 1760 als ausſichtslos 
abgebrochen wurden; vgl. Werke Bd. IV, S. 31 ff. und Bd. X, S. 177 f. 
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wohl. Verzehren Sie ſich nicht in unnötigen Sorgen, und wenn Sie auch nicht in 
die Zukunft blicken können, bewahren Sie ſich Ihre Seelenruhe ſoviel wie möglich. 
Sie find nicht König; Sie brauchen weder den Staat zu verteidigen noch zu unterz 
handeln, noch Mittel und Wege für alles zu finden, noch für die Ereigniſſe einzuſtehen. 
Ich, der ich unter dieſer Bürde erliege, habe allein ihre Mühſal zu ertragen. Laſſen Sie 
ſie mir, lieber Marquis, und nichts von Teilung! Ich umarme Sie und verſichere Sie 
meiner Hochſchätzung. Vale. 


62. An d'Argens 


[Freiberg,] den 19. [Februar 1760. 


. . Ich ſchicke Ihnen eine Epiſtel, die ich an d Alembert gerichtet habe!. Sie iſt kein 
Roſenwaſſer für die Herren Frömmler, aber der Schlag geht in die Luft: der Fanaz 
tismus wird ſtets über die Vernunft ſiegen, denn die Mehrzahl der Menſchen fürchtet 
ſich vor dem Teufel und iſt ſchwachſinnig. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer neuen Verz 
kleidung. Ich war nicht darauf gefaßt, Sie mit einem presbyterianiſchen Schlapp⸗ 
hut zu ſehen. Nur leider wird dieſer Krieg nicht mit der Feder, ſondern mit dem Säbel 
entſchieden werden. Käme es bloß aufs Schreiben an, ſo hätten wir Sſterreicher, 
Ruſſen, Reichsarmee und Schweden bald zur Strecke gebracht. Ich habe zu meinem 
Vergnügen eine Flugſchrift verfaßts, worin ich unſere Leute mit dem Triumvirat des 
Oktavianus, Lepidus und Antonius vergleiche. Wie Sie ſich denken können, habe ich die 
Proſkriptionen dabei nicht vergeſſen, ebenſowenig das Ende vom Liede, wo der Schlauſte 
die anderen auffrißt. Aber was nützen all dieſe kläglichen Hilfsmittel nach den wirk— 
lichen Unglücksfällen, die wir erlitten haben? Das iſt wie die Brinvilliers“, die noch 
am Tage vor ihrer Hinrichtung Karten ſpielte. Der Vergleich iſt ſchwarz, ſehr ſchwarz, 
das gebe ich zu; aber die Lage weiſt manche Ahnlichkeit auf, was Sie nicht abſtreiten 
werden. Ich führe hier das Leben eines Benediktiners. Sobald meine Geſchäfte er— 
ledigt find — das iſt für mich ſoviel wie das Meſſeleſen — vergrabe ich mich in meine 
Bücher, ſpeiſe mit ihnen und gehe mit ihnen zu Bett. Wie recht hatte doch Cicero 
mit ſeinem Wort, die Wiſſenſchaften ſeien die Zierde und der Reiz des Lebens in 
jedem Stand und in jedem Alters! Welch ſtarken Rückhalt ſie gewähren, das habe ich 
erſt jetzt geſpürt. Sie helfen mir mein jetziges Unglück ertragen und lenken mich von den 


„Epiſtel an d'Alembert, als (eine Enzyklopädie verboten und (eine Werke in Frankreich verbrannt 
wurden“; vgl. Werke Bd. X, S. 164ff. — ] O' Argens arbeitete damals an einem fingierten Brief- 
wechſel zwiſchen evangeliſchen Geiſtlichen über den Krieg. — „Brief eines Schweizers an einen 
Genueſen“; vgl. Werke Bd. V, S. 226—229. Über das Triumvirat ogl. den Brief vom 19. Juli 
1757. — Die Marquife de Brinvilliers (geb. um 1630), vergiftete ihren Vater, ihre Geſchwiſter und 
ihren Gatten, den aber ihr Liebhaber durch Gegengift rettete. Sie wurde 1676 in Paris enthauptet. 
— Vgl. den Brief vom 30. Oktober 1738. 
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Gedanken an die Zukunft ab. Sagen Sie mir bitte, ob meinen Verſen das Studium 
Racines anzumerken iſt. Ich möchte es gern wiſſen, denn vielleicht gebe ich mich einer 
Selbſttäuſchung hin. Lobſprüche erwarte ich von Ihnen nicht, ſondern Ihr gewiſſen— 
haftes Urteil. Leben Sie wohl, lieber Marquis! Schreiben Sie mir alle Albernheiten, 
die Sie erfahren, und ſeien Sie der Freundſchaft und Hochſchätzung Ihres alten 
Freundes verſichert. 


63. An d'Argens 
[Freiberg,] r. März [1760]. 


Wie folgſam ich bin, lieber Marquis, erſehen Sie aus den beifolgenden Verbeſſe— 
rungen“. An Stelle von Messieurs les beaux esprits, das Ihnen mißfällt, ſetzen 
Sie: Aux flammes tous les beaux esprits. Ferner ſetzen Sie hinter „Von Richtern 
über das geſunde Denken“: 


„So tobte einſt der grauſen Ahnen Wut; 
Bartholomäusnacht ſank auf die Zinnen 
Und ganz Paris ertrank in Bürgerblut“. 


Soviel habe ich tun können, um Ihnen zu Dienſten zu ſein. „Bartholomäusnacht“ 
iſt ſo lang, daß ich nicht weiß, wie man es in einem Vers anbringen ſoll. Trotzdem bin 
ich froh, daß Sie damit zufrieden ſind. Aber, lieber Marquis, ich vergleiche mich mit 
den Schwänen, die nach der Behauptung der Dichter nie melodiſcher ſingen, als wenn 
ihr Ende naht. Sie wiſſen, wie meine Feinde mir auf den Hacken ſind und werden 
fich leicht ſagen können, was bei Beginn des nächſten Feldzuges geſchehen wird, wenn 
es zu großen Schlägen kommt. Man muß ein eisgepanzerter Philoſoph ſein, um alle 
Schickſalsſchläge zu ertragen, die ich erleide. Aber wenn eine Kataſtrophe eintritt, 
werde ich nicht das Opfer meines Mißgeſchicks ſein, ſondern das Stück beenden. 


Nicht ſo, wie man's im „Catilina“ tat, 

Brauch’ ich noch einen Akt hinzuzugeben: 

Wo die Gefchicht’ ein Ende hat — da eben 

Mach' ich ein Ende, laut Apollos Rat. 

So lach“ ich meines Schickſals denn, des herben, 

Und da ich meine Handlung klug beſchränke, 

Muß ich auch bei Gelegenheit, ich denke, 

Zuguterletzt wie Mithridates ſterben. 

Da ſehen Sie, lieber Marquis, wir Poeten ſind unleidlich; überall flicken wir unſere 

Verſe ein. Schließlich werde ich wohl gar Penſionen in Verſen auszahlen und Ver— 
träge in Vierzeiler faſſen, wie Pibrac? traurigen Angedenkens. Ich greife nach allem, 


Es handelt ſich um das am 19. Februar erwähnte Gedicht an d'Alembert. D'Argens“ Brief liegt 
nicht vor. — Guy du Four, Seigneur de Pibrac (15291584), Schriftſteller. 
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was den Geiſt ſtark beſchäftigt. Das find gewonnene Augenblicke, die mich von meinem 
Unglück ablenken und meine Trübſal verſcheuchen ... Beim Schreiben dieſes elenden 
Wiſches wurde ich zweiundzwanzigmal unterbrochen. Daraus ermeſſen Sie, welch 
angenehmes Leben ich führe und ob ich nicht Anlaß habe, aus der Haut zu fahren! 
Bisweilen reißt mir die Geduld — aber was tun? Man muß ſich ſchon wieder 
faſſen und ſeinen Weg gehen. Der meine iſt rauh, ſchwierig und grauſam. Aber ich 
habe dies Los nun mal in der großen Lotterie gezogen; nun muß ich es behalten und 
mich beſcheiden. Ich fürchte, ich mache Sie ſchwermütig und hypochondriſch, wenn ich 
in dieſer Tonart fortfahre. Lieber will ich ſchließen, indem ich Ihnen verſichere, daß 
ich Sie von ganzem Herzen liebe und Sie bis zum letzten Seufzer hochſchätzen werde. 
Leben Sie wohl! 


64. An Algarotti 
Freiberg, 1o. März 1760. 


Es ſteht feſt, daß wir im letzten Feldzuge nichts als Unglück gehabt haben und daß 
unſere Lage ungefähr ſo war wie die der Römer nach der Schlacht bei Cannä. Ebenſo 
hätte ſich auf unſere Feinde das Wort des Barkas an Hannibal anwenden laſſen: 
„Zu ſiegen verſtehſt Du“ uſw.“ Unglücklicherweiſe hatte ich gegen Ende des Feldzuges 
einen ſchweren Gichtanfall, der mir beide Beine und die linke Hand lähmte. Ich verz 
mochte nichts weiter zu tun, als mich hinzuſchleppen und unſerm Unglück müßig zu— 
zuſchauen. Fürwahr, wir haben eine ganze Welt gegen uns; nur mit äußerſter An— 
ſpannung kann man da widerſtehen, und es iſt nicht zu verwundern, daß uns oft 
etwas fehlſchlägt. Hat der ewige Jude jemals gelebt, dann hat er kein ſo unſtetes 
Leben geführt wie ich. Schließlich wird man wie die herumziehenden Komödianten, die 
weder Haus noch Herd haben. Wir irren durch die Welt und führen unſere blutigen 
Tragödien auf, deren Bühne unſere Feinde aufzuſchlagen belieben . . . Dieſer Feldz 
zug hat Sachſen zugrunde gerichtet. Ich habe das ſchöne Land ſo viel geſchont, als das 
Schickſal es mir erlaubte. Aber jetzt iſt es völlig ausgeſogen. Ganz abgeſehen von 
dem ſittlichen Verfall, den dieſer Krieg herbeiführen kann, iſt das phyſiſche Elend nicht 
minder groß, und wir können von Glück ſagen, wenn dies nicht die Peſt im Gefolge 
hat. Klägliche Narren, die wir ſind! Nur einen Augenblick haben wir zu leben und 
den machen wir uns fo ſchwer, wie wir können! Mit Behagen zerſtören wir die Mei— 
ſterwerke des Gewerbfleißes und der Zeit und hinterlaſſen das verhaßte Andenken an 
unſere Verwüſtungen und das Unglück, das daraus entſproſſen iſt! Sie leben jetzt 
friedlich in einem Lande?, das lange der Schauplatz ähnlicher Kataſtrophen geweſen iſt 
und es mit der Zeit wieder werden wird. Genießen Sie dieſe Ruhe und vergeſſen Sie 

Vielmehr ein Wort des Unterfeldherrn Maharbal an Hannibal (Livius, Buch XXII, Kap. 51): 


„Zu ſiegen verſtehſt Du, Hannibal, aber nicht den Sieg auszunutzen“ — ? In Italien, wo er auch 
1764, ohne nach Preußen zurückgekehrt zu ſein, ſtarb. 
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die nicht, gegen die Ihr Papſt eine Art von Kreuzzug gepredigt hat!, die die Spannung 
der Ungewißheit und die drückende Laſt der großen Staatsgeſchäfte aushalten müſſen. 
Damit bitte ich Gott, Sie in ſeinen Schutz zu nehmen. 
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65. An die Herzogin Luife Dorothea von Gotha 
Freiberg, den 12. [März 1760]. 


Der Brief Eurer Hoheit? iſt mir ſicher übermittelt worden und vermutlich haben 
Sie ſchon meine Antwort. Ihr letztes Schreiben hat mich in Verlegenheit gebracht. 
Gern wollte ich Ihrer guten Meinung würdig ſein, aber ich fühle mich noch weit davon 
entfernt. Doch es iſt ein Anſporn mehr zur Anſpannung aller meiner Kräfte, um 
Ihren Beifall zu verdienen. Offen geſagt, die Gerechtigkeit meiner Sache ſichert mich 
nicht vor Schickſalsſchlägen. Die ganze alte Geſchichte iſt voll von Beiſpielen dafür, 
daß Macht vor Recht geht. Überall ſieht man das erfolgreiche Verbrechen frech über 
die Unſchuld triumphieren. Der Sturz der Reiche iſt nur das Werk eines Augen— 


Vgl. den Brief vom 2. Juli 1759. — ? Liegt nicht vor. 
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blicks und zu ihrem Untergang genügt es oft, daß ein Durchſchnittsmenſch in einem 
entſcheidenden Augenblick den Kopf verliert. Hinzufügen könnte ich noch: denkt man 
über die Grundgeſetze der Welt nach, ſo erkennt man, daß eins von ihnen der ewige 
Wechſel iſt. Daher all die Umwälzungen, die Glücks- und Unglücksfälle und die man⸗ 
cherlei Spiele des Zufalls, die immerfort neue Szenen ſchaffen. Vielleicht iſt Preu⸗ 
ßens Schickſalsſtunde nahe, vielleicht wird man eine neue deſpotiſche Kaiſermacht er— 
leben; ich weiß es nicht. Das alles iſt möglich, aber dafür ſtehe ich: ſo weit ſoll es 
nur kommen, wenn Ströme von Blut vergoſſen ſind. Ich werde gewiß nicht zuſehen, 
wie mein Vaterland in Ketten geſchlagen wird und Deutſchland ſchmachvoller Knecht— 
ſchaft verfällt. Das, Frau Herzogin, iſt mein feſter, beſtändiger, unerſchütterlicher 
Entſchluß. Es gilt hier einen ſo großen, erhabenen Kampfpreis, daß ein Stein dadurch 
beſeelt werden könnte. Die Freiheitsliebe und der Haß gegen die Tyrannei ſteckt den 
Menſchen ſo im Blute, daß ſie, abgeſehen von erbärmlichen Wichten, gern ihr Leben 
für die Freiheit hingeben. Die Zukunft iſt in undurchdringliche Schleier gehüllt. 
Das unbeſtändige Glück geht oft von einer Partei zur andern über: vielleicht habe ich 
im nächſten Feldzug ebenſoviel Glück, wie ich im letzten Unglück erlitt. Die Schlacht 
bei Den ain! machte all die ſchweren Verluſte wett, die Frankreich in zehn Unglücks 
jahren hintereinander gehabt hatte. Ich ſehe die Gefahren, die mich umringen, doch 
rauben fie mir nicht den Mut. Mit dem Vorſatz zu nachdrücklichſtem Handeln ſtürze 
ich mich in den Strom der Ereigniſſe, der mich wider Willen fortreißt ... 


66. An d'Argens 


(Freiberg,) 20. März 1760. 


Ja, mein lieber Marquis, ich habe Fehler gemacht und das Schlimmſte iſt, ich 
werde noch andere machen. Wer weiſe werden will, iſt es noch nicht. Wir bleiben unſer 
Leben lang ungefähr ſo, wie wir geboren ſind. Das Argerlichſte in der gegenwärtigen 
Lage iſt, daß alle Fehler Kapitalfehler werden; der bloße Gedanke daran läßt mich 
ſchaudern. Stellen Sie ſich die Zahl unſerer Feinde vor, die durch meinen Widerſtand 
gereizt ſind, die Verdoppelung ihrer verderblichen Anſtrengungen und die Erbitterung, 
mit der ſie mich erdrücken möchten; bedenken Sie, daß das Schickſal des Staates nur 
an einem Haar hängt. Sind Sie von ſolchen Gedanken erfüllt, ſo werden die ſchönen 
Hoffnungen, die Ihr Prophet bei Ihnen erweckte, wie Rauch verfliegen, den der Wind 
vor ſich hertreibt und im Augenblick zerbläſt. 

Um mich von dieſen trüben und düſteren Bildern abzulenken, die ſchließlich ſelbſt 
einen Demokrit ſchwermütig und hypochondriſch machen könnten, ſtudiere ich oder 


1 Rol. den Brief vom 25. März 1757. — : Dieſer vorgebliche Prophet war ein Weber namens 
Pfannenſtil. 
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mache ſchlechte Verſe. Dieſe Tätigkeit beglückt mich, ſolange ſie währt und verſchafft 
mir, was die Arzte lichte Augenblicke nennen. Aber ſobald der Zauber verflogen iſt, 
ſinke ich wieder in mein düſteres Grübeln und das zurückgedrängte Leid gewinnt neue 
Kraft und Gewalt ... Sie machen mir Komplimente über meine Verſe“, die fie gez 
wiß nicht verdienen. Ich bin nicht ruhig genug und mir fehlt die Zeit, fie zu verz 
beſſern. Es ſind Entwürfe oder vielmehr Frühgeburten, die mich ein Dämon der 
Poeſie mit Gewalt zur Welt bringen läßt. Ihre Nachſicht bereitet ihnen eine freund— 
liche Aufnahme und ſie erſcheinen Ihnen minder ſchlecht, wenn Sie ſie zu meiner 
ſchrecklichen Lage in Verbindung ſetzen. Schreiben Sie mir, wenn Sie nichts Beſſeres 
zu tun haben, und vergeſſen Sie einen armen Philoſophen nicht, der — vielleicht um 
ſeinen Unglauben zu büßen — verurteilt iſt, ſein Fegefeuer auf Erden durchzumachen. 
Leben Sie wohl, lieber Marquis! Ich wünſche Ihnen Frieden, Geſundheit und Zu— 
friedenheit und umarme Sie von ganzem Herzen. 


67. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 
(Freiberg), 26. März 1760. 


. .. Wenn das Buch des engliſchen Philoſophen? mich lehrt, mir ſelbſt beſſere Moral 
zu predigen, bitte ich Sie, Frau Herzogin, es mir zu nennen. Ich kenne es nicht, halte 
es aber für gut, wenn es Ihren Beifall verdient. Das Unglück macht die Menſchen zu 
Philoſophen. Meine Jugend war eine Schule des Leidens und auch ſeit ich in einer 
ſo viel beneideten Stellung bin, die dem Volke durch ihre ſchwülſtige Größe Ehrfurcht 
einflößt, hat es mir an Unglück und Mißgeſchick nicht gefehlt. Beinahe mich allein 
hat das Schickſal getroffen, alle meine Buſenfreunde und alten Bekannten zu ver— 
lieren. An ſolchen Wunden blutet das Herz lange; die Philoſophie lindert ſie, ohne 
Heilung geben zu können. Das Unglück macht weiſe. Es öffnet einem die Augen 
über die Vorurteile, die uns verblendeten, und läßt uns Nichtigkeiten verachten. Das 
iſt ein Segen für die anderen, aber ein Unglück für uns ſelbſt; denn auf Erden iſt 
alles Illuſion, und alle, die ſich des Lebens freuen, ſind tatſächlich glücklicher als die, 
die ſeine Nichtigkeit kennen und verachten. Man könnte zur Philoſophie das gleiche 
ſagen, was jener Wahnſinnige, der ſich im Paradieſe gewähnt hatte, zu dem Arzt 
ſagte, der ihn geheilt hatte und ſein Honorar verlangte: „Unſeliger, ſoll ich Dich für 
das Leid, das Du mir antateſt, noch bezahlen? Ich war im Paradieſe, und Du haſt 
mich herausgeriſſen““. 

Dies Geſtändnis, Frau Herzogin, macht der Vernunft freilich keine Ehre, aber es 
iſt die reine Wahrheit. Der Stoizismus iſt die letzte Stufe, zu der ſich der Menſchen— 

In einem Brief vom 16. März 1760. — 2 Der Brief der Herzogin liegt nicht vor. Es handelt ſich 


wohl um Hume. — Dieſe Anekdote erzählt Boileau in (einen Satiren und Friedrich in ſeiner Ab 
handlung „Über die Unſchädlichkeit des Irrtums des Geiſtes“ von 1738; vgl. Werke Bd. VIII, S. 18. 
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geiſt erheben kann; aber um uns glücklich machen zu können, verlangt er Fühlloſigkeit 
von uns, und der Menſch iſt mehr ein fühlendes als ein denkendes Weſen: ſeine 
Sinne haben über ihn eine große Gewalt, die ihnen die Natur gegeben hat und die 
ſie oft mißbrauchen. Beſtändig führt die Vernunft mit ihnen einen ähnlichen Krieg, 
wie ich mit meinen Feinden, deren Zahl mich oft erdrückt. Ich fürchte ſehr, daß dieſe 
moraliſchen Grillen Sie tief langweilen. Wofern fie Ihnen nur zu beſſerem Schlum— 
mer verhelfen, können Sie ſie wenigſtens als Schlafmittel benutzen und mit mir 
ebenſo verfahren, wie der Abbé Terraſſon! mit einem Prieſter ſeiner Gemeinde. 
Der Abbé Terraſſon litt an Schlafloſigkeit, die ihn entkräftete und allmählich dem 
Grabe entgegenführte. Eines Tages, als er am Ende ſeiner Kräfte war, ließ er jenen 
Pfarrer holen. Der Glatzköpfige kam in der ſtolzen Hoffnung, eine ſchöne Bekehrung 
zuwege zu bringen. Er triumphierte (chon im Herzensgrunde, aber der ſterbens— 
kranke Abbé ſagte zu ihm: „Herr Pfarrer, könnten Sie mir nicht eine der Predigten 
wiederholen, die ich von Ihnen gehört habe? Ich erinnere mich, daß ich in Ihrer 
Kirche immer ſo gut ſchlief. Die Arzte haben mich im Stich gelaſſen; predigen Sie 
doch, damit Sie mir das Leben zurückgeben.“ — Möchten Sie, Frau Herzogin, 
auf langehin für Ihre Geſundheit weder Predigten noch Briefe von mir nötig 
haben. Möchten Sie ſo ſehr wie ich es wünſche, überzeugt ſein von der Dankbarkeit 
und Hochachtung 
Ihres getreuen Vetters und Dieners 
Friderich. 


68. An d'Argens 
[März 1760.] 


Ich habe einen kleinen Auftrag für Sie, lieber Marquis. Wie Sie wiſſen, hat 
Gotzkowsky' noch (chine Bilder für mich auf Lager. Ich bitte Sie, den Preis feſtzu— 
ſtellen und zu ermitteln, ob er den Correggiob bekommen wird, den er mir verſprochen 
hat. Das iff eine plötzliche Anwandlung von Neugier. Noch weiß ich nicht, was aus 
mir wird und wie dieſer Feldzug, der mir recht gewagt ſcheint, verläuft, und doch bin 
ich närriſch genug, mich um Bilder zu kümmern. Aber ſo ſind die Menſchen nun mal; 
ein halbes Jahr lang ſind ſie vernünftig, das nächſte geſtört. Doch Sie ſind ja die 
Nachſicht ſelbſt und müſſen alſo Mitleid mit meinen Schwächen haben. Was Sie 
mir auch ſchreiben mögen, es wird mich jedenfalls zerſtreuen und mir den Geiſt für 
ein Weilchen mit Sansſouci und meiner Galerie erfüllen. Offen geſtanden ſind 
ſolche Gedanken im Grunde auch erfreulicher als die Vorſtellung von Mord und 
Todſchlag und all den Unglücksfällen, die man vorausſehen muß und vor denen 


Jean Terraſſon (1670—1750), Altphilologe; fein Hauptwerk handelte über ägyptiſche Kultur— 
geſchichte. — 2 Johann Ernſt Gotzkowsky (1710-1775), damals der bedeutendſte Seidenfabrikant 
Berlins. — Antonio Allegri aus Correggio (1494—1534), der Maler der Lebensfreude. 
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ſelbſt Herkules erbeben würde. Die Viertelſtunde von Rabelais wird ſchlagen“; dann 
gilt es nur noch, uns gegenſeitig umzubringen und uns kreuz und quer in ganz 
Deutſchland herumzutreiben, um vielleicht neues Ungemach zu erleiden. 

Ich habe eine Flugſchrift verfaßt, die in Berlin erſcheint: den Reiſebericht eines 
chineſiſchen Sendboten an ſeinen Kaiſer?. Der Zweck iſt ein Tatzenhieb gegen den 
Papſt, der die Degen meiner Feinde ſegnet und Königsmördern in der Kutte eine 
Freiſtatt gewährte. Der Aufſatz wird Sie wohl beluſtigen. Ich bin der einzige, der 
es gewagt hat, ſeine Stimme zu erheben und den Schrei der empörten Vernunft gegen 
das ſchmähliche Benehmen dieſes Baalsprieſters erſchallen zu laſſen. Die Schrift iſt 
weder lang noch langweilig; ſie wird Sie vielmehr zum Lachen bringen. In unſerm 
Zeitalter kann man ſeine Feinde nur dadurch quälen, daß man ſie lächerlich macht. 
Sie werden ſelbſt urteilen, ob mir das gelungen iſt. Ihre Briefe ſind für mich kein 
geringerer Troſt als für Elias die Erſcheinung der Raben“, die ihn in der Wüſte ſpei— 
ſten, oder der Anblick eines friſchen Quells für einen Hirſchs, der vor Durſt ſchreit, 
oder der des Unchifes® für Aneas, als er ihn in der Unterwelt erblickte. Rauben Sie 
mir alſo nicht meine einzige Freude während meines langen Ungemachs und ſeien Sie 
verſichert, daß ich Ihnen zeitlebens Freundſchaft bewahren werde. Leben Sie wohl. 


69. An d Argens 
I, Mai 1760, im Porzellanlager [Schlettau bei Meißen! '. 


.. . Die Franzoſen werden nicht Frieden ſchließens. Um das Selbſtvertrauen herz 
abzumindern, das Sie faſſen könnten, wenn Ihre Seele ſich begeiſtert, haben die Göt— 
ter zu Ihrer Beſchämung beſchloſſen, daß Ihre Landsleute weiter Krieg führen ſollen. 
Aber ſchon tut ſich eine andere Pforte des Heils auf’, von der Sie hoffentlich bald 
hören werden, und für den Augenblick ſieht es ſo aus, als hätten die Götter unſern 
Untergang noch nicht beſchloſſen. Ich ſchöpfe wieder Mut und hoffe noch, aus dieſem 
Labyrinth herauszufinden und mich an meinen Verfolgern zu rächen. Die Liſte der 


1 Die alten Biographen von Rabelais erzählen: als er 1537 oder 38 in Lyon weilte und (eine 
Wirtin die Bezahlung von ihm verlangte, rief er aus: „Dieſe Viertelſtunde habe ich am meiſten ge— 
fürchtet!“ Seitdem ſpricht man in Frankreich beim Bezahlen von der Viertelſtunde des Rabelais. — 
„Bericht des Phihihu, Sendboten des Kaiſers von China in Europa,“ Werke Bd. VIII, S. 115 ff 
— Für die Verleihung des geweihten Hutes und Degens durch Klemens XIII. an Feldmarſchall 
Daun und für die Aufnahme der nach dem Attentat des Paters Malagrida auf König Joſeph J. aus 
Portugal vertriebenen Jeſuiten im Kirchenſtaate vgl. Werke Bd. III, S. 153 f. und Werke Bd. V, 
S. 219 ff. — * 1. Könige Kap. 17, Vers 5 und 6. — © Pſalm 42, Vers 2. — Anchiſes, der Vater 
des Aneas. — Vgl. Werke Bd. IV, S. 38. — Pgl. den Brief vom 18. Januar 1760. — Damals 
begannen Verhandlungen mit Dänemark, das aus Furcht vor der ſteigenden Macht Rußlands in 
der Oſtſee Friedrich unterſtützen wollte, aber nur, wenn es der Hilfe der engliſchen Flotte ſicher war; 
da dieſe ausblieb, zerſchlugen ſich die Verhandlungen; vgl. Werke Bd. IV, S. 34 f. 
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Bilder erwarte ich geduldig’; wenn ich ſie bekomme, wird fie mic) ſicherlich ein Weil— 
chen zerſtreuen. Offen geſagt, bedarf ich noch einer erfreulichen Epiſode, bevor der 
Augenblick meiner Erlöſung naht. Wünſchen Sie ſich etwas Porzellan? Dann ſchrei— 
ben Sie's mir: ich bin Ihnen (chon fo viele Jahre die Penſion ſchuldig, daß es wenig 
ſtens für die Zinſen in Anrechnung käme ... Geben Sie es mir nur zu: im Grunde 
bin ich doch ein guter Kerl und verdiene die Verfolgungen nicht, die ich von den kaiſer 
lichen und königlichen Räubern und von den ſchurkiſchen Kaiſerinnen zu erleiden habe. 
Ich bin ein Philoſoph am falſchen Fleck. Ich hätte dazu getaugt, das Leben eines 
Weiſen zu führen. Ein Dämon, der mir meine Ruhe nicht gönnte, hat mich auf die 
große Bühne der politiſchen Wechſelfälle verſetzt. Wider Willen muß ich mich mit 
dieſen großen Geſchäften befaſſen und gegen die Vorſchriften unſeres heiligen Epikur 
verſtoßen, der ſeinem Weiſen gebeut, ſich nicht in die Regierung zu miſchen. Er wußte 
nicht oder dachte nicht daran, daß einer ſeiner Jünger, der aus königlichem Stamm 
entſproſſen war, keine freie Wahl haben konnte, daß die Zeitumſtände und die Not— 
wendigkeit ſtärker ſind als der Menſchenwille und daß ein jeder von dem Strome der 
unberechenbaren Urſachen fortgeriſſen wird, die ihn zur Erfüllung der von ihnen ge— 
ſtellten Aufgaben zwingen. 

Sie ſind der größte Faulpelz auf Erden. Ich ſchreibe Ihnen bald in Verſen, bald in 
Proſa, aber trotz aller Bemühungen gelingt es mir nur von Zeit zu Zeit, Ihnen eine 
Antwort zu entlocken. Unterhalten Sie mich doch öfter mit Allotria und allem, was 
Ihnen gutdünkt; denn ich entbehre Ihre Briefe, die zu erhalten und zu leſen mir 
Freude macht, und Ihnen koſtet es ſo wenig, daß Sie mir dies Vergnügen wohl 
bereiten können. Ich habe heute meinen guten Tag, wo ich alles roſig ſehe; dergleichen 
kommt bei mir ſelten vor. Sie haben von mir zahlreiche Briefe erhalten, die an 
trüben Tagen geſchrieben ſind. Leben Sie wohl, lieber Marquis! Ich umarme Sie 
und wünſche Ihnen Leben und Zufriedenheit. 


70. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Meißen, 8. Mai 1760. 


Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß es für mich eine Art Pflicht war, Ihnen 
die Reimereien zu ſenden, die man mir geſtohlen hat? und die nun wenigſtens mit 
geringeren Mängeln erſcheinen als in der heimlichen Lyoner Ausgabe, die die hollanz 


Vgl. den Brief an d'Argens vom „März 1760“. — 2 Im Januar 1760 erſchien in Paris eine 
Ausgabe der „Werke des Philoſophen von Sansſouci“; vgl. Werke Bd. X, S.r68 f. Beſonders 
peinlich war für Friedrich die Veröffentlichung ſeiner Scherze über ſeinen damaligen Verbündeten, 
König Georg II. von England; er erklärte dieſe Ausgabe für gefälſcht und veranſtaltete ſelbſt eine 
neue, in der die gefährlichen Stellen beſeitigt waren. Neu darin war z. B. das Gedicht „An die Ver— 
leumdung“; deutſch Werke Bd. IX, S. Aff. 
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diſchen Verleger nachgedruckt haben. Dieſe Verſe wurden nur für einen kleinen Kreis 
von Menſchen gedichtet, die gegen mich ebenſo nachſichtig ſind wie Sie, Frau Her— 
zogin. Offen geſagt, habe ich laut gedacht und nicht gefürchtet, verraten zu werden. 
Noch heute weiß ich nicht genau, wen ich des Diebſtahls bezichtigen ſoll. Ich bin mir 
bewußt, daß in dieſem Buche manches ſteht, was für die Offentlichfeit wenig geeignet 
iſt, für die es ja auch tatſächlich nicht verfaßt worden iſt. Ich kenne den Zeitgeſchmack 
zur Genüge, um zu wiſſen, was Beifall findet: meine Verſe ſind zu gedankenſchwer, 
zu ernſt und ohne die Art von Anmut, die man bei Gedichten verlangt. Ich habe ſogar 
gefürchtet, daß man mich in Verdacht hätte, Reime ſchmieden zu können und mich 
in den ſprichwörtlichen Ruf eines „verrückten Dichters“ hat bringen wollen. Aber alle 
meine Vorſicht war vergebens. Nun bin ich Poet wider Willen und in dieſer Eigen— 
ſchaft wollte ich mich Ihnen vorſtellen, da ich meine, daß man vor ſeinen Freunden 
keine Geheimniſſe haben darf ... 


71. An d' Argens 


[Schlettau bei] Meißen, 14. Mai 1760. 


Das nennt ſich ein Brief!! Darauf läßt ſich antworten. Ich danke es Ihrer Gicht, 
daß ſie ihn mir beſchert hat. Wie Sie ſehen, ſind alle Friedenshoffnungen zerronnen 
und unſere Feinde treffen die größten Zurüſtungen. In drei Wochen habe ich 220000 
Mann auf dem Halſe, ich ſelbſt verfüge ungefähr über die Hälfte. Es iſt alſo leicht ein⸗ 
zuſehen, daß ich da, wo ich am ſchwächſten bin und der erdrückenden Übermacht nichts 
entgegenſetzen kann, notwendig zugrunde gehen muß. Mir bleibt alſo nur noch ein 
Hilfsmittel? und deſſen bin ich nicht ſicher. Schlägt es fehl, fo muß ich mich auf das 
gefaßt machen, was die Ereigniſſe mir verkünden und was die gewöhnliche Über— 
legung mir beweiſt. Mir dreht ſich regelmäßig drei-, viermal täglich der Kopf; ich 
quäle mich zu Tode, um Auswege zu finden und komme doch nicht zum Ziel ... 

Ich habe die Liſte der Bilder geleſen und mich ein Weilchen damit unterhalten. Zur 
Vervollſtändigung meiner Sammlung fehlt mir noch ein ſchöner Correggio, ein 
Giulio Romano? und ein Luca Giordano“. Aber wohin verirren ſich meine Gedanken? 
Ich weiß nicht, welches Unglück vielleicht in kurzem meiner harrt, und rede von Ge— 
mälden und Galerien. Wahrhaftig, lieber Marquis, in dieſen Zeitläuften wird man 
ſelbſt der ſchönſten Spielſachen überdrüſſig und die Dinge find fo aufs Außerſte ge— 
kommen, daß man vielleicht garnicht daran denken darf, wofern nicht ein günſtiges 


Der Brief liegt nicht vor. — ? Die Türkei, mit der Friedrich (hon (eit 1756 wegen eines Bünd— 
niſſes durch den Kaufmann Haude, der zu dieſem Zweck den Namen von Rexin bekam, verhandelte; 
vgl. Werke Bd. III, S. 122 und 157. — Giulio Romano (1492—1546), einer der bedeutendſten 
Schüler Raffaels. — Luca Giordano von Neapel (1632-1705), wohl der fruchtbarſte Maler jener Zeit. 
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Ereignis die Finſternis, in der wir tappen, mit milden Strahlen durchleuchtet. Fürch⸗ 
ten Sie nichts für Ihr Service!; es trägt einen Spruch nach Ariſtoteles: „Der Zwei— 
fel iſt der erſte Schritt zur Weisheit“. Ich hoffe, Sie werden ihn nicht mißbilligen. In 
vierzehn Tagen wird es, denke ich, fertig ſein und Ihnen dann ſofort zugeſchickt 
werden. 

Leben Sie wohl, lieber Marquis. Wenn es ſo weit iſt, laſſen Sie Seelenmeſſen für 
mich leſen. Wahrhaftig, ich glaube, bei lebendigem Leibe im Fegefeuer zu ſein. Ich 
umarme Sie. 


72. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


[Schlettau bei Meißen], den 17. [Mai 1760]. 


. . . Über das Kapitel vom Zufall laſſen Sie mich ſchweigen. Das iſt eine metaz 
phyſiſche Frage, die mich zu weit führen würde?. Feſt ſteht, daß es auf Erden Gutes 
gibt, aber leider auch Böſes. Bewirkt die Vorſehung nun alles, ſo tut ſie auch Böſes, 
und Gott, den man ſich nur als Inbegriff der höchſten Güte vorſtellen kann, würde 
damit zu einem bösartigen Tyrannen, der unſere Anbetung nicht verdient. Nach 
meiner Sinnesart ſuche ich fo folgerichtig wie möglich zu denken. Dadurch rücke ich 
notgedrungen von der ſchlaffen und kraftloſen Beweisführung der Schulmetaphyſik 
ab. Glauben Sie trotzdem nicht, daß ich mir unter Zufall ein ſelbſtändiges Weſen 
vorſtelle, wie es das Heidentum ſich geſchaffen hat. Vielmehr verknüpfe ich mit diez 
ſem Wort keinen anderen Begriff als den der unberechenbaren Urſachen, deren Trieb⸗ 
federn wir erſt nach dem Geſchehnis entdecken. Gleichwohl iſt alles, was daraus ent⸗ 
ſpringt, der Weltordnung immanent, denn es iſt ja nur die notwendige Folge der 
Leidenſchaften, die den Menſchen verliehen ſind und die abwechſelnd zu ihrem Glück 
und Unglück beitragen. Das höchſte Weſen hat die verſchiedenen Charaktere über die 
Welt verſtreut, ungefähr wie ein Gärtner, der wahllos Narziſſen, Jasmin, Nelken, 
Stiefmütterchen und Veilchen auf ein Blumenbeet fate. Sie wachſen aufs Gerate— 
wohl, ein jedes auf dem Fleck, wo der Same hingefallen iſt, und bringen notwendig 
die Blumen hervor, deren Keime ſie enthalten. So wirken die Leidenſchaften ſtets 
nach der Anlage des Charakters und der Weltbaumeiſter kümmert ſich ſo wenig 
darum wie Sie, Frau Herzogin, um einen Ameiſenhaufen in Ihren Gärten. Ich 
übergehe eine Menge von Schulargumenten, an denen ein Strauß ſich den Magen 
verderben könnte; aber im großen und ganzen bin ich feſt überzeugt, daß der Himmel 
ſich nicht um unſere elenden Zwiſtigkeiten kümmert, noch um all die Armſeligkeiten, 
die uns bis zum letzten Stündlein plagen. Die Beiſpiele, die für meine Meinung 


Vgl. den Brief vom 1. Mai 1760. — * Der Brief der Herzogin liegt nicht vor. Vgl. die „Epiſtel 
über den Zufall“, Werke Bd. X, S. 118ff. 
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ſprechen, könnten ein dickes Buch füllen. Aber fürchten Sie nichts, Frau Herzogin, 
ich werde mich in den Schranken eines Briefes halten und berufe mich, was die dicken 
Werke betrifft, auf die Herren Gelehrten, die weder auf die Leſer noch auf die Ver— 
leger Rückſicht nehmen. Exiſtierte die verſtorbene Monade von Wolff noch“, er 
würde Sie mit einem kleinen Aufſatz in vierundzwanzig Foliobänden beehren und 
Ihnen darin nach zahlreichen Zitaten aus der Kosmologie, der Theodizee uſw. be— 
weiſen, daß dieſe Welt die beſte aller Welten ift?. Ich, der ich nicht daran glaube und 
leider viele Schmerzen verſpüre, könnte ihm die Antwort des Stoikers geben, als ihm 
ein Peripatetiker die Bewegung beſtritt: er ſchritt nämlich auf ihn zus. Die Tat— 
ſachen beſitzen ſinnfällige Beweiskraft, der die ſophiſtiſchen Spitzfindigkeiten unter— 
liegen müſſen. 

Doch genug und übergenug von einem fo abftratten Thema! Seien Sie ver— 
ſichert, Frau Herzogin, daß ich den Zufall als den glücklichſten Zufall meines Lebens 
anſehe, der mich ſo wunderlich an Ihren Hof geführt hat. Wenn ich das Ende dieſes 
Krieges erlebe, hoffe ich, die gleiche Gunſt mit geringeren Unterbrechungen genießen 
zu können. Mit dieſem Wunſch und in dieſer Hoffnung verbleibe ich ſtets 


Euer Hoheit getreueſter Vetter und Diener 


Friderich. 


73. An d'Argens 


[Schlettau,] 10. Juni 1760. 


hr Brief, lieber Marquis, traf mich in der Pein großer 
Unruhe und Verlegenheit. Unſere Sache nimmt eine 
fürchterliche Wendung; wir müſſen uns wohl oder 
übel in große Abenteuer ſtürzen und alles aufs Spiel 

ſetzen“. Bei derartigen Krankheiten helfen nur Gewalt— 
mittel. Ich kann Ihnen nur wiederholen, was ich (chon 

oft geſagt habe: dieſer Feldzug wird für uns verhäng— 
nisvoll werden. Aber ich weiß nicht, was ich tun ſoll. Der Strom der Ereigniſſe 
wirft mich aus den Bahnen der gewöhnlichen Vorſicht und zwingt mich, zwiſchen 
zwei Übeln das kleinere zu wählen. Ich werde mit aller erdenklichen Kaltblütigkeit 
und Entſchloſſenheit handeln, aber die Arbeit iſt zu ſchwer, und ich werde unter— 


Wolff war 1754 geſtorben. — ? Eine Behauptung von Wolff und (einem Lehrer Leibniz. — Vgl. 
Diogenes Laertius, VI, Kap. II, § 41, wo der Zyniker Diogenes die Argumente gegen die Bewegung 
damit widerlegt, daß er zu gehen beginnt. — Friedrich rechnete damals auf eine Schlacht mit Daun 
in Sachſen; vgl. Werke Bd. IV, S. 40 f. 
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liegen. Gebe der Himmel, daß ich mich täuſche! Alle Berechnungen ſind ungünſtig 
für mich und nach menſchlichem Ermeſſen kann mich nur ein Wunder retten. Ur— 
teilen Sie alſo ſelbſt, ob Statuen und ſo wenig verdiente Ehren mir etwas be— 
deuten können!! Wenn wir ſterben, bleibt an unſern Gräbern nur ein leerer Name 
haften. Unſere Titel und Würden gehen auf oft undankbare Erben über und unſer 
Andenken wird von unſern Neidern zerfetzt ... 

Ich weiß nicht, lieber Marquis, ob ich Sansſouci je wiederſehen werde. Meine 
Lage wird wieder ſo furchtbar und grauſam wie im letzten Jahre. Wir ſind erſt 
beim Vorſpiel; urteilen Sie alſo, wie es beim Stück ſelber werden wird. Erwarten 
Sie ſich nichts Gutes, ich ſage es Ihnen im voraus, und denken Sie lieber an meine 
Grabſchrift als an Triumphe. 

Leben Sie wohl, lieber Marquis. Ich prophezeie Ihnen wie Kaſſandra ihren 
Trojanern den Untergang. Wie gern wollte ich mich täuſchen, aber wenn zur Löſung 
des Knotens nicht ein Deus ex machina erſcheint, wird die Kataſtrophe bald ein— 
treten. Leben Sie wohl, ich umarme Sie. 


74. An Ferdinand von Braunſchweig 


Hauptquartier Dobritzs, 29. Juni 1760. 


Meine namentlich ſeit der Niederlage des Generals Fouqué bei Landeshut“ 
ſchlimme und höchſt kritiſche Lage zwingt mich, Schleſien zu Hilfe zu kommen und 
zugleich zu ſehen, ob ich mich auf dem Marſche nicht mit der öſterreichiſchen Armee 
ſchlagen kann, die mir zweifellos nachrücken wird. Meine Lage iſt ſo ſchlimm, daß 
mir nur ein verzweifelter Entſchluß übrig bleibt. Ich fürchte daher nicht ohne Grund, 
daß Sie vielleicht bald ſchlechte Nachrichten von mir erhalten. Zur Behauptung 
meiner Stellung bei Meißen und in Sachſen laſſe ich hier den General Hülſen 
mit knapp 14000 Mann zurück. Hadik nebſt der Reichsarmee, die bei Dresden 
lagern, haben 23 bis 24000 Mann. Daraus ermeſſen Sie, was aus alledem werden 
kann! Auch das ruſſiſche Heer rückt gegen Pommern, die Neumark und Schleſien 
an. Ihm ſoll mein Bruder ſo gut wie möglich entgegentreten. Allem Anſchein nach 
wird es alſo im Laufe des Juli zur Entſcheidung auf allen Kriegsſchauplätzen kom— 


D Argens hatte dem König am 7. Juni die übrigens falſche Nachricht gegeben, daß ihm in Dublin 
ein Bronzedenkmal errichtet worden fei. — * Ferdinand, Herzog von Braunſchweig und Lüneburg 
(1721—1792), gehörte ſeit 1740 zum preußiſchen Heer. Er hat die drei Kriege um Schleſien mit 
größter Auszeichnung mitgemacht. Im Siebenjährigen Krieg hielt er ſeit 1758 als Führer der Weſt— 
armee dem König die Franzoſen und einen Teil der Reichsarmee vom Leibe. — Vgl. Werke 
Bd. IV, S. 41. — Am 23. Juni hatte Laudon Fouqus bei Landeshut geſchlagen; vgl. Werke Bd. IV, 
S. 39 f. 
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men und man kann ſich ungefähr vorſtellen, daß die Sache übel auslaufen wird; 
denn meine Feinde find in zu erdrückender Überzahl ... 

Meine hieſige Lage hat jetzt freilich ein ſo verzweifeltes Anſehen, daß es mir faſt 
unmöglich iſt, etwas Gutes zu prophezeien. Da ich aber trotz aller Bemühungen 
nicht die Macht hatte, ſie zu verbeſſern, werde ich wenigſtens noch das eine tun: 
mit ſovie! Umſicht wie Tapferkeit handeln, damit ſich mein jetziges trauriges Los 
wendet. Das Übrige hängt von Ereigniſſen ab, deren ich nicht Herr bin. 


Friderich. 


75. An d Argens 


[Dallwitz' bei] Großenhain, 1. Auguſt 1760. 


Die Belagerung von Dresden, lieber Marquis, iſt in Dunſt aufgegangen?. Jetzt 
ſind wir in vollem Marſche nach Schleſiens. Wir werden uns zweifellos an der 
Grenze ſchlagen, wohl zwiſchen dem 7. und 10. dieſes Monats. Glatz iſt verloren“, 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 46. — Friedrich hatte im Juli zwei Wochen lang Dresden belagert; val. 
Werke Bd. IV, S. 43 f. — Infolge der Niederlage Fouqués bei Landeshut vom 23. Juni war Schle— 
ſien ungedeckt. — Glatz war am 26. Juli gefallen; vgl. Werke Bd. IV, S. 45 f. 
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Neiße wird belagert; da iſt keine Zeit zu verlieren. Wenn wir Glück haben, ſchreibe 
ich Ihnen. Stößt uns ein Unglück zu, ſo nehme ich im voraus Abſchied von Ihnen 
und der ganzen Geſellſchaft ... Übermorgen marſchieren wir. Ich ſehe die ganze 
Schrecklichkeit der Lage voraus, die meiner harrt, und habe meinen feſten Entſchluß 
gefaßt. Leben Sie wohl; ich umarme Sie. Denken Sie bisweilen an mich und 
ſeien Sie meiner Hochachtung verſichert. 


76. An d' Argens 


(Neumarkt)), 17. Auguſt 1760. 


Gott iſt ſtark in den Schwachen: das ſagte der alte Bülow' jedesmal, wenn er uns 
anzeigte, daß ſeine Kurprinzeſſin ſchwanger ſei. Ich wende dies ſchöne Wort auf 
unſere Armee an. Die Sſterreicher, 80000 Mann ſtark, wollten 35 ooo Preußen 
umzingeln. Wir haben Laudon geſchlagen und die übrigen haben uns nicht an— 
gegriffen. Das iſt ein großer, unverhoffter Erfolg. Aber damit iſt das letzte Wort 
noch nicht geſprochen. Wir müſſen noch klettern und die Höhe des ſteilen Felſens 
erreichen, um das Werk zu krönen. Mein Rock und meine Pferde ſind verwundet. 
Ich ſelbſt bin bisher unverwundbar. Niemals haben wir größere Gefahren über— 
ſtanden, niemals gewaltigere Anſtrengungen gehabt. Aber was wird das Ende 
unſerer Mühen ſein? Ich komme immer wieder auf den ſchönen Vers von Lukrez 
zurück: 

„Glücklich, wer in dem Tempel der Weiſen geborgen“ ... 


Haben Sie Mitleid, lieber Marquis, mit einem armen Philoſophen, der ſeiner 
Sphäre gar wunderlich entrückt iſt, und lieben Sie mich ſtets. Leben Sie wohl! 


77. An Graf Finck von Finckenſtein 
Hauptquartier Neumarkt«, 18. Auguſt 1760. 


Gott ſei Dank! Nun kann ich Ihnen nach ſo viel Leid und Trübſal wieder eine 
gute Nachricht geben! Ich habe in Schleſien über die Ofterreicher einen beträchtlichen 
Erfolg davongetragen. Am 15. d. M. bei Tagesanbruch habe ich die Laudonſche 
Armee, die über 30 000 Mann ſtark war, bei Liegnitz gründlich geſchlagen. Sie rückte 
gerade zur Vereinigung mit Feldmarſchall Daun heran, um mich am ſelben Tage anz 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 56. — 2 Vgl. den Brief vom 16. Dezember 1740. — * Laudon wurde 
am 15. Auguſt bei Liegnitz geſchlagen. Daun und Lach wagten darauf den Angriff nicht, und die 
Ruſſen, die ſchon über die Oder vorgerückt waren, gingen zurück; vgl. Werke Bd. IV, S. 49 ff. — 
Vgl. Werke Bd. IV, S. 56. 
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zugreifen, der eine in der Flanke, der andere in der Front. Für die Einzelheiten 
dieſes wichtigen Ereigniſſes verweiſe ich Sie auf den beiliegenden Bericht, den Sie 
unverzüglich allen meinen Geſandten an den fremden Höfen mitteilen und in ge— 
druckter Form veröffentlichen werden. Und zwar haben Sie darauf zu achten, daß 
dieſe Veröffentlichungen in gutem, korrektem Franzöſiſch und in einer gewandten 
Verdeutſchung erſcheinen. 

Im übrigen iſt es meine Abſicht, daß Sie da, wo es nötig iſt, den wichtigen Sieg 
durch ein Tedeum mit allen üblichen Feierlichkeiten begehen laſſen. Ein Gleiches 
habe ich den Kommandanten meiner Feſtungen befohlen. Ich habe allen Grund 
zu der Annahme, daß dieſer Erfolg noch zu andern führen wird und daß dann ein 
Umſchwung in meiner Lage eintritt, obwohl bisher noch nicht die ganze Arbeit ge— 
tan iſt. 


Friderich. 
78. An de Cate’ 


29. Auguſt 1760]. 


Ich ſchicke Ihnen den Katalog von Vannes zurück. Sie haben ſehr richtig erkannt, 
daß unter ſolchen Umſtänden nicht an Gemälde zu denken iſt. Überhaupt iſt die 
Sammlung nicht viel wert: ſie iſt ein Sammelſurium von Werken mittelmäßiger 
Maler, die mir garnicht zuſagen würden. Bei meiner Lage bin ich fortwährend im 
Fegefeuer; Sie werden begreifen, daß eine Seele, die in Angſt und Bangen ſchwebt, 
nicht daran denkt, ſich mit einem Nimbus zu umgeben. Die Laſt, die mich nun ſchon 
ſo lange niederdrückt und deren Wucht immer noch zunimmt, wird mir oft unerträg— 
lich. Aber was tun? Man muß ſich ſeinem Schickſal unterwerfen. Nirgends Ausſicht 
auf eine Entſcheidung. Meine Geduld iſt erſchlafft; es iſt zum Wahnſinnigwerden. 
Geht das ſo weiter, dann ſehe ich es kommen, daß man mich am Ende des Feldzugs 
ins Irrenhaus nach Liegnitz bringt, wo Sie mich in Quartier geſehen haben. Leben 
Sie wohl, mein Lieber! Wenn Sie können, erheben Sie Ihre Seele und ſagen Sie 
mir, wann dies alles ein Ende hat. 


79. An d'Argens 
Reußendorf?, 18. September 1760. 


Sicherlich bin ich einer ſehr großen Gefahr entronnen und habe bei Liegnitz ſo viel 
Glück gehabt, als ich nach Lage der Dinge nur eben haben konnte. In einem gewöhn— 
lichen Kriege wäre das viel. In dem jetzigen ſinkt die Schlacht zum Scharmützel herab 


Heinrich Alexander von Catt war ſeit 1758 Vorleſer und Sekretär Friedrichs. — * Vgl. Werte 
Bd. IV, S. 60. 
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und überhaupt iſt meine Sache nicht vorwärts gekommen. Ich will Ihnen keine Jere—⸗ 
miaden ſchreiben und Sie nicht mit allen meinen Befürchtungen und Beſorgniſſen 
ängſtigen, verſichere Ihnen aber, daß ſie groß ſind. Die gegenwärtige Kriſis nimmt 
eine andere Geſtalt an, aber entſchieden iſt nichts und ein Ende iſt nicht abzuſehen!. 
Ich brate bei gelindem Feuer; ich bin wie ein verſtümmelter Körper, der jeden Tag ein 
paar Glieder verliert. Der Himmel ſei mit uns — das können wir ſehr brauchen! 
Sie reden immer von meiner Perſon. Und doch müßten Sie wiſſen, daß ich nicht 
zu leben brauche, wohl aber, daß ich meine Pflicht tun und für mein Vaterland 
kämpfen muß, um es zu retten, wenn das noch möglich iſt. Ich hatte viele kleine 
Erfolge und möchte mir beinahe den Wahlſpruch zulegen: Maximus in minimis et 
minimus in maximis?. Sie können fic) garnicht vorſtellen, welche furchtbaren Straz 
pazen wir haben: dieſer Feldzug überſteigt alle früheren und ich weiß oft nicht, zu 
welchem Heiligen ich beten ſoll. Aber ich langweile Sie nur mit der Aufzählung 
meiner Sorgen und Kümmerniſſe. Mein Frohſinn und meine gute Laune ſind be— 
graben mit den geliebten und verehrten Menſchen, an denen mein Herz hing. Mein 
Lebensende iſt trüb und ſchmerzlich. Vergeſſen Sie Ihren alten Freund nicht, lieber 
Marquis. Poſten, Briefſendungen, alles iſt unterbrochen. Nur mit Hilfe vieler 
Kunſtgriffe ſchmuggelt man die Briefe durch und dabei überläßt man dem Zufall 
noch viel. Schreiben Sie mir auf gut Glück. Wenn die Avaren oder die ruſſiſchen 
Bären Ihre Briefe auffangen — was finden fie darin? Und für mich ſind fie alle 
mal ein großer Troſt. Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich umarme Sie. 


80. An d'Argens 


[Kemberg®,] 28. Oktober 1760. 


Geben Sie meiner Denkweiſe welchen Namen Sie wollen, lieber Marquis. Ich 
ſehe, wir begegnen uns in unſern Anſchauungen nicht und gehen von ganz ver— 
ſchiedenen Vorausſetzungen aus. Sie machen viel Aufhebens vom Sybariten— 
leben; ich für mein Teil ſehe den Tod wie ein Stoiker an. Nie werde ich den Augen— 
blick erleben, der mich zum Abſchluß eines unvorteilhaften Friedens zwingt. Kein 
Zureden, keine Beredſamkeit können mich dahin bringen, meine Schande zu unter— 
zeichnen. Entweder laſſe ich mich unter den Trümmern meines Vaterlandes be— 
graben oder, wenn dieſer Troſt dem grauſamen Schickſal noch zu ſüß erſcheint, 
werde ich meinem Unglück ein Ziel ſetzen, wenn ich es nicht mehr zu ertragen ver— 
mag. Ich habe gehandelt und handle auch fürderhin nach dieſem inneren Beweg— 


Friedrich verſuchte damals vergeblich eine Entſcheidungsſchlacht mit den Sſterreichern zu erzwingen, 
oder fie wenigſtens aus Schleſien hinauszumanövrieren. — * Dieſe Oeviſe legtzder König in der „Ge— 
ſchichte des Hauſes Brandenburg“ ſeinem Großvater unter; vgl. Werke Bd. I, S. 119. — Vgl. Werke 
Bd. IV, S. 66. — D' Argens hatte ſich in einem Brief vom 22. Oktober bemüht, Friedrich zu troͤſten. 
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grund und nach dem Ehrgefühl, das alle meine Schritte leitet. Mein Benehmen 
wird ſich jederzeit mit dieſen Grundſätzen decken. Meine Jugend habe ich meinem 
Vater und meine reifen Jahre dem Staat geopfert; damit glaube ich das Recht 
erworben zu haben, mit meinem Alter nach Gutdünken zu ſchalten. Ich habe es 
Ihnen geſagt und wiederhole es: nie werde ich mit eigner Hand einen demütigenden 
Frieden unterzeichnen. Dieſen Feldzug werde ich zweifellos zu Ende führen; denn 
ich bin entſchloſſen, alles zu wagen und die verzweifeltſten Mittel zu verſuchen, um 
Erfolg zu haben oder ein glorreiches Ende zu finden. 

Ich habe zwar Betrachtungen über die militäriſchen Talente Karls XII.! ange— 
ſtellt, aber nicht unterſucht, ob er den Tod hätte ſuchen ſollen oder nicht. Nach der 
Einnahme von Stralſund hätte er, glaube ich, klug daran getan?, ſich aus der Welt 
zu ſchaffen; aber was er auch getan oder unferlaffen hat, fein Beiſpiel iſt für mich 
nicht maßgebend. Es gibt Menſchen, die ſich dem Schickſal fügen. Ich gehöre nicht 
zu ihnen, und wenn ich für die anderen gelebt habe, will ich wenigſtens für mich 
ſterben. Was die Welt darüber ſagt, iſt mir höchſt gleichgültig; ich antworte Ihnen 
ſogar, daß ich es nie erfahren werde. Heinrich IV. war ein jüngerer Sohn aus gutem 
Hauſe, der fein Glück gemacht hat; das war kein Grund, ſich aufzuhängens. Lud— 
wig XIV. war ein mächtiger König mit großen Hilfsquellen; er hat ſich aus der Ver— 
legenheit gezogen. Ich für mein Teil habe nicht ſeine Kräfte, aber die Ehre liegt mir 
mehr am Herzen als ihm, und wie geſagt, ich richte mich nach niemandem. Wir rechnen, 
ſoviel ich weiß, fünftauſend Jahre ſeit Erſchaffung der Welt; ich glaube allerdings, 
die Welt iſt viel älter, als dieſe Berechnung will. Brandenburg hat in der ganzen 
Zeit vor meiner Geburt beſtanden; es wird auch nach meinem Tode weiterbeſtehen. 
Die Staaten erhalten ſich durch die Fortpflanzung der Art, und ſolange die Menſchen 
an ihrer Vermehrung Vergnügen finden, wird die große Maſſe durch Miniſter oder 
Monarchen beherrſcht werden. Das kommt ungefähr auf das Gleiche heraus. Etwas 
mehr Torheit oder Weisheit — das ſind ſo geringe Unterſchiede, daß die Geſamt— 
heit des Volkes ſie kaum verſpürt. Kommen Sie mir alſo nicht mit den alten Höf— 
lingsredensarten, lieber Marquis, und glauben Sie nicht, daß die Vorurteile der 
Eigenliebe und Eitelkeit mir imponieren oder mich im geringſten von meiner Mei— 
nung abbringen können. Einem unglücklichen Leben ein Ende zu machen, iſt keine 
Schwäche, ſondern vernünftige Politik, die uns zu Gemüte führt, daß der glück— 
lichſte Zuſtand für uns der iſt, wo niemand uns ſchaden oder unſere Ruhe ſtören 
kann. Wieviel Gründe zur Lebensverachtung hat man doch mit fünfzig Jahren! 
Mir bleibt nur noch die Ausſicht auf ein Alter voller Krankheit und Schmerzen, voller 


1 Vgl. den Brief an d' Argens vom Oktober 1759. — 2 Mit der Kapitulation Stralſunds vom 
23. Dezember 1715 hatte Schweden ganz Pommern verloren; vgl. Werke Bd. J, S. 129 f. — Der 
Brief d Argens', auf den ſich dies bezieht, liegt nicht vor. König Heinrich IV. von Frankreich (1589 
bis 1610) hatte bis zu ſeinem Übertritt zum Katholizismus (1593) mit der katholiſchen Partei der 
Guiſen um den Thron zu kämpfen. 
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Kummer, Reue, Schande und Beleidigungen. Wahrhaftig, wenn Sie ſich recht in 
meine Lage hineindenken, werden Sie mein Vorhaben weniger verurteilen als jetzt! 
Ich habe alle meine Freunde und meine teuerſten Angehörigen verloren; ich bin ſo 
unglücklich, wie es ein Menſch nur ſein kann und habe nichts mehr zu hoffen; ich 
ſehe, wie ich zum Geſpött meiner Feinde werde, wie fie ſich in ihrem Dünkel anz 
ſchicken, mich mit Füßen zu treten. Ach, lieber Marquis, 


Verlor man alles, liſcht der Hoffnung Licht, 
So iſt das Leben Schmach und Tod iſt Pflicht!! . .. 


81. An Voltaire 
Den 31. Oktober 1760. 


.. Ihr Eifer gegen die Jeſuiten und den Aberglauben gerät alſo in Glut?! Sie 
tun gut daran, den Irrtum zu bekämpfen — aber glauben Sie, die Welt würde ſich 
ändern? Der menſchliche Geiſt iſt ſchwach. Über drei Viertel der Welt find zu Knech—⸗ 


Dieſe Worte aus Voltaires „Merope“ zitiert Friedrich auch kurz nach der Schlacht bei Kuners— 
dorf, am 20. Auguſt 1759. — ? Voltaires Brief liegt nicht vor. 
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ten des aberwitzigſten Fanatismus beſtimmt. Die Furcht vor Hölle und Teufel 
trübt ihren Blick und ſie verabſcheuen den Weiſen, der ihnen Licht bringen will. 
Die große Maſſe unſeres Geſchlechts iſt dumm und boshaft. Umſonſt ſuche ich in ihm 
das Abbild Gottes, das ihm nach der Behauptung der Theologen aufgeprägt ſein 
ſoll. Jeder Menſch trägt eine wilde Beſtie in ſich. Wenige nur verſtehen ſie zu feſſeln; 
die meiſten laſſen ſie frei laufen, ſobald die Furcht vor den Geſetzen ſie nicht hemmt. 

Vielleicht finden Sie mich zu menſchenfeindlich. Ich bin krank, ich leide und habe mit 
einem halben Dutzend von Schurken zu tun, die einen Sokrates, ja ſelbſt einen An— 
toninus Pius außer Faſſung brächten. Wohl Ihnen, daß Sie Candides! Rat be— 
folgen und ſich darauf beſchränken, Ihren Garten zu bauen! Es iſt nicht jedem verz 
gönnt, ein Gleiches zu tun. Der Ochs muß pflügen, die Nachtigall ſingen, der Del— 
phin ſchwimmen und ich muß Krieg führen. 

Je länger ich dies Handwerk treibe, um ſo mehr ſehe ich ein, daß Glück das 
meiſte dabei ausmacht. Ich glaube nicht, daß ich es noch lange treiben werde. Meine 
Geſundheit kommt zuſehends herunter, und ich könnte wohl bald von dannen gehen, 
um Virgil von der „Henriade“ zu erzählen und in das Land hinabzuſteigen, wohin 
unſer Kummer, unſere Freuden und Hoffnungen uns nicht mehr folgen, wo Ihr ſchö— 
ner Geiſt und der eines Troßknechtes den gleichen Wert haben, kurz, wo man wieder zu 
dem wird, was man vor der Geburt war. 

Vielleicht können Sie ſich bald die Freude machen, meine Grabſchrift zu verfaſſen. 
Sie werden ſagen, daß ich gute Verſe liebte und ſelbſt ſchlechte machte, daß ich nicht ſo 
ſtumpfſinnig war, Ihre Gaben nicht zu ſchätzen; kurz, Sie werden von mir berichten, 
wie Babouc dem Geiſt Ituriel von Paris berichtet hate. 

Das iſt für meine jetzige Lage ein langer Brief! Ich finde ihn zwar etwas ſchwarz, 
aber er ſoll doch ſo abgehen, wie er iſt. Er wird unterwegs nicht aufgefangen werden 
und in der tiefen Vergeſſenheit bleiben, zu der ich ihn verdamme. 

Leben Sie wohl! Seien Sie glücklich und ſprechen Sie ein kleines Gebet für die 
armen Philoſophen im Fegefeuer. 

Friderich. 


82. An d'Argens 


Torgau, 5. November 1760. 


Heute, am 5. November, erhalte ich einen Brief, den Sie, lieber Marquis, am 
25. September an mich ſchrieben. Sie ſehen, wie gut unſer Briefwechſel funktioniert. 
Gott, wieviel iſt ſeitdem geſchehen! Eben haben wir die Sſterreicher geſchlagen? 


Vgl. den Brief vom 2. Juli 1759. — Aus Voltaires „Vision de Babouc“. — Bei Torgau, 
am 3. November; vgl. Werke Bd. IV, S. 68 ff. 
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und Freund wie Feind haben gewaltige Verluſte erlitten. Dieſer Sieg verſchafft 
uns vielleicht etwas Winterruhe, das iſt aber auch alles. Im nächſten Jahre müſſen 
wir wieder von vorn anfangen. Ich habe einen Streifſchuß an der Bruſt erhalten, 
aber es iſt nur eine Quetſchung, etwas Schmerz ohne jede Gefahr; es ſoll mich nicht 
hindern, in gewohnter Weiſe zu handeln. Ich bin mit mancherlei notwendigen 
Maßregeln beſchäftigt. Schließlich werde ich dieſen Feldzug ſo gut wie möglich be— 
enden — und mehr kann man von mir nicht verlangen. Im übrigen bleibt meine 
Denkweiſe ſo, wie ich es Ihnen vor acht Tagen ſchrieb. Leben Sie wohl, lieber 
Marquis! Vergeſſen Sie mich nicht und ſeien Sie meiner Freundſchaft verſichert. 


8z. An Graf Finck von Finckenſtein 


Bei Strehla, 6. November [1760]. 


Sie werden mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ich in dieſem Feldzuge 
alles Menſchenmögliche getan habe, um mich zu behaupten. Viele Unglücksfälle 
ſind uns zugeſtoßen, denen vorzubeugen nicht in meiner Macht ſtand. Ich habe 
mich hier an meinen Hauptgegner gewandt, und obwohl die Sſterreicher nur zwi— 
{hen 18 coo und 20 coo? Mann verloren haben, können Sie ſich drauf verlaſſen, 
daß alle ihre Pläne durchkreuzt find, daß die Ruſſen nach Polen abziehens und daß 
wir den ganzen Winter Ruhe haben werden. i 

. . . Aus meinem Bericht werden Sie erſehen, wie die Dinge ſich wirklich zuge— 
tragen haben, mit Ausnahme einiger für den Ruhm der Truppen zu demütigender 
Einzelheiten. Kurz und gut: wir haben vom November bis Juni ſieben Monate gez 
wonnen — das iſt aber auch die ganze Frucht der Arbeiten, Gefahren und unend— 
lichen Mühen, die uns dieſer harte, grauſame Feldzug gekoſtet hat. Immerhin 
müſſen Sie eins wiſſen: Daun hatte Befehl, eine Schlacht zu liefern, und wäre ihm 
kein Unglück geſchehen, fo wären die Ruſſen bis zur Elbe vorgerückt und die Ofterz 


1 Vol. Werke Bd. IV, S. 74. — Der Geſamtverluſt auf beiden Seiten betrug etwa je 16 ooo bis 
17 000 Mann. — * Die Ruſſen zogen auf die Kunde von der Torgauer Schlacht aus Preußen ab; 
ogl. Werke Bd. IV, S. 74. Zweck der Schlacht war Beſchleunigung des Friedens und Gewinnung 
von Winterquartieren in Sachſen geweſen; nur dies letztere wurde erreicht. 
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reicher hätten uns bis über die Saale zurückgeworfen. Betrachten wir die Schlacht 
vom 3. alſo mehr wie ein Ereignis, das uns vor großem Unheil bewahrt hat, als 
wie einen Triumph, der uns den Weg zu Eroberungen und glänzenden Siegen er— 
öffnet. 

Leben Sie wohl, lieber Graf! Ich muß an die Arbeit gehen, unſere Marſchrouten, 
unſere Kantonnements beſtimmen und alle Anordnungen treffen, um den Schluß 
dieſes ſchrecklichen Feldzugs zu beſchleunigen. 

Friderich. 


84. An d' Argens 


Meißen“, ro. November 1760. 


Durch meinen Brief aus Torgau müſſen Sie jetzt über alles, was uns angeht, 
Beſcheid wiſſen. Sie werden daraus entnommen haben, daß mein Streifſchuß nicht 
gefährlich war. Die Kugel war durch einen dicken Pelz und einen Samtrock gegan— 
gen, die ich anhatte; dadurch hatte ſie einen Teil ihrer Kraft eingebüßt, ſodaß mein 
Bruſtkorb ihr zu widerſtehen vermochte. Aber ich verſichere Ihnen, darum habe ich 
mich am wenigſten geſorgt; hegte ich doch keinen anderen Gedanken, als den, zu 
ſiegen oder zu ſterben. Ich habe die Oſterreicher bis vor die Tore von Dresden ge— 
trieben; ſie haben dort ihr vorjähriges Lager wieder bezogen; alle meine Kunſt ſchei— 
tert daran, ſie von da wegzubekommen. Die Stadt ſoll angeblich ohne Magazine ſein. 
Trifft das zu, ſo bringt der Hunger vielleicht zuwege, was das Schwert nicht ver— 
mocht hat. Verbeißen ſich die Leute aber darauf, in ihrer Stellung zu bleiben, ſo 
werde ich genötigt ſein, dieſen Winter wie den vorigen in ſehr eng gelegten Kan— 
tonnementsquartieren zu verbringen?. Alle unſere Truppen werden dann zur Bil— 
dung einer Poſtenkette verwendet werden, damit wir uns in Sachſen behaupten 
können. Das iſt wahrhaftig eine traurige Perſpektive und ein dürftiger Preis für 
all die Anſtrengungen und ungeheuren Mühen, die dieſer Feldzug uns auferlegt hat. 
Inmitten ſo vieler Widerwärtigkeiten finde ich meinen einzigen Halt an der Philo— 
ſophie. Sie iſt mein Stecken und Stab und mein einziger Troſt in dieſen Zeiten der 
Verwirrung und des Umſturzes aller Dinge. Wie Sie ſehen, lieber Marquis, bin 
ich durch meinen Erfolg nicht aufgeblaſen. Ich nenne Ihnen die Dinge beim rechten 
Namen. Vielleicht läßt ſich die Welt durch den Glanz des Sieges blenden und 
urteilt anders. 


Von fern beneidet, ſeufzen wir doch hiers. 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 74. — Die Sſterreicher überwinterten auch in Sachſen. — Aus Vols 
taires „Semiramis“. 
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Das kommt öfter vor, als man vermeint; verlaſſen Sie ſich darauf. Um die 
Dinge richtig einzuſchätzen, muß man ſie aus der Nähe ſehen. Wie ich mich auch 
benehmen mag, die Überzahl meiner Feinde erdrückt mich. Darin beſteht eben mein 
Unglück und hier liegt die eigentliche Urſache all des Mißgeſchicks und all der Kata 
ſtrophen, die ich nicht vermeiden konnte. Wenn die Friedensneigung in Europa nicht 
zunimmt, glaube ich nicht, daß ich Sie dieſen Winter wiederſehen kann. Ich wünſche 
es, wage es aber nicht zu hoffen. Wir haben am 3. unſern Ruf gerettet. Denken 
Sie indes nicht, unſere Feinde ſeien ſo erſchöpft, daß ſie Frieden ſchließen müßten. 
Beim Prinzen Ferdinand ſtehen die Dinge ſchlimm!. Ich fürchte, die Franzoſen 
bleiben dieſen Winter im Beſitz der Erfolge, die ſie im letzten Feldzug über ihn er— 
rungen haben. Kurz, ich ſehe alles ſo ſchwarz, als ob ich in der Tiefe eines Grabes 
wäre. Haben Sie etwas Mitleid mit meiner Lage. Erkennen Sie an, daß ich Ihnen 
nichts verhehle, wenn ich auch nicht alle meine Verlegenheiten, Befürchtungen und 
Mühen im einzelnen angebe. Adieu, lieber Marquis; ſchreiben Sie mir hin und 
wieder und vergeſſen Sie einen armen Teufel nicht, der fein unſeliges Daſein zehn— 
mal am Tage verwünſcht und ſchon in jenem Lande fein . aus dem niemand 
wiederkehrt und Nachricht bringt. 


85. An d'Argens 


Unkersdorfe, 16. November 1760. 


Wie ich ſehe, lieber Marquis, läßt man mich reden und ſchreiben, wenn ich auch 
nicht im Traume daran gedacht habes. Seit dem Schlachttage habe ich an Sepdlitz 
nicht mehr geſchrieben: die Nachrichten von der Fortdauer unſerer angeblichen Er— 
folge ſtammen jedenfalls von irgend einem Privatmann, den ich nicht kenne. Wir 
haben zwar Gefangene gemacht, aber nur 8 ooo Mann und nicht 12 ooo. Wir wer⸗ 
den Dresden nicht wiederbekommen, werden einen unerquicklichen und ſchlimmen 
Winter verbringen und im nächſten Jahre wieder von vorn anfangen. Damit ſage 
ich Ihnen die Wahrheit, ſo wenig ſchön ſie klingt; aber Sie können ſich mehr darauf 
verlaſſen als auf die Gerüchte, die beſtimmt find, zu unſern Feinden zu gelangen 
und ſie einzuſchüchtern, oder auch dazu, wieder eine leiſe Hoffnung in den Herzen 
der Preußen zu erwecken und ſie aufzurichten. Wenden Sie auf uns den Vers aus 
„Semiramis“ an: 


Von fern beneidet, ſeufzen wir doch hier. 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig war am 16. Oktober von Broglie bei Kloſter Camp ge— 


ſchlagen worden und hatte Heſſen räumen müſſen; vgl. Werke Bd. IV, S. 75 ff. — 2 Vgl. Werke 
Bd. IV, S. 74. — D' Argens' Brief liegt nicht vor. 
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Wir ſind gezwungen, uns Grenzen zu ſchaffen, und zwar durch Verwüſtung von 
Länderſtrecken, damit der Feind uns in unſern Winterquartieren ungeſchoren läßt. 
Dieſer ganze Monat wird noch verſtreichen, ehe die Truppen ſich auseinanderziehen 
können. Machen Sie ſich ein Bild von den Anſtrengungen und Unbequemlichkeiten, 
die ich ertragen muß, und malen Sie ſich meine Verlegenheit darüber aus, daß ich 
meine Armee nur durch ſtändige Tätigkeit ernähren und bezahlen kann. Dabei bin ich 
ohne jede Geſellſchaft, aller derer beraubt, die ich liebte, ganz auf mich allein anges 
wieſen; ich verbringe mein Leben abwechſelnd in fruchtloſer Arbeit und in tauſend Bez 
fürchtungen. Das Bild iſt nicht geſchmeichelt; es zeigt Ihnen das wirkliche Antlitz der 
Dinge und meine unerquickliche Lage. Wie anders, lieber Marquis, nimmt ſich doch 
alles aus, wenn man es von fern und durch ein trügeriſches Glas betrachtet, das 
die Dinge verſchönt, als wenn man ſie aus der Nähe ſieht, ganz nackt und ihres 
ſchmückenden Flitters entkleidet! O Eitelkeit der Eitelkeiten! Eitelkeit der Schlachten! 
Ich ſchließe mit dem Spruch des Weiſen: wer alles begreift, gibt ſich Betrachtungen 
hin, die alle anſtellen ſollten und die doch nur zu wenige anſtellen. Leben Sie wohl, 
lieber Marquis; ſeien Sie nicht mehr ſo leichtgläubig gegen die öffentlichen Nach— 
richten und bewahren Sie mir Ihre Freundſchaft. 


86. An Frau von Camas 


Neuſtadt, 18. November 1760. 


. . Es iſt merkwürdig, wie ſich das Alter begegnet. Seit vier Jahren habe ich 
auf das Abendeſſen verzichtet, da es mit meinem Handwerk unverträglich iſt, und 
an Marſchtagen beſteht mein Mittageſſen in einer Taſſe Schokolade. 

Wir find wie närriſch gelaufen, ganz aufgeblaſen von unſerm Siege, um zu verz 
ſuchen, ob wir die Sſterreicher nicht aus Dresden vertreiben könnten. Sie haben 
ſich von ihren Bergen herab über uns luſtig gemacht; ich bin wieder umgekehrt wie 
ein kleiner Junge und habe mich aus Ärger in einem der verdammteſten Dörfer 
Sachſens verſteckt!. Jetzt gilt es, die Herren Reichstruppen aus Freiberg und Chem— 
nitz zu verjagen, damit wir Lebensmittel und Unterkunft finden. Ich ſchwöre Ihnen, 
es iſt ein Hundeleben, das außer Don Quichotte und mir kein Menſch geführt hat. 
All die Unruhe, all dies ganze nicht endenwollende Durcheinander hat mich ſo 
alt gemacht, daß Sie mich kaum wiedererkennen werden. Auf der rechten Kopf— 
ſeite ſind meine Haare ganz grau; meine Zähne zerbrechen und fallen aus; mein 
Geſicht iſt runzlig wie die Falten eines Frauenrocks, mein Rücken krumm wie ein 
Fiedelbogen und mein Geiſt traurig und niedergeſchlagen wie der eines Trappiſten. 
Ich teile Ihnen dies alles im voraus mit, damit Sie, falls wir uns noch in Fleiſch 


Zu dieſen kriegeriſchen Ereigniſſen vgl. auch Werke Bd. IV, S. 74 f. 
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und Bein ſehen ſollten, an meiner Erſcheinung nicht zu ſehr Anſtoß nehmen. Nur 
mein Herz iſt unverändert und wird, ſolange ich atme, für mein gutes Mütterchen 
Hochachtung und zärtliche Freundſchaft bewahren. Leben Sie wohl. 


Friderich. 


87. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Leipzig, 12. Januar 1761. 


. . Ich bin ſeit vier Wochen hier im Lande des Lateins. Zu meiner Kurzweil 
habe ich alle Profeſſoren der hieſigen Univerſität Revue paſſieren laſſen!. Drei bis 
vier fand ich, die tüchtig find und gute Kenntniſſe beſitzen, darunter einen Profeſſor 
des Griechiſchen, der nach meinem Dafürhalten mehr Urteil und Geiſt beſitzt, als 
man unter den Gelehrten unſerer Nation zu finden gewohnt iſt. Ich habe in dem 
Schwarm aber auch einen entdeckt, den ſich Moliere nicht hätte entgehen laſſen, wäre 
er fein Zeitgenoſſe geweſen. Dieſer Prachtkerl! ſagte mir mit meiſterhafter Würde, 
er hätte ſechzig Foliobände zur Welt gebracht und alle Vierteljahre zwei veröffent— 
licht. „So wiſſen Sie denn alles?“ fragte ich ihn. — „Allerdings“, erwiderte er. — 
„Aber Herr Profeſſor, alle Vierteljahre zwei Foliobände! Wie iſt das nur möglich? 
Ich fände nicht mal die Zeit, fic niederzuſchreiben: wie konnten Sie fie alſo verz 
faſſen?“ — „Das kam daher“, ſagte er und deutete auf ſeine Stirn. Einer ſeiner 
wohlmeinenden Kollegen ſetzte hinzu: „Und aus Bayles? Wörterbuch, aus Moreris, 
Chambers“! und allen bekannten Nachſchlagewerken, die er zuſammengeſchmolzen 
hat.“ — „Ja, ich habe ſie zuſammengeſchmolzen“, ſagte der Gelehrte, „aber ich habe 
ſie erſt tadellos gemacht, denn ich habe alle verbeſſert.“ 

Behüte der Himmel Sie, Frau Herzogin, und mich in dieſem und in allen künf— 
tigen Lebensjahren vor Verfaſſern von ſechzig Foliobänden! Ich bin bis jetzt derart 
von dieſer Vorſtellung betroffen, daß ich beim Anblick jedes Buches erzittre, außer 
wenn es in Duodez iſt. 

Für die eben berichteten Poſſen bitte ich Sie um Ihre gewohnte Nachſicht. Ich 
hielt fie in dieſen Zeitläuften für die einzigen Nachrichten, die man ohne unangez 
nehmen Beigeſchmack geben und empfangen kann. Sehen Sie mir die Geſchichte 
von den Profeſſoren in Anbetracht meiner aufrichtigen Zuneigung gütigſt nach! 


Darunter Gellert und Gottſched, der bekannte Literaturreformator und Literaturpapſt, von dem 
Friedrich dann ſpricht. Einen fehr viel beſſeren Eindruck hatte der König 1757 von Gottſched ge— 
wonnen; vgl. das an dieſen gerichtete Gedicht Werke Bd. X, S. 147. — ? Das Wörterbuch von Bayle 
(J. Ausgabe 1695—1697) war ſehr verbreitet, und mit ihm der kritiſche Skeptizismus Bayles; val. 
Friedrichs „Vorrede zum Auszug aus dem hiſtoriſch-kritiſchen Wörterbuch von Banle” (1764), Werke 
Bd. VIII, S. 40 ff. — * Das Dictionnaire historique von Louis Moreri (1643—1680) erſchien 
zuerſt 1674. — Ephraim Chambers (16801740), Verfaſſer eines 1728 erſchienenen Wörterbuchs. 
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88. An d'Argens 
[Meißen,] April 1761. 


Ich ſchriebe Ihnen lieber vom Frieden, lieber Marquis, als von unſern Kriegs— 
vorbereitungen. Um Sie jedoch nicht hinters Licht zu führen, ſtelle ich Ihnen die 
Dinge nach ihrem wahren Wert dar. Zuviel Anzeichen und Einzelzüge bezeugen mir, 
daß die Königin von Ungarn nichts von Frieden wiſſen will“. Man hat von neuem 
das Kartell gebrochen, trotz der feierlichen, uns gegenüber eingegangenen Verpflich— 
tungen, es zu halten?. Ein ſo ſtarker Zug, ein ſo offenkundiger Treubruch zeigt zur 
Genüge, daß die Königin von Ungarn entſchloſſen iſt, in dieſem Feldzug das Glück 
zu verſuchen, und es für vorteilhaft anſieht, mir meine gefangenen Truppen ſolange 
wie möglich vorzuenthalten. Aber nicht darauf allein gründe ich mein Urteil; noch 
vieles andere kommt hinzu und enthüllt mir das Geheimnis der Ungerechtigkeit. 
Laſſen Sie alſo dem Volke den ſchmeichelnden Wahn eines baldigen Friedens und 
enttäuſchen Sie es nicht; laſſen Sie ſich aber nicht ſelber irreführen. Ich mache mich 
auf ungefähr die gleichen Ereigniſſe gefaßt wie im vergangenen Jahr, ohne freilich 
zu wiſſen, ob wir ebenſoviel Glück haben werden. Ein ſchickſalsvoller Augenblick 
kann das Gebäude niederreißen, das wir bisher mit unendlicher Mühe wohl oder 
übel erhalten haben. Es wird geſchehen, was dem Himmel beliebt. Ich beginne 
dieſen Feldzug wie ein Mann, der ſich kopfüber in die Flut ſtürzt. Alles vorher— 
ſehen, heißt ein Hypochonder werden; nichts bedenken iſt ſoviel, wie ſich durch eigene 
Schuld in die Gefahr bringen, überraſcht zu werden. Ich ſage mir, daß fo wenig 
alles Schlimme, was man befürchtet, wie alles Gute, was man erhofft, buchſtäb— 
lich eintrifft; man muß von beidem viel abziehen. Im übrigen bleibt mir bei der 
großen Zahl meiner Feinde nichts übrig, als von heute auf morgen Krieg zu führen 
und in den Tag hinein zu handeln. Soviel von der Kriegspolitik. 

Ich komme nun zu Ihrem Briefe, worin Sie von Voltaires neuer Tragödie ſpre— 
chen . .. [Der König ſpricht ſich im weſentlichen ablehnend über dies Werk, den 
„Tankred“ aus.] Wahrhaftig, lieber Marquis, ich ſchäme mich des Briefes, den ich 
Ihnen ſchreibe! Ich, der an Schlachten und an meinen Feldzug denken müßte, ana— 
lyſiere die neu erſchienenen Stücke! Das erinnert mich an das Wort, das eine Hofdame 
der Anna von Ofterreich® zu Ludwig XIII. ſprach, als er Perlen aufreihte: „Sire, Sie 
verſtehen ſich auf jedes Handwerk, nur auf das eigene nicht.“ Halten Sie mir dieſe kleine 
gelehrte Abſchweifung und meine langen, langweiligen Briefe zugute in Anſehung der 
Freundſchaft und Hochachtung, die ich Ihnen ſtets bewahren werde. Leben Sie wohl! 


Friedrich hat e in etwas früheren Briefen an d'Argens die Hoffnung ausgeſprochen, daß zwiſchen 
Frankreich und England ein Separatfriede zuſtande kommen würde, nach dem Frankreich nur noch mit 
geringen Streitlräften am Kriege teilnahm; vgl. Werke Bd. IV, S. 103 f. — ? Verhandlungen mit 
Oſterreich über die Auswechslung der Kriegsgefangenen. — * Anna von Sſterreich, Tochter 
Philipps III. von Spanien, die Gemahlin König Ludwigs XIII. 
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89. An d'Argens 
[Haus dorf,] 13. Mai 1761. 


Ich habe Ihnen manches Neue mitzuteilen, lieber Marquis. Um Ihre Wiß⸗ 
begier zu befriedigen, beginne ich mit der Politik. Die Franzoſen und ihre Verbün— 
deten haben ſchließlich ihre Erklärungen in London losgelaſſen. Sie weichen von 
denen, die wir aus Schweden erhielten, nur inſofern ab, als die Franzoſen den Eng⸗ 
ländern einen Waffenſtillſtand anbieten und die Barbaren und Avaren“ ſich damit 
begnügen, einen Kongreß in Augsburg anzuregen. Daraus werden Sie gleich ent— 
nehmen, daß der Friede mit England und Frankreich zuſtande kommen wird; wir 
aber werden als letzte auf dem Kampfplatz zurückbleiben, um uns mit der Maſſe 
von Feinden, die uns umgibt, herumzuſchlagen. Ich werde den Kongreß beſchicken, 
da meine Feinde es wünſchen, aber ich glaube fo wenig daran wie an die Trans 
ſubſtantiation?. Machen Sie ſich alſo darauf gefaßt, in dieſem Sommer und Herbſt 
dieſelben Szenen wie im vergangenen Jahre wiederkehren zu ſehen. Stellen Sie 
ſich vor, welche Aufgabe mir zu bewältigen bleibt. Wir haben noch ein paar kleine 
Erfolge über die Reichsarmee errungen, aber das iſt nicht der Rede wert. Solange 
wir nicht 30000 Mann beſiegen, find alle unſere Erfolge nichts als Kinderſpiel. 

Gehen wir nun zu den literariſchen Neuigkeiten über. Mein Urteil über die neue 
Tragödie von Voltaires deckt ſich völlig mit dem Ihren. Sie gehört ſicherlich nicht 
zu den Meiſterwerken des Verfaſſers ... 

Soviel ich auch leſe, es gelingt mir nicht, meiner inneren Unruhe Herr zu werden. 
Die jetzige Kriſis währt zu lange und die Gefahren bleiben ſtets die gleichen. Aber 
ich will Ihre Phantaſie nicht mit all den düſteren, ſchwarzen Gedanken vergiften, 
die mir durch den Kopf gehen. Jeder muß fein Schickſal erfüllen und ſich dem Ver— 
hängnis unterwerfen, das die Ereigniſſe verkettet und die Menſchen in ihr Joch 
zwingt, ohne daß fie ihnen ausweichen können. Das ſchmeckt ſehr nach dem Calvinz 
ſchen Dogma. Gibt es eine Prädeſtination oder nicht? Ich weiß es nicht. Ich glaube 
nicht, daß ſich die Vorſehung um unſer Elend kümmert, aber ich weiß aus Erfahrung 
mit voller Beſtimmtheit, daß die Menſchen von den Umſtänden zu ihren Entſchlie⸗ 
ßungen gezwungen werden und daß ſie keinen Einfluß auf die Zukunft haben; der 
Wind zerſtört ihnen ihre Pläne und oft geſchieht das Gegenteil deſſen, was ſie ſich 
vorgeſtellt und beſchloſſen hatten. Ich bekomme jetzt wieder blutende Hämorrhoiden, 
ein verfluchtes Leiden, das mich ſehr beläſtigt und fabelhaft ſchwächt. Bald gleiche ich 
Hiob mit ſeinen tauſend Plagen. Aber ich rede ſchon zu lange von mir! Ich hätte mich 


Ruſſen und Sſterreicher. — : Friedrich glaubte mit Recht nicht an den Ernſt der Friedensneigungen 
oſterreichs. Er ernannte indes Bevollmächtigte zum Augsburger Kongreß, doch kam dieſer garnicht 
zuſtande. Frankreich bot England einen Waffenſtillſtand; vgl. Werke Bd. IV, S. 83 ff. und 200 ff. — 
> Bal. den Brief an d'Argens vom April 1761. 
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über dieſen Punkt kürzer gefaßt, wüßte ich nicht, welchen Anteil Sie daran nehmen. 
Leben Sie wohl, lieber Marquis; behalten Sie mich ſtets lieb, denn ich bin ein guter 
Kerl, und vergeſſen Sie mich nicht. 


90. An d'Argens 


Kunzendorf!, 11. Juni 1761. 


Ihre kleinen Reiſen, lieber Marquis, werden Ihnen etwas von der notwendigen 
und unerläßlichen Körperbewegung verſchafft haben, ohne die unſer Organismus nicht 
geſund bleiben kann. Wir find ſcheinbar dazu beſtimmt, zeitlebens hin und her gez 
worfen zu werden, und mehr zum Handeln als zum Denken geboren. Trinken Sie 
Brunnen in Sansſouci; Sie ſind dort völlig Herr. Hoffentlich werden Sie ſich bei 
dieſem Aufenthalt öfter meiner erinnern. Sie fragen mich, wie es um mein Bündnis 
mit dem beſchnittenen Volke ſteht, das den Halbmond im Wappen führt. Erfahren 
Sie denn: es trifft durchaus zu, daß wir ein Bündnis miteinander geſchloſſen haben?. 
Ich war gezwungen, meine Zuflucht zur Ehrlichkeit und Menſchlichkeit der Muſel— 
manen zu nehmen, da es bei den Chriſten keine mehr gibt ... Welcher Vorteil aber 
auch für mich aus dieſem Bündnis entſpringt, Sie dürfen nicht hoffen, daß es uns auch 
den Frieden bringt. Ich glaube, die Engländer werden mit den Franzoſen Frieden 
ſchließen, aber das alles wird die Königin von Ungarn nicht hindern, ihren Weg zu 
gehen, ſolange die Barbaren ſich mit ihr in die Mühen des Krieges teilen?. Die Bar— 
baren find in vollem Anmarſch“ auf unſere Grenzen und ich mache mich darauf ge— 
faßt, daß unſere Tätigkeit, unſere Strapazen und Verlegenheiten Ende dieſes Monats 
wieder anfangen. Juli, Auguſt, September und Oktober werden vier furchtbare Mo— 
nate werden und für mich ſoviel wie vier Jahre. Sie müſſen ſich auf ganz ähnliche 

Vgl. Werke Bd. IV, S. 89. — 2 Am 2. April 1761 wurde ein Freundſchafts- und Handelsvertrag 


mit der Türkei abgeſchloſſen; vgl. Werke Bd. IV, S. 86. — Vgl. den Brief vom 13. Mai 1761. — 
„Die Ruſſen unter Buturlin; vgl. Werke Bd. IV, S. 88 und go. 
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Szenen gefaßt machen wie im vergangenen Jahre. Ja, damit alles gleich wird, müſſen 
wir auch noch das gleiche Glückhaben. Ich ziehe es vor, Ihnen die Wahrheit zu ſchreiben, 
lieber Marquis, als daß ich Sie mit trügeriſchen Illuſionen einlulle. Nach meiner 
Meinung iſt ein vorhergeſehenes Unglück lange nicht ſo niederdrückend wie ein leichtes 
Mißgeſchick, auf das man nicht vorbereitet war. Eine Philoſophenſeele Ihres Schlages 
bedarf keiner Aufrichtung. Sie wiſſen, daß die Welt eine vergängliche Geſtalt hat 
und daß alle Ereigniſſe das Schickſal einer Zauberlaterne teilen, in deren Bildern 
Sie fortwährend neue Perſonen auftreten und neue Szenerien erſcheinen ſehen. 
Was alſo auch geſchehen mag, wir müſſen alles Vergängliche mit ſtoiſchen Blicken 
betrachten. Das gilt für alles Gute und Schlimme, was dem Menſchen begegnet; es 
gilt auch für uns. Jeder Tag gemahnt uns ans Sterben, ſei es durch das, was wir 
immerfort ausſcheiden, ſei es durch den Schlummer, der ein Bild und ein Vorſpiel des 
Todes iſt, zu dem wir ſeit dem Tage unſerer Entſtehung beſtimmt ſind. Wenn Sie 
ſich das jeden Morgen klarmachen, werden Sie Famas Gerüchte mit Gleichmut verz 
nehmen. Die gewaltigen Pläne unſerer Feinde, unſere Mißgeſchicke, ja ſelbſt unſere 
Erfolge werden Ihnen dann erbärmlich erſcheinen; denn faßt man die ganze Welt 
und alle Zeitalter ins Auge, ſo ſtellt der Krieg, den wir jetzt führen, nicht mehr dar, 
als der Krieg der Ratten und Mäuſe. Bleiben Sie darum, lieber Marquis, bei Ihrer 
philoſophiſchen Ruhe. Machen Sie ſich körperliche Bewegung, denn ſie iſt für Ihre 
Geſundheit unerläßlich, und ſorgen Sie ſich nicht um das, was ich und Sie ſo wenig 
als ein anderer Menſch zu ändern oder zu verhindern vermöchten. Da halte ich Ihnen 
eine ſchöne Predigt; doch ich nehme meinen Teil davon auf mich. Ja, ſobald die Lei— 
denſchaften im Spiel ſind, wird unſere Philoſophie hinfällig; in der erſten Wallung 
predigt ſie tauben Ohren und nur die Zeit führt ſie zum Siege. Ich bitte um Ent— 
ſchuldigung, daß ich Ihnen Dinge ſage, die Sie beſſer wiſſen als ich. Statt Ihnen 
einen Brief zu ſchreiben, habe ich mit Ihnen geplaudert und Ihnen mein Herz ausgez 
ſchüttet, und Sie werden mich ſchelten, wenn Sie bedenken, daß man nur mit denen 
philoſophiſche Geſpräche führen ſoll, die den Doktorhut erworben haben. Leben Sie 
wohl, lieber Marquis; mögen Sie glücklich und zufrieden ſein. 


91. An Heinrich 
Gießmannsdorf , 27. Juli 1761. 
Lieber Bruder, 


Die Menſchheit ſchuldet Dir eine Statue für ihre ſchöne Verteidigung. Nur über— 
redeſt Du mich nicht, lieber Bruder, und ich kehre zu meiner Meinung zurück, daß die 
beſten Menſchen die am wenigſten laſterhaften ſind?. Ich kenne dieſe zweibeinige unge— 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 91. — ! Heinrichs Brief liegt nicht vor. 
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fiederte Raſſe aus Erfahrung, und wenn Du nicht annimmſt, daß ich zur ausbündig—⸗ 
ſten Kanaille herabgeſunken bin, mußt Du zugeben, daß die guten Charaktere ſeltener 
ſind, als die Konjunkturen der Planeten und die Erſcheinung von Kometen. Glaube 
nicht, daß die Liebe aus Zärtlichkeit entſpringt. Ich irre mich wohl nicht, wenn ich 
ſie für ein Produkt der ſinnlichen Triebe und der natürlichen Begierden halte. Ich 
weiß nicht, wie ſich zarte Empfindung in unſern Liebesdrang miſcht, deſſen Kern 
doch brutale Wolluſt iſt. In der Jugend iſt die Liebe Bedürfnis, im reiferen Alter 
Gewohnheit. Bezichtige mich jedoch nicht einer zu ſtrengen Moralauffaſſung; 
denn ich betrachte die Liebe als die liebenswürdigſte und entſchuldbarſte menſchliche 
Schwäche. Du ſchickſt mich in die Hütten der Armut, um die Tugend zu ſuchen — aber 
find denn die Menſchen, die darin wohnen, leidenſchaftslos? Nur das führt zur voll— 
kommenen Tugend und das findet ſich ebenſo ſelten in den Hütten wie in den Paz 
läſten. Kurz, lieber Bruder, lies doch bitte noch einmal die „Maximen“ von Laroche 
foucauld's er wird meine Sache beredter verfechten, als ich es vermöchte. Vielleicht 
glaubſt Du, daß Herr Laudon mich mürriſch und brummig macht. Ich leugne nicht, 
daß etwas Wahres daran iſt und daß ich über die Menſchheit milder urteilte, wenn 
wir ihn gründlich geſchlagen hätten. Wir haben noch 83 Tage zu überſtehen, die 
ſchwierig und mühſelig ſein werden. Ich zähle ſie an den Fingern ab, ſchwitze und 
arbeite. Es iſt natürlich, daß wir an allem, was uns innerlich berührt, teilnehmen. 
Darum erzählt man von einem Feldherrn, der ein gutes Quartier für ſich fand, er 
habe gerufen: „Nun hat die Armee ein gutes Lager!“ So treibt es ungefähr jederz 
mann. Ich billige es nicht, aber es ſteckt nun mal im Menſchen. Wenn jemand nur 
Herz und Zartgefühl beſitzt, muß man das übrige verzeihen. 


92. An d' Argens 


Wahlſtatt, 18. Auguſt 17612. 


Ich ſchreibe Ihnen, lieber Marquis, mitten zwiſchen dem ruſſiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Heer. Trotzdem iſt bisher nichts zu befürchten. Es wird wohl in den 
nächſten Tagen zur Entſcheidung kommen. Das iſt der kritiſche Augenblick, wo wir das 
Glück am allernötigſten brauchen. An ſolchen Ereigniſſen hat kluge Berechnung nicht 
ſoviel Anteil, als es zu wünſchen wäre; da kann der Vorſichtige untergehen und 


Franz VI., Herzog von Larochefoucauld (1613-1680); er lehrte, daß die Selbſtſucht das Weſen 
der Menſchen aus machte; vgl. Werke Bd. VIII, S. 84. Seine „Reflections ou sentences et maximes 
morales“ erſchienen 1665. — * Vgl. Werke Bd. IV, S. 95. — Der König verſuchte damals die 
Vereinigung der Ruſſen unter Buturlin und der Sſterreicher unter Laudon zu hindern und lam fo 
zwiſchen die beiden feindlichen Heere die ſich trotzdem vereinigten; vgl. Werke Bd. IV, S. go ff. 
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der Verwegene durchkommen. Aber bafta! Sie ſehen, daß Ihre Politik widerlegt 
iſt und geben es zu. Das wundert mich nicht, denn da oben iſt einer, der über die 
Weisheit der Menſchen ſpottet. Alles Wahrſcheinliche iſt oft am wenigſten wahr. 
Leidenſchaften wie Hoffnung, Ehrgeiz, Haß und Eigennutz machen die Menſchen ſo 
verſchieden, daß dem einen als gut erſcheint, was ein anderer für ſchlecht hält. Daher, 
Marquis, vermögen die Menſchen nicht in die Zukunft zu dringen; wer von ihr 
ſpricht, ſpielt den Propheten. Ebenſo gern würde ich die Rätſel löſen, die die Sphinx 
den Thebanern ſtellte. Allerdings kann man in gewiſſen Fällen die Wirkungen aus 
den Urſachen ableiten; aber logiſch denken und ſich einbilden, daß alle, mit denen wir 
uns befaſſen, ebenſo denken, heißt ſich gründlich irren. Turenne pflegte zu ſagen, er 
hätte lieber einen geſchickten Feldherrn zum Gegner als einen unwiſſenden; denn er 
wür de fic) mit ſeinen Plänen nie täuſchen, wenn er bei jenem das vorausſetzte, was ein 
fähiger Führer täte, aber ſtets falſch rechnen, wenn der feindliche Feldherr ohne Grund⸗ 
fase verführe. Alles in allem: gedulden Sie ſich; weder Sie noch ich werden die Verz 
nunft an den Mißgriffen der Torheit rächen. Laſſen Sie die Dinge gehen, wie ſie gehen; 
lachen wir über die Verrücktheiten, die wir nicht hindern können, ohne uns zu ereifern, 
und vergeſſen wir nicht, daß die Dummen hienieden zu unſerm Privatvergnügen 
exiſtieren. Bedenken Sie, daß ich dieſen Brief mitten durch das feindliche Lager ſchicke, 
und ermeſſen Sie daraus, wie ſchwer es iſt, den Briefwechſel zu unterhalten. Die 
Ruſſen haben ſich ſelbſt übertroffen durch die Greuel, die ihre Koſaken begangen haben. 
Das könnte einen Bufirist und Phalaris? rühren, fo unmenſchlich fie auch waren. Ich 
leide unter den Schändlichkeiten der Barbareien, die ſie ſozuſagen vor meinen Augen 
begehen; indes ich habe leiden gelernt, ohne die Geduld zu verlieren. So wird denn 
der innerſte Grund meiner Seele unveränderlich bleiben; ich werde den geraden Weg 
gehen und nur das tun, was ich für nützlich und ehrenvoll halte. Das lehrt uns das 
reife Alter, aber die brauſende Jugend läßt ſich nicht dahin bringen. Ich fürchte Sie 
mit meinen ernſten und traurigen Betrachtungen zu langweilen und gebe zu, daß Sie 
auch ohne dies hochtrabende Gerede auskommen könnten; aber ich mag es nicht aus⸗ 
ſtreichen, und da ich es nun mal geſchrieben habe, ſoll es ſtehen bleiben. Leben Sie 
wohl, lieber Marquis; ich weiß nicht, wann noch von wo ich Ihnen das nächſtemal 
ſchreiben werde. Unter dieſen Umſtänden müſſen Sie die eherne Stirne eines Philoz 
ſophen und die Fühlloſigkeit eines Stoikers bewahren. Die ſpekulative Philoſophie 
taugt nur zur Befriedigung unſerer Wißbegier; die praktiſche allein iſt nützlich. Ich 
empfehle ſie Ihnen und bitte Sie dabei, einen mißglückten Philoſophen im Krieger— 
kleid, der Sie herzlich liebt, nicht zu vergeſſen. 


1 Sagenhafter König von Agypten, der alle Fremden ſchlachtete; er wurde von Herkules ermordet. 
— Ein durch ſeine Grauſamkeit berüchtigter Tyrann von Agrigent (570-549 v. Chr.). 
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93. An d'Argens 


Bunzelwitz!, 25. September 1761. 


Eben erhalte ich Ihren Brief vom 29. Auguſt. Es iſt der erſte in fünf Wochen. Wir 
wurden von unſern Feinden belagert und blockiert? und unſere Neuigkeiten beſchränk⸗ 
ten ſich auf unſer Lager. Dieſe Situation dauerte vierzehn Tage; dann zog der Feind 
bei Nacht ab. Da die Barbaren indes auf Glogau rückten, wurde der Verkehr nicht 
frei. Ich habe eine Gelegenheit benutzt, den Ruſſen ihre Magazine in Polen wegzu— 
nehmen. Das gelang ſo gut, daß ſelbſt ihre Bedeckungstruppen, Geſchütze, Bagage 
und ein großer Wagenpark in unſere Hände fielen. So find Buturlins Pläne ſämt— 
lich zuſchanden geworden, und da er nichts mehr zum Leben hatte, mußte er die Ab⸗ 
ſicht aufgeben, die Mark, Pommern und Berlin zu plündern, und nach Thorn marz 
ſchieren, um ſich dort ſeinen Unterhalt zu ſuchen. Das iſt alles, lieber Marquis, woz 
mit ich Ihnen dienen kann. Jetzt gilt es, den Reſt des Feldzuges hinzuziehen, um ihn 
gemächlich zu beenden. 

Glauben Sie mir, die Franzoſen werden nicht eher Frieden ſchließen, als bis ſie 
keine Hilfsquellen mehr haben, und ſoweit ſind ſie noch nicht. Ein großes Reich 
bringt die Koſten für einen Feldzug allemal auf. Daß ſie die Sitzungsgelder der 
franzöſiſchen Akademie fparen®, iſt recht ungeſchickt. Dieſe Knauſerei bringt wenig ein, 
macht viel böſes Blut und wird den anderen Mächten als kümmerliches und lacherz 
liches Mittel zur Fortſetzung des Krieges erſcheinen. Wenn die Franzoſen ſchon ſo 
übermäßige Anſtrengungen machen, um einen Krieg zu führen, der ſie im Grunde 


1 Vgl. Werke Bd. IV, S. 96 ff. — 2 Im Lager von Bunzelwitz wurden die Preußen etwa zwei 
Wochen belagert. — In Frankreich erhalten die Akademiemitglieder noch heute für die Teilnahme 
an den Sitzungen Diäten. 
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nichts angeht, was würden ſie dann erſt tun, wenn der Feind vor den Toren von 
Paris ſtünde! Wahrhaftig, lieber Marquis, je beſſer ich die Welt kenne, um ſo 
boshafter, blöder und verderbter erſcheint fie mir. Auf die Verfolgung der Jeſuiten 
war ich freilich nicht gefaßt“. Man täte gut, dieſen Orden vom Erdboden ver— 
ſchwinden zu laſſen, wie es mit weniger Recht auch mit den Templern geſchehen iſt. 
In Schleſien gibt es viel von dieſem Gelichter. Wie gern möchte ich fie nach dem Vorz 
gang der Katholiken abſchaffen; vielleicht faffe ich mir ein Herz und ahme fie wenigz 
ſtens darin nach. 

Ich habe mich hier letzthin in meinen Mußeſtunden damit unterhalten, eine Ode 
auf den Tod meines Neffen? zu ſchreiben. Im nächſten Winter werde ich ſie Ihnen 
zeigen, wo ich ſehr hoffe, Sie wiederzuſehen. Der brave Joyards kann ſeine Reiſe 
in aller Sicherheit machen. Er muß nur Päſſe haben; es wäre klug, wenn er ſie 
fic) vorher verſchaffte. Für jetzt genügt mir ein Garkoch und im Winter iſt Noel 
imſtande, den feinſchmeckeriſchſten Epikuräer Europas zufriedenzuſtellen. Hat man 
Nol und den Marquis, fo kann man alle Freuden des Leibes und der Seele ge— 
nießen und beide ernähren. Ich vermute, daß Sie ſich mit Plutarch beſchäftigen, wie 
ich mit Laudon. Sie haben mit einem Philoſophen zu tun und ich mit einem verz 
dammten Kerl, der von Ehrgeiz verzehrt und ſchrecklich unruhig iſt. Sie werden mit 
Ihrer Überſetzung zum Ziele kommen und ebenſo hoffe ich, meinen Feldzug glücklich 
zu Ende zu führen. Leben Sie wohl, lieber Marquis; geben Sie uns noch einen 
ſtarken Monat Friſt und unſere Operationen werden beendet ſein. Dann hoffe ich, 
Sie wiederzuſehen und Sie meiner ganzen Hochachtung zu verſichern. 


94. An d' Argens 
Strehlen“, rr, November 1761. 


Soeben, lieber Marquis, erhalte ich Ihren Brief vom 3. Er trifft mich ſtoiſcher an 
denn je, und in Geſellſchaft Mark Aurels. Die Welt iſt unſere Stiefmutter, die Philo⸗ 
ſophie unſere Mutters, und ich rette mich in die Arme dieſer Mutter, wenn die Stief⸗ 
mutter mich mißhandelt. Ich werde dieſen Winter nicht die Freude haben, Sie zu 
ſehen und weiß überhaupt noch nicht, was aus mir wird. ... Ein geſchickter Muſiker 
ſoll gefragt worden ſein: Könnten Sie wohl auf einer Violine ſpielen, die nur drei 
Saiten hat? Er ſpielte ſchlecht und recht darauf. Dann entfernte man noch eine 
Saite. Er ſpielte, aber noch ſchlechter. Schließlich entfernte man auch die beiden 

D' Argens berichtete am 29. Auguſt, daß in Frankreich den Jeſuiten Aufnahme neuer Mitglieder 
verboten worden wäre. — Ode auf den Tod des Prinzen Heinrich von Braunſchweig, der bei einem 
Gefecht in Kahne bei Weſtfalen tödlich verwundet wurde und am 9. Auguſt 1761 ſtarb. — Ein 
Koch Friedrichs, der um Erlaubnis zu einer Reiſe nach Lyon gebeten hatte. — Vgl. Werle Bd. IV, 


S. 103 f. Der König ſtand hier vom 6. Oktober bis 10. Dezember, um Breslau, Neiße und Brieg 
zu decken. — Ein Ausſpruch Mark Aurels. 
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letzten und verlangte, daß er ſeinem Inſtrument noch Töne entlocke. Da war es 
aus, er ſpielte nicht mehr!. Ich habe eine Epiſtel über die Schlechtigkeit der Menſchen 
geſchrieben, eine andere über ein Thema, das auf meine Lage beſſer paßt? und eine 
Ode auf den Tod meines Neffen, der letzten Sommer im Kampf gegen die Franzoſen 
gefallen iſts. Zudem iſt das Wetter fo trübe und in dieſer Jahreszeit iſt es über— 
haupt nicht verwunderlich, daß man zur Schwermut neigt. Ihr Epikur iſt fröh— 
licher als mein Zeno; aber wenn man ſchlecht auf den Beinen iſt, nimmt man den 
erſten beſten Stock zur Stütze. Mark Aurel iſt mein Stock, auf den ich mich ſtütze. Er 
gibt mir zwar den Gebrauch meiner Beine nicht wieder, hilft mir aber, mich weiter— 
zuſchleppen, und das genügt. Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich will Sie nicht mit 
meiner Schwermut anſtecken: fie wird nur zu leicht epidemiſch. Ich hoffe auf gute 
Nachrichten von Ihnen und werde Ihnen welche von mir zukommen laſſen, ſobald ich 
kann. Inzwiſchen ſeien Sie verſichert, daß ich Sie ſtets lieben und hochſchätzen werde. 


95. An d' Argens 
Breslau, 13. Dezember 1761. 


Käme es nur darauf an, meine „Epiſtel“ zu verbeſſern“, fo wären die kleinen Ver⸗ 
änderungen, die Sie verlangen, raſch gemacht. Aber ich habe jetzt eine Menge Ge— 
ſchäfte, die große Aufmerkſamkeit erheiſchen ... Nach dem, was ich erlebt habe, 
bin ich auf alles gefaßt und wundere mich über nichts mehr. Ich wohne hier inmitten 
von Trümmern und Ruinen. Einige Zimmer in meinem Hauſe ſind wieder in 
Stand geſetzt, in den anderen iſt alles auf den Kopf geſtellt. Die Bücher, die ich aus 
Berlin erhielt, find mein Troſt und meine Unterhaltung; ich lebe mit ihnen und bez 
ſchränke meinen Verkehr und meinen Zeitvertreib auf ſie. Ich las ein Buch: „Die 
Zurückführung der Kunſt auf eine einzige Grundlage“. Es enthält viele gute Lehren 
für die Jugend, aber in manchem ſtimme ich Batteux nicht zu. Wenn Sie es gez 
leſen haben, bin ich überzeugt, daß Sie nicht alles gutheißen, was er über den Wohl 
klang und über die Lautmalerei ſagt. Virgil hat ſein procumbit humi boss geſchrie— 
ben, ohne daran zu denken, daß er dadurch die ſchwerfälligen Laute eines zu Boden 
fallenden Rindes oder Tieres nachahmte. Das tracat a pas tardifs un pénible sillonꝰ 
von Boileau hat den Vorzug des anſchaulichen Ausdrucks. Das iſt es, woran Virgil 
und jeder gute Dichter denkt, und nicht an die Lautmalerei; ſonſt wäre ja Jean Bap- 
tiſte Rouſſeau mit ſeinem Brekekekex koax koax mehr werte als Racine. Überhaupt 

Vgl. das Gedicht „Der Geiger“, Werke Bd. X, S. 182. — 2 „Der Stoiker“; vgl. Werke Bd. X, 
S. 184 ff. — Vgl. den Brief vom 28. September 1761. — „Der Stoiker,“ zu dem d' Argens am 
8. Dezember einige Anderungen vorgeſchlagen hatte. — „Les beaux arts réduits à un méme 
principe“ von Batteux, Paris 1743. — Das Rind fiel zu Boden. — 7 Er zog mit ſäumigen 
Schritten mühſam eine Furche. — In ſeiner Fabel „Nachtigall und Froſch“ hatte J. B. Nouffeau 
das Quaken der Fröſche nach dem Vorbild der „Fröſche“ des Ariſtophanes nachgeahmt. 
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gibt der Profeſſor, der für das Griechiſche ſchwärmt, Homer ſtets den Vorzug vor 
Virgil. Er hebt ein paar bekannte Fehler von Virgil gefliſſentlich hervor, ſieht aber 
dem Griechen ſeine Mängel nach und verſchweigt ſie. Sicherlich iſt Virgil unterhaltend 
und Homer langweilig. Bei Homer finden ſich zwar ſchöne Schilderungen; er war der 
erſte, das iſt ſein Vorzug. Aber er ſpricht nur zweimal zum Herzen: einmal bei 
Hektors Abſchied von Andromache und das andere Mal, als Priamus die Leiche ſeines 
Sohnes von Achill zurückfordert; dagegen iſt der lateiniſche Dichter von Anfang bis 
zu Ende voll rührender Anmut. Ungefähr ebenſo urteile ich über Corneille und Racine. 
Große Gefühle allein, wenn auch ſtark ausgedrückt, machen noch keine Tragödie, und 
Corneille bietet weiter nichts, wogegen die Kompoſition, der Zuſammenhang der 
Szenen und die fortgeſetzte Eleganz den Reiz Racines bilden. Geſtern las ich die 
„Alkeſtis“ und den „Amaſis“ von Lagrange. Es find zwei entſetzliche Stücke, in denen 
die Perſonen ſich größtenteils wie Verrückte ausdrücken. Es fehlt ihnen an Wahr— 
ſcheinlichkeit und an durchgeführten Charakteren; die Verſe ſind ſchwach und ſchlecht; 
kurz, dieſe Lektüre hat meinen Begriff vom Rufe des Verfaſſers ſehr herabgeſetzt. Sie 
haben in Frankreich eigentlich nur drei Tragiker gehabt, Racine, Crébillon? und Volz 
taire; die übrigen kommen nicht in Betracht. 

Ich habe hier eine „Rede Othos nach der Schlacht bei Bedriacum“ und eine „Rede 
Catos von Utica““, die ich Ihnen ſenden werde, ſobald ich es für angängig halte. In⸗ 
zwiſchen empfehle ich Sie der Obhut der Vorſehung und verſichere Ihnen, lieber Mar⸗ 
quis, daß mein vorletzter Gedanke Ihnen gelten wird. Leben Sie wohl. 


96. An d' Argens 
[Breslau,] 9. Januar [1762]. 


Ich ſchicke Ihnen auf gut Glück die beiden Gedichte, die ich de Catt für Sie mitgeben 
wolltes. Ich fürchte ſehr, Sie werden ſie nicht beſonders raciniſch finden. Bedenken 
Sie indes, unter welchen Umſtänden ſie entſtanden ſind; dann werden Sie einige 
Nachſicht mit der Minderwertigkeit des Dichters haben. Wie Sie ſehen, muß der 
Menſch aus allem Vorteil ſchlagen! So benutzt unſere Eigenliebe die Härte des 
Schickſals als Entſchuldigung für unſer mangelndes Talent. Wir leben noch, Feinde 
ringsum, und alles hängt nur an einem Haar. Verſchlungen ſind wir noch nicht, 
ja man will ſogar einen Hoffnungsſtrahl erblicken, aber davon laſſen Sie mich ſchwei—⸗ 
gen. Vegetieren wir dieſen Winter ſchlecht und recht, dann verſpreche ich Ihnen zum 
Frühjahr, wenn alles gut geht, eine ſchöne Ode. Wo nicht, halten Sie ſich an Catos 


Francois Joſeph Lagrange-Chancel (1677-1758); der „Amaſis“ erſchien 1701, die „Alkeſtis“ 
1703; vgl. Werke Bd. VII, S. 32 und Bd. IX, S. 119. — * Val. den Brief vom 6. Juli 1737. — 
Vgl. Werke Bd. X, S. 190 ff. — Vgl. Werke Bd. X, S. 194 ff. — „Rede Kaiſer Othos“ und 
„Rede Catos von Utlca“; vgl. den Brief vom 13. Dezember 1761. 
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Worte!. Eine wunderliche Alternative, aber in unſern verwünſchten Tagen darf 
nichts wunderlich erſcheinen. Mich überraſcht und erſtaunt nichts mehr; ja vielleicht 
ſehe ich den Himmel einſtürzen, ohne darauf zu achten. Sind Sie nicht auch dahin 
gelangt? Mich deucht, angeſichts alles deſſen, was Sie erlebt haben, müſſen Sie 
ebenſo denken wie ich. Nur noch ein Schritt, und ich bin reif fürs Trappiſtenkloſter. 
Aber ich kann noch nicht daran glauben und ſo kommt meine ſitzende Lebensweiſe 
lediglich meinem Nachdenken und meinem gegenwärtigen Stande zugute. Es iſt in 
der Tat unmöglich, Ihnen von hier etwas Fröhliches und Zwerchfellerſchütterndes zu 
ſchreiben. Vergnügungen und Freuden ſind dieſen Winter in Breslau nicht heimiſch. 
Mit Ausnahme der Jugend, die ſich mit vollem Rechte die Zeit vertreibt und noch 
keine Sorgen um die Zukunft hat, führt hier jedes denkende Weſen ein Kartäuſer— 
dafein. Der Leipziger Karneval vom vergangenen Jahr war ein glänzendes Feſt im 
Vergleich zu dem hieſigen. Mir fehlt mein Beſtes, Sie, lieber Marquis, und ſo lebe 
ich völlig für mich allein. Sie finden gewiß, daß das eine üble Geſellſchaft iſt. Und 
doch, lieber Marquis, hängen Sie ſich vorerſt nicht auf und warten Sie einen Wink 
von mir ab, ehe Sie ſich dazu entſchließen. Leben Sie wohl, mein Lieber, ich umarme 
Sie. Wie der Wermut bitter ſein muß, ebenſo müſſen auch — das vergeſſen Sie 
nicht — meine Briefe unter den jetzigen Umſtänden traurig ſein. 


97. An d'Argens 


[Breslau,] 18. Januar 1762. 


: ühlte ich mich im mindeſten poetiſch aufgelegt, 
H, lieber Marquis, ich hätte die von Ihnen bez 
} | mängelten Verſe unverzüglich verbeſſert'. 


Mj 


Aber ich bin heute innerlich derart bewegt 
und erregt, daß ich kaum Proſa zu ſchreiben 
vermag. Ich ſchiebe meine Verbeſſerungen 
alſo für ein andermal auf und ſchicke ſie 
Mi ) Ihnen dann ſofort. Sie haben den politiz 
1 ſchen Schleier gelüftet, der all die Schreck 
niſſe und Niedertrachten verhüllte, die man 
uns zugedacht hat und die ſchon auf dem 
beſten Wege zur Verwirklichung ſind. Sie ſchätzen meine ganze gegenwärtige Lage 
ſehr richtig ein. Sie erkennen die Abgründe, die mich rings umgeben und erraten 
die Hoffnung, die uns noch bleibts. Wir können erſt im Februar davon reden. Dieſe 


In dem oben genannten Gedicht. — : Vgl. den Brief vom 9. Januar 1762; b Argens hatte 
am 19. Januar Verbeſſerungen vorgeſchlagen. — Verhandlungen mit der Türkei über ein Bündnis. 
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Friſt habe ich mir geſetzt. Dann wird es ſich entſcheiden, ob ich Catos Rat oder Cäſars 
Kommentarien folgen werde. Ich mache eine Schule der Geduld durch, eine harte, 
lange, grauſame, ja barbariſche Schule. Meinem Schickſal habe ich mich nicht ent— 
ziehen können. Alles, was menſchliche Vorausſicht anraten konnte, iſt geſchehen, 
aber nichts hat gefruchtet. Verfolgt das Schickſal mich auch künftig ſo unbarmherzig, 
dann werde ich zweifellos unterliegen; denn allein das Schickſal kann mich aus 
meiner jetzigen Lage befreien. Ich rette mich daraus, indem ich die Welt im ganzen 
betrachte, wie von einem fernen Planeten aus. Dann erſcheinen mir alle Dinge 
winzig klein und ich bemitleide meine Feinde, daß ſie ſich wegen ſolcher Nichtigkeiten 
ſo plagen. Was wären wir ohne Philoſophie, ohne Nachdenken, ohne Weltentrückt— 
heit und ohne die kühle Verachtung, zu der wir durch die Erkenntnis der Nichtigkeit 
und Vergänglichkeit aller Dinge gelangen. Nur die Habgierigen und Ehrſüchtigen 
machen ſoviel Weſens daraus, weil ſie ſie für dauerhaft und feſt begründet halten. 
Das find die Früchte aus der Schule des Unglücks. Freilich heißt das, durch Stock— 
ſchläge zur Vernunft kommen, werden Sie ſagen; aber wenn man nur überhaupt 
vernünftig wird — was liegt dann an der Art, wie es geſchieht? 

Ich leſe viel. Meine Bücher verſchlinge ich und finde in ihnen nützliche Zerſtreuung. 
Ohne ſie, glaube ich, hätte die Hypochondrie mich längſt ins Irrenhaus gebracht. 
Kurz, lieber Marquis, wir leben in ſchlimmen Zeiten und ſind in verzweifelter Lage. 
Ich beſitze alle Eigenſchaften eines Trauerſpielhelden, denn ich bin ſtets in Gefahr 
und ſtets dem Untergang nahe. Hoffen wir, daß die Löſung des Knotens bald 
kommt, und wenn das Stück nur einen verſöhnlichen Schluß hat, vergißt man das 
Vergangene gern... 


98. And Argens 
Bettlern, 18. Mai 17621. 


Sie werden es recht komiſch finden, lieber Marquis, daß ich Ihnen ſeit ſo lange 
Nachrichten verſpreche und ſie Ihnen nie gebe. Daran trage ich aber gewiß keine 
Schuld, ſondern die Ereigniſſe, die auf ſich warten laſſen, und die weiten Wege, die 
die Kuriere zu machen haben. Ich kann Ihnen alſo über Politik und Krieg nichts 
ſagen, als daß Feldmarſchall Daun mit ſeinem zahlreichen Heer ein Lager bezogen 
hat und daß ich noch in Kantonnementsquartieren liege, aber ſchon einen Fuß im 
Steigbügel habe. Aus Sachſen erhielt ich einige gute Nachrichten. Das iſt mir ſehr 
angenehm. Meine Freude wäre noch größer, wenn es zu entſcheidenderen Schlägen 
gekommen wäre?. Wir müſſen viel Glück haben, um Erfolge über den Feind zu er— 


Vgl. Werke Bd. IV, S. 134. — Gefecht bei Doͤbeln vom 12. Mai; vgl. Werke Bd. IV, S. 137 f. 
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ringen. Ich bitte den Himmel darum; da ich aber weder den Säulenheiligen Simeon! 
noch den heiligen Antonius, noch den heiligen Johann Chryſoſtomus', ja nicht ein— 
mal den heiligen Fiacrius® zum Fürſprecher habe, zweifle ich ſtark, ob der Himmel das 
Gebet eines armen Laien erhört, der ſchwach im Glauben iſt und noch weniger Erleuch— 
tung hat. Sobald ich Ihnen etwas Gutes vermelden kann, ſollen Sie's gleich erfahren. 

Inzwiſchen, lieber Marquis, unterhalte ich mich mit den Päpſten Nikolaus und Ha— 
drian, dem Kaiſer Ludwig und dem König Lothar, den Damen Teutberga und Walt— 
tadat, Das große abendländiſche Schisma ſteht bevor und ich neige zu der An— 
nahme, daß die ganze Welt von Konſtantin bis Luther ſchwachſinnig war. Man ſtritt 
ſich in unverſtändlichem Kauderwelſch über abſurde Hirngeſpinſte und das Papſttum 
begründete ſeine weltliche Macht mit Hilfe des Aberglaubens und der Dummheit der 
Fürſten und Völker. Bei dieſer Betrachtungsweiſe bietet eine zuſammenhängende 
Religionsgeſchichte dem Philoſophen ein großes Gemälde; ſie wird zur lehrreichen 
Lektüre für jeden, der über den menſchlichen Geiſt nachſinnt. Der Abbé Fleury 
hat dem geſunden Menſchenverſtand doch einen großen Dienſt geleiſtet, als er dieſe 
Geſchichte ſchrieb ... 

Ich halte Sie auf Ihr Wort hin für einen ebenſoguten Griechen wie Demoſthenes“. 
Sie waren ja ſchon immer ein großer Grieche für mich, der nichts als das Pater 
hem6n’ kennt. So zeigte es ſich bereits bei dem Souper, wo der Herzog von Niver— 
nais® zugegen war, wo Sie die halbe Unterhaltung auf Griechiſch führten und ich 
nach einem Wörterbuche verlangte, um wenigſtens ein paar Worte Ihres gelehrten 
Zwiegeſprächs aufzuſchnappen. 

Ich für mein Teil habe von dieſem unglücklichen Kriege nicht ſo viel profitiert wie 
Sie. Ich bin praktiſcher Philoſoph geworden; im übrigen habe ich das wenige, was 
ich wußte, vergeſſen und nur eins gelernt: die Übel, denen ich nicht ausweichen konnte, 
geduldig zu ertragen. Leben Sie wohl, göttlicher Marquis! Sie hätten die neuen 
Werke von d' Alembert' behalten können: fie find wirklich nur Durchſchnittsware. 
Ich bitte Sie, recht für Ihre Geſundheit zu ſorgen und Ihrer Freunde zu gedenken, 
die ein Kobold nach (einer Laune durch die Welt hin und her hetzt. Vale. 


1 Simeon (etwa 390—459) war der erſte der ſogenannten Säulenheiligen; er lebte 37 Jahre auf 
Säulen. — Johannes Chryſoſtomus (347-407), ſeit 397 Patriarch von Konftantinopel, wurde 
404 wegen ſeiner Sittenſtrenge verbannt. — Iriſcher Heiliger, lebte im 7. Jahrhundert, der Patron 
der Gärtner. Der Name „Fiaker“ für Droſchke kommt daher, daß die erſten Pariſer Droſchken ihren 
Standort am Denkmal dieſes Heiligen hatten. — Friedrich las damals die große Kirchengeſchichte von 
Fleury; er meint hier offenbar die Päpſte Nikolaus J. (858—867) und Hadrian II. (867872), mit 
denen König Lothar II. (855—869) in ſchwere Streitigkeiten geriet, weil er 857 ſeine Gemahlin 
Teutberga zugunſten der Waltrada verſtieß. — ° 1766 hat Friedrich eine Vorrede zu dem von ihm 
beſorgten „Auszug aus Fleurys Kirchengeſchichte“ geſchrieben; vgl. Werke Bd. VIII, S. 103 ff. — 
„D' Argens arbeitete damals an einer Plutarchüberſetzung. — 7 Die Anfangsworte des Vaterunſers 
im Griechiſchen. — »Der Herzog von Nivernais war Anfang Januar 1756 nach Berlin gekommen, 
um wegen eines Bündniſſes mit Preußen zu verhandeln; ogl. Werke Bd. III, S. 33. — ° Diese 
hatte d'Argens dem König, der fie ihm geſchickt hatte, zurückgeſandt. 


102 Im Siebenjährigen Krieg 


99. An d' Argens 
Bettlern, 25. Mai 1762. 

.. Betreffs d Alembert bin ich ganz Ihrer Meinung. Beſſer gar nicht ſchreiben, 
als Armſeligkeiten und Paradoxen auftiſchen. Blaiſe Pascal!, Newton und er, die 
drei größten Mathematiker Europas, haben viel Unſinn geſagt, der erſte in ſeinen 
moraliſchen Denkſprüchen?, der zweite in ſeinem „Kommentar über die Apokalypſe“ 
und dieſer über Poeſie und Geſchichte. Die Mathematik braucht alſo das logiſche 
Denken nicht ſo zu fördern, wie man allgemein annimmt. Bei dem Vorurteil für 
die Mathematik hat man das zwar zum Lehrſatz erhoben, aber es iſt nicht mal ein 
Problem. Beweis: die drei genannten großen Mathematiker, die alleſamt fo erbarmz 
lich unlogiſch gedacht haben. Halten wir uns alſo an die ſchönen Künſtes, lieber Marz 
quis. Die Vollendung iſt uns nicht beſchieden; dem Dichter ſieht man wohl ein paar 
Verkehrtheiten nach und rechnet fie ſeiner Einbildungskraft zugute; aber dem Mathez 
matiker vergibt man nichts: er muß exakt und wahr ſein. Ich für mein Teil erkenne, 
daß man es nicht immer ſein kann, und darum halte ich mich mehr denn je an die 
Reize der Kunſt und an alle Studien, die den Geiſt ſchmücken und aufklären. Das 
ſoll das Spielzeug meines Alters ſein, mit dem ich mir die Zeit vertreiben werde, bis 
mein Licht erliſcht. Dieſe Studien, lieber Marquis, veredeln den Geiſt. Sie beſchwich—⸗ 
tigen den Durſt nach Rache und lindern die Härte der Strafen, kurz, alles Strenge, 
was zur höchſten Macht gehört, durch eine Beimiſchung von Philoſophie und Nach— 
ſicht. Das iſt ſehr nötig, wenn man Menſchen regiert, die unzulänglich ſind, und 
wenn man es ſelber iſt. 

Kurz, lieber Marquis, fet es die Folge von Alter, Vernunft oder Nachdenken, jeden 
falls betrachte ich alle Ereigniſſe des Menſchenlebens viel gleichgültiger als früher. 
Bei allem, was zum Wohl des Staates geſchehen muß, biete ich wohl noch einige 
Kraft auf, aber das iſt, unter uns geſagt, nicht mehr die heftige Glut meiner Jugend 
oder die Begeiſterung, die mich einſt beſeelte“. Es wird Zeit, daß der Krieg ein Ende 
nimmt, denn meine Predigten laſſen nach und bald werden meine Zuhörer mich aus— 
lachen. Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich hoffe, Ihnen erfreuliche Nachrichten 
geben zu können. Sie werden alsbald vom Friedensſchluß mit Schwedens hören; 
das übrige wird erſt Anfang Juni drankommen. Behalten Sie mich ſtets lieb und 
gedenken Sie eines philoſophiſchen Soldaten, der mehr umherirrt als Don Quichotte 
und alle fahrenden Ritter La Calprenedes®. 


Vgl. den Brief an d'Argens vom Oktober 1759. — * Pascals ,, Pensées sur la religion“ (1670), 
— Vgl. die „Betrachtungen über die Betrachtungen der Mathematiker über die Dichtkunſt“, Werke 
Bd. VIII, S. 62, und das Zwiegeſpräch zwiſchen Bardus und Argan in der „Schule der Welt“, Werke 
Bd. IX, S. 283 f. und 304. — Vgl. die „Epiſtel an d'Argens“, Werke Bd. X, S. 179 ff. — ° Der 
Friede mit Schweden wurde am 22. Mai 1762 in Hamburg geſchloſſen; vgl. Werke Bd. IV, S. 128. 
— Gautier de Coſtes, Seigneur de La Calpreneéde (T 1663), Verfaſſer mehrerer Romane, u. a. des 
Ritterromans „Pharamund“. 
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100. An d'Argens 
(Bettlern, ] 8. Juni 1762. 


Sie ſcherzen in Ihrem Brief, lieber Marquis, über meine Kuriere. Leider geht nicht 
alles ſo ſchnell, wie ich möchte. Da haben wir nun Frieden mit Rußland, ein Ereignis 
von höchſter Bedeutung, das aber andrerſeits meine Unterhandlungen in Konſtan— 
tinopel hinfällig macht!. Es muß ſchon manches zuſammentreffen, um fo viele Köpfe 
unter einen Hut zu bringen, beſonders wenn ſo viele widerſtreitende Intereſſen im 
Spiel find. Man verhandelt, die Zeit verſtreicht und wir kommen nicht aus der Verz 
legenheit heraus. Mit dem Einfall der Tartaren will es nicht vorwärts gehen. Und 
doch find es oo ooo Mann und man muß hoffen, daß die anderen nachfolgen, ſobald 
ſie den Anfang gemacht haben. 

. . . Die große Schwierigkeit liegt darin, Ofterreich niederzuwerfen; der Reſt iſt 
Kinderſpiel. In Gedanken kommt man ſchnell zum Ziel, lieber Marquis, aber in der 
Wirklichkeit langſam, weil man da auf hundert Hinderniſſe ſtößt; die Staatsmänner 
und Kriegsleute ſind nur Puppen in der Hand der Vorſehung. Ich gebe mich dem 
Schickſal anheim, das die Welt nach ſeinem Gutdünken lenkt. Wir ſind notwendige 
Werkzeuge einer unſichtbaren Macht und handeln, ohne zu wiſſen, was wir tun. Oft 
iſt das Ergebnis unſerer Mühen das Gegenteil des Erhofften. Ich laſſe die Dinge alſo 
gehen, wie's Gott gefällt, arbeite im ſtillen und benutze günſtige Umſtände, ſobald ſie 
eintreten. Tſchernyſchew? iſt auf dem Marſche, um zu uns zu ſtoßen. Unſer Feldzug 
wird erſt gegen Ende dieſes Monats beginnen; dann aber wird es in dem armen 
Schleſien keinen geringen Spektakel geben. Kurz, lieber Marquis, meine Aufgabe 
iſt hart und ſchwierig und es läßt ſich noch nicht poſitiv ſagen, wie alles enden wird. 
Beten Sie für uns und vergeſſen Sie einen armen Teufel nicht, der ſich in ſeinem 
Harniſch wunderlich abmüht und das Leben eines Verdammten führt, Sie aber trotz 
alledem liebt und aufrichtig ſchätzt. Leben Sie wohl! 


ior, An d' Argens 
Bögendorf, 21. Juli 1762. 


Unſere Sache, lieber Marquis, nahm ſchon einen recht günſtigen Verlauf — da 
wird plötzlich alles geſtört durch eines jener politiſchen Ereigniſſe, die ſich weder vor— 
herſehen noch verhindern laſſen; das übrige werden Sie erfahren?. Der Friede, den ich 
mit Rußland geſchloſſen, bleibt in Kraft, aber das Bündnis iſt zu Waſſer geworden. 


Am 5. Mai wurde Friede, am 19. Juni ein Bündnis mit Rußland geſchloſſen; vgl. Werke Bd. IV, 
S. 128. Die Verhandlungen mit Türken und Tartaren blieben erfolglos; vgl. Werke Bd. IV, S. 130, 
155 und 173. — * Die Vereinigung mit Tſchernyſchew erfolgte am 30. Juni; ogl. Werke Bd. IV, 
S. 136. — Zar Peter III. wurde am 9. Juli 1762 entthront und am 17. ermordet; vgl. Werke 
Bd. IV, S. 147 ff. 
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Alle Truppen marſchieren nach Rußland zurück und ſo ſtehe ich ganz allein. Trotzdem 
haben wir noch zwei öſterreichiſche Detachements aufgerieben. Man muß abwarten, 
ab das zu etwas Solidem führt: ich zweifle daran und ſehe mich von neuem in einer 
peinlichen, ſchwierigen und heiklen Lage. Ich bin der Brummkreiſel des Schickſals; 
es hält mich zum beſten. Heute haben wir ooo Gefangene gemacht und 14 Geſchütze 
erobert!; das führt aber zu keiner Entſcheidung und alles, was dazu nicht hilft, 
vermehrt nur meine Verlegenheit. Vermutlich geht in Berlin und anderswo man— 
ches drüber und drunter. Aber was ſoll ich Ihnen ſagen? Das Schickſal, das alles 
regiert, iſt ſtärker als ich; ich muß ihm gehorchen. Ich habe Kummer im Herzen und 
bin in der größten Verlegenheit — aber was tun? Geduld faſſen. Wenn ich Ihnen 
heute einen törichten Brief ſchreibe, machen Sie die Politik verantwortlich. Ich bin 
ihrer ſo müde! Könnte ich dieſen unglücklichen Krieg mal beendigen, ich glaube, 
ich ſagte der Welt Valet. Leben Sie wohl, mein Lieber, ich umarme Sie! 


102. An den Lord Marſchall von Schottland 
Peterswaldau?, . September 1762. 


Ihr Brief, lieber Mylord, über Rouſſeau aus Genf hat mir viel Freude gemachts. 
Ich ſehe, wir ſind in ſeiner Beurteilung einig. Man muß den Armſten unterſtützen; ſein 


Bei Burkersdorf am or. Juli; vgl. Werke Bd. IV, S. 153 f. — ? Vgl. Werke Bd. IV, S. 156. 
— Dieſer Brief liegt nicht vor. 
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ganzes Vergehen beſteht in wunderlichen Anſichten, die er aber für gut hält. Ich 
laſſe Ihnen roo Taler zugehen und bitte Sie, ihm davon fo viel zuzuſtellen, als er 
für ſeinen Unterhalt braucht. Wenn man ihm alles in natura gibt, wird er es ver— 
mutlich eher annehmen als Geld. Hätten wir nicht Krieg und wären wir nicht zu— 
grunde gerichtet, ich ließe ihm eine Einſiedelei mit einem Garten anlegen; da könnte 
er leben, wie unſere Urväter nach ſeiner Meinung gelebt haben. Offen geſagt, ſind 
meine Anſichten den ſeinen ſo entgegengeſetzt wie das Endliche dem Unendlichen; 
er wird mich nie dazu bringen, Gras zu freſſen und auf allen Vieren zu laufen. Aller— 
dings iſt der ganze aſiatiſche Luxus, das Raffinement in Tafelfreuden, Wolluſt und 
Weichlichkeit zu unſerm Leben nicht nötig. Wir könnten ſehr wohl einfacher und 
mäßiger leben — doch warum auf die Reize des Daſeins verzichten, wenn man fie 
genießen kann? Die wahre Philoſophie beſteht nach meiner Meinung darin, ſich 
den rechten Genuß nicht zu verſagen, aber den Mißbrauch zu verurteilen. Man muß 
alles entbehren können und doch auf nichts verzichten. Ich geſtehe Ihnen, manche 
moderne Philoſophen mißfallen mir durch die Paradoxien, die ſie vortragen. Sie 
wollen nagelneue Wahrheiten bringen und geben Verkehrtheiten zum beſten, die 
den geſunden Menſchenverſtand beleidigen. Ich halte mich an Locke, an meinen 
Freund Lukrez, an meinen guten Kaiſer Mark Aurel. Die haben uns, von der 
Phyſik Epikurs abgeſehen, alles geſagt, was wir wiſſen können, alles, was geeignet iſt, 
uns maßvoll, gut und weiſe zu machen. Demgegenüber wirkt es ſehr ſpaßhaft, wenn 
man uns erzählt, daß wir alle gleich ſeien und wie Wilde leben müßten, ohne Geſetze, 
ohne Geſellſchaft und Verwaltung, daß die Künſte den Sitten geſchadet hätten“ und 
andere ebenſo unhaltbare Paradoxe. Ich glaube, Ihr Rouſſeau hat ſeinen Beruf 
verfehlt. Er hatte entſchieden das Zeug zu einem berühmten Anachoreten, einem 
Wüſtenheiligen, der fic) durch (eine Sittenſtrenge und (eine Kaſteiungen hervorgetan 
hätte, oder zu einem Säulenheiligen. Er hätte Wunder vollbracht, wäre heilig ge— 
ſprochen worden und hätte den rieſigen Märtyrerkatalog noch vermehrt. Heutzutage 
aber wird man ihn nur als einen philoſophiſchen Sonderling anſehen, der die Sekte 
des Diogenes? nach zwei Jahrtauſenden wieder zum Leben erweckt. Es verlohnt ſich 
nicht, Gras zu freſſen und ſich mit allen zeitgenöſſiſchen Philoſophen zu verfeinden. 
Der verſtorbene Maupertuis hat mir einen charakteriſtiſchen Zug von ihm erzählt. 
Bei ſeiner erſten Reiſe nach Frankreich friſtete Rouſſeau fein Leben in Paris durch 
Abſchreiben von Noten. Der Herzog von Orleans erfuhr, daß er arm und unglück— 
lich ſei, und gab ihm Noten zum Abſchreiben, um ihm etwas zuzuwenden. Als Ent— 


Dies iſt der Grundgedanke in Rouſſeaus Jugendſchrift „Discours sur les sciences et les arts“ 
(1750). Friedrich geſtattete ihm 1762, ſich in Motiers Travers in Neufdatel niederzulaſſen, von 
wo er 1765 weichen mußte, nachdem ſeine Gegner verſucht hatten, ihn in einer Nacht mit ſeinem 
Hauſe zu verbrennen. Gegen Rouſſeau richtet ſich Friedrichs Abhandlung „Über den Nutzen der 
Künſte und Wiſſenſchaften im Staate“ von 1772; vgl. Werke Bd. VIII, S. 54 ff. — Der bekannte 
Zyniker und Zeitgenoſſe Alexanders des Großen. 
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gelt ſchickte er ihm 50 Louisdors; Rouſſeau nahm 5 davon und ſandte den Reſt 
zurück. Er wollte ihn trotz allem Zureden nicht nehmen und erklärte, ſeine Arbeit 
ſei nicht mehr wert; der Herzog von Orleans könnte die Summe beſſer verwenden 
und ſie an Leute verſchenken, die noch ärmer und fauler ſeien als er. Dieſe große 
Selbſtloſigkeit iſt zweifellos der wahre Grund der Tugend; ſomit nehme ich an, 
daß Ihr Wilder ebenſo ſittenrein wie unlogiſch iſt ... 


103. An Frau von Camas 


Peterswaldau, 19. Oktober 1762. 


Ich wollte, ich könnte täglich eine Feſtung erobern, gutes Mütterchen, um einen 
Ihrer liebenswürdigen Briefe zu erhalten!! Aber durch ſchlechte Kommandanten 
gehen mir Feſtungen oft ſchmählich verloren, und wenn ich Kaiſer? habe, die mir 
wohlwollen, werden ſie erdroſſelt. Danach machen Sie ſich ein Bild von meiner 
angenehmen Lage! Lebte unſer Zar noch, ſo hätten wir dieſen Winter Frieden 
und Sie könnten flugs in Ihr Sandparadies Berlin zurückkehrens. Aber die hoff⸗ 
nungsfrohe Welt hat ohne Grund gewähnt, daß die Einnahme von Schweidnitz den 
Frieden herbeiführen würde. Auch Sie haben das gehofft, aber ich verſichere Ihnen: 
ſoviel ich davon verſtehe, haben unſere Feinde noch keine Luft, ſich zu vertragen. Daz 
nach ſagen Sie ſich ſelbſt, ob es klug wäre, nach Berlin zurückzukehren, auf die Gefahr 
hin, beim erſten Lärm nach Spandau fliehen zu müſſen! 

Sie ſchreiben mir von der armen Finette*, Ach, liebes Mütterchen, ſeit ſechs 
Jahren beklage ich nicht mehr die Toten, ſondern die Lebenden. Wir führen ein 
Hundeleben, dem man keine Träne nachzuweinen hat. Ich wünſche Ihnen recht viel 
Geduld, liebes Mütterchen, und alles Glück, das in dieſen elenden Zeiten möglich 
iſt. Bewahren Sie ſich vor allem Ihren guten Humor, den größten und wirklichſten 
Schatz, den das Schickſal uns ſchenken kann. Was mich betrifft, ſo werde ich meine 
alte Hochachtung und Freundſchaft für Sie nie verleugnen. Davon find Sie gez 
wiß überzeugt. Leben Sie wohl, liebes Mütterchen. 


Friderich. 


Am 9. Oktober hatte Schweidnitz vor den Preußen kapituliert; vgl. Werke Bd. IV, S. 160 f. 
und Bd. X, S. 199 f. Der Brief von Frau von Camas iſt vom 12. Oktober und liegt nur teilweiſe vor. 
— Zar Peter III.; vgl. den Brief vom 21. Juli 1762. — * Der Hof der Königin war damals in 
Magdeburg. — * Frau von C amas hatte den Tod von „Finette“ gemeldet; Auguſte Marie Bers 
nardine von Tettau, die Friedrich fo nannte, war ſchon in Rheinsberg Hofdame Eliſabeth Chriſtines 
geweſen und der Liebling des Kronprinzen. 
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104. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Löwenberg, 2. November 1762. 


Ihr Brief! und Ihre Anteilnahme an unſern Erfolgen? hat mir faſt mehr Freude 
gemacht, als dieſe Erfolge ſelbſt. Erfolge ſchmeicheln nur dem Ehrgeiz und Eigen— 
nutz, aber Freundſchaft geht zu Herzen, und ich kann mich gegen ſie nicht verſchließen. 
Kenne ich doch Ihr edles Gemüt und Ihre aufrichtige Geſinnung. Heute erfahre 
ich von einem kleinen Siege, den mein Bruder bei Freiberg über die Sſterreicher 
davongetragen hats. Schließlich gewinnt es den Anſchein, als fet das Schickſal es 
müde geworden, uns zu verfolgen. Nachdem wir in ſieben Kriegsjahren allen ſeinen 
Schlägen ausgeſetzt waren, will es uns künftig weniger hart behandeln. Vielleicht 
wird dadurch der Friede herbeigeführt und unſere Feinde ſehen ein, daß ihr böſer 
Wille nicht hinreicht, und bekehren ſich zu maßvolleren und menſchlicheren Gefühlen. 
Ich liebe alle Siege und Erfolge, die zum Frieden dienen, aufs höchſte; alles andere 
iſt nur Blutvergießen und unnützes Gemetzel. Gebe der Himmel, daß es bald zum 
Frieden kommt! Vielleicht bin ich in kurzem in Ihrer Nähe. Dann hoffe ich, daß 
die Gunſt der Umſtände es mir ermöglicht, Sie mündlich meiner größten Hoch— 
ſchätzung zu verſichern. Inzwiſchen verbleibe ich Ihr getreuer Vetter und Diener 


Friderich. 


105. An Amalie 


Torgau, 7. November [1762]. 
Liebe Schweſter. 


Ich bin feſt überzeugt, daß Du lebhaften Anteil an unſern glücklichen Erfolgen 
und an dem Siege nimmſt, den mein Bruder ſoeben davongetragen hat. Das kam 
recht gelegen unter den jetzigen Verhältniſſen, wo es gilt, unſere Feinde, wenn mög— 
lich, zur Annahme eines ehrenvollen und vernünftigen Friedens zu bewegen. Du 
haſt Beziehungen zum Himmel, die ich nicht habe, und kannſt ſomit wiſſen, wie Dein 
ewiger Schwiegervater“ uns begünſtigt oder benachteiligt. Ich armer Sterblicher, 
der keinen Hund im Paradieſe kennt, lebe in der größten Unkenntnis darüber, emp⸗ 
fange das Gute, was mir begegnet, mit Freuden und ertrage das Böſe mit Geduld. 
Trotzdem geſtatte mir, daß ein armer Laie Dich auf einige Schwierigkeiten hinweiſt, 

1. 


Liegt nicht vor. — Die Kapitulation von Schweidnitz. — Am 29. Oktober hatte Heinrich be 
Freiberg die Sſterreicher und die Reichsarmee geſchlagen; vgl. Werke Bd. IV, S. 165 f. — ! Anſpie— 
lung auf die Abtiſſinſtellung Amaliens. 
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die im tiefſten Grunde Eurer erhabenen Lehre entſtehen. Die Heiden ſtellten das 
Glück als blind dar, weil es zumeiſt ungerecht iſt; ſeine Eigenſchaften waren Laune 
und Unbeſtändigkeit, denn es hat tatſächlich beide. Setzt Du aber an Stelle des 
Glücks die Vorſehung, fo mußt Du dieſe Vorſehung unbedingt mit den kleinen In— 
jurien belaſten, mit denen die Heiden ihre Fortuna bedachten, was nach meiner Wnz 
ſicht eine formelle Gottesläſterung iſt. Ich habe vor dem göttlichen Weſen die tiefſte 
Verehrung und hüte mich alſo wohl, ihm ein ungerechtes, wankelmütiges Benehmen 
zuzuſchreiben, das man beim geringſten Sterblichen verurteilen würde. Aus dieſem 
Grunde, liebe Schweſter, glaube ich lieber nicht, daß das allmächtige, gütige Weſen 
ſich im mindeſten um die menſchlichen Angelegenheiten kümmert. Alles, was gez 
ſchieht, ſchreibe ich den Geſchöpfen, den notwendigen Wirkungen der unberechenbaren 
Urſachen zu und demütige mich ſchweigend vor dieſem anbetungswürdigen Weſen, 
indem ich meine Unwiſſenheit über ſeine Wege eingeſtehe, die mir zu offenbaren 
ſeiner göttlichen Weisheit nicht gefallen hat. 

Lebe wohl, liebe Braut Chriſti! Falls Du mich nicht rechtgläubig findeſt, laß Dir 
wenigſtens nicht gleich beikommen, mich verbrennen zu laſſen, und wenn Du in mir 
auch einen großen Ketzer ſiehſt, ſei trotzdem überzeugt, daß ich Dich mit wahrer Zärt— 
lichkeit liebe. Ich bin, liebe Schweſter, Dein getreuer Bruder und Diener 


Friderich. 
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106. An Frau von Camas 


Meißen !, 20. November 1762. 


Ich ſchicke Ihnen, mein gutes Mütterchen, eine kleine Erinnerung an mich. Sie 
können dieſe Doſe für Schminke benutzen oder für Schönheitspfläſterchen oder für 
Schnupftabak oder für Bonbons oder für Pillen. Wozu Sie ſie aber auch ver— 
wenden, denken Sie beim Anblick des auf den Deckel gemalten Hundes, des Sym— 
bols der Treue, wenigſtens daran, daß die Anhänglichkeit ihres Stifters die Treue 
aller Hunde auf Erden in Schatten ſtellt und daß ſeine Ergebenheit gegen Sie nichts 
gemein hat mit dem zerbrechlichen Stoff, aus dem ſie beſteht. Ich habe hier Por— 
zellan für alle Welt beſtellt, für Schönhauſen?, für meine Schwägerinnen; kurz 
mein Reichtum beſteht jetzt nur aus dieſen zerbrechlichen Dingen. Mögen ihre 
Empfänger ſie für bar Geld nehmen, denn wir ſind Bettler, liebes Mütterchen! 
Uns bleibt nichts als die Ehre, Mantel, Degen und Porzellan. 

Leben Sie wohl, liebes, gutes Mütterchen! Wenn es der Himmel gewährt, werde 
ich Sie noch von Angeſicht zu Angeſicht ſehen und Ihnen das Obige dann mündlich 
wiederholen. Wie dem aber auch ſei, ich werde ſtets nur ſehr unvollkommen aus. 
drücken können, was ich über Sie denke. 


Friderich. 
Vgl. Werke Bd. IV, S. 167. — Der Wohnſitz der Königin. 
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107. An Heinrich 


Leipzig, 14. Januar 1763. 
Mein lieber Bruder, 


Ich dachte mir ſchon, Du würdeſt Berlin nicht ſo wiederfinden, wie es früher war. 
Die lange Reihe unſerer Unglücksfälle muß ſich naturgemäß in einem Lande fühlbar 
machen, das arm und von Natur unfruchtbar iſt und dem man nur durch Fleiß 
und Arbeit Früchte abringt. Trotzdem werde ich alles irgend Mögliche tun, um der 
Teuerung abzuhelfen, ſoweit es mir meine geringen Mittel erlauben. 

. . . Wir werden Ende Februar oder Anfang März Frieden bekommen und An— 
fang April wird jeder wieder zu Hauſe (ein wie anno 56... 

Ich wünſche Dir viel Vergnügen in Berlin. Ich für mein Teil höre nur von 
meinen Neffen, wie man ſich in Leipzig beluſtigt. Man erzählt mir nur von Bällen 
und Redouten. Einen Begriff von dieſen Feſten mag Dir die Tatſache geben, daß 
eine Frau Friedrich, frühere Gärtnerin in Seidlitz! und jetzige Gattin eines Offi— 
ziers der Freihuſaren, dort zu den Hauptſchönheiten gehört. Laß in den Berliner 
Kirchen dafür beten, daß der Himmel unſere jungen Leute vor den Gefahren be— 
hütet, die ſie dabei laufen. Lebwohl, lieber Bruder! Vergiß Deinen alten Bruder 
nicht, den Krieg, Politik und Finanzen in die Grube bringen, der aber, ſolange er 
auf Erden vegetiert, mit zärtlichſter Freundſchaft und vollkommenſter Hochachtung 
ſein wird 

Dein getreuer Bruder und Diener 
Friderich. 


108. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Leipzig, 25. Januar 1763. 


. . . Das Buch, von dem Sie mir zu ſchreiben geruhen, kenne ich nicht?. Ich halte 
den Aberglauben für eine alte Krankheit ſchwacher Seelen, die aus Furcht und Unz 
wiſſenheit entſpringt. Und in der maßloſen Ehrſucht, die zum Deſpotismus führt, 
ſehe ich nichts als den zügelloſen Drang des Hochmuts und der Herrſchſucht. Be— 
trachtet man die deſpotiſche Regierung in bezug auf die Untertanen des Tyrannen, 
ſo kann ich nicht begreifen, wie man den politiſchen Kult mit dem Deſpoten in allen 
Stücken mit der abergläubiſchen Gottesverehrung der Völker vergleichen kann. Aber 
glauben treibt den Menſchen zum Fanatismus, harte Knechtſchaft dagegen erfüllt 
die Herzen mit Empörung gegen den Unterdrücker der Freiheit. Daher kommt es 


Gemeint find wohl die Gärten von Groß-Sedlitz bei Pirna. — Der Brief liegt nicht vor. 
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auch ſelten vor, daß die Abergläubiſchen den Gegenſtand ihrer Anbetung wechſeln, 
wogegen die unterdrückten Völker ihre Tyrannen entthronen oder ſich gegen ſie ver— 
ſchwören. Das liegt daran, daß der Aberglaube freiwillig, alle Knechtſchaft aber er— 
zwungen iſt. Die einzige Ahnlichkeit bei dieſem Vergleich iſt die Grundlage, die 
Furcht vor Strafe, die der Abergläubiſche mit dem Sklaven teilt. Ach, verehrte 
Herzogin, wie werden Sie mich auslachen! Sie ſchreiben mir von einem neuen 
Werke und mein Brief iſt faſt ſelbſt ein Buch über den gleichen Gegenſtand. Aber 
Sie ſind ja ſo gütig! Ich werde zu Ihrem verzogenen Kinde und ich Leichtfuß von 
einundfünfzig Jahren ſchlage über die Stränge, mache dumme Streiche und miß— 
brauche Ihre große Nachſicht. Beſtrafen Sie mich und ziehen Sie meinen Unarten 
Grenzen, wie Sie es für angemeſſen halten. Es wird meine Dankbarkeit gegen 
Sie noch mehren, wenn ich von meiner teuren Herzogin erzogen und zurechtgewieſen 
werde .. 


109. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Leipzig, 31. Januar 1763. 
Meine Frau Couſine, 


Nicht genug, daß Sie meine dummen Streiche in Güte ertragen, bitte ich Sie auch, 
teure Herzogin, Ihre Nachſicht auf meine Neffen! auszudehnen. Sie werden die 
Ehre haben, Ihnen ihre Aufwartung zu machen. Wenn ſie Ihnen von meiner Ge— 
ſinnung berichten, werden Sie ſich überzeugen, daß ich ſtets in derſelben Weiſe über 
Sie ſpreche und daß mein übervolles Herz ſich unhemmbar in den Gefühlen der 
Bewunderung ergießt, die Sie allen einflößen, die Ihnen nähertreten durften. Ich 
habe zu meinen Neffen geſagt: Ihr müßt meine ehrwürdige Freundin beſuchen und 
ihr ſagen, daß mein Herz ihr ewig dankbar fein wird. — Hätte ich gekonnt, anbetungsz 
würdige Herzogin, ich wäre mitgereiſt und hätte Ihnen perſönlich gehuldigt; aber 
mich hält hier ein Grund zurück, den Sie gewiß billigen werden: wir ſchließen näm—⸗ 
lich ſchlecht und recht Frieden! Unterhandlungen, ein Wuſt von Schreibereien, Verz 
eitlung von Gaunerkniffen, Aufklärung von Zweideutigkeiten, Sicherung gegen Aus- 
flüchte — kurz, eine höchſt notwendige, aber keineswegs beluſtigende Arbeit, die 
fabelhaft anſtrengt! 

Welch ein Unterſchied gegen die Nachmittage, die man in lehrreichen Unterhal— 
tungen, im Schoße der Freundſchaft und Tugend, bei einer gewiſſen Herzogin ver— 
bringt, die ich nicht zu nennen wage, um ihr Zartgefühl nicht zu verletzen, Stunden, 
wo die Freiheit des Wortes mit Anſtand gepaart iſt, wo die Gelehrſamkeit ohne 


Friedrich Wilhelm und Heinrich; vgl. Werke Bd. VIII, S. 203. 
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Überhebung auftritt, wo das Salz des Witzes nicht mit boshaftem Klatſch verſetzt iſt, 
wo natürliche Höflichkeit herrſcht und der Hof ohne Schranzen iff! Dieſe Erinne- 
rung ruft aufs neue meine Sehnſucht wach und die Herren Fritſch und Collen— 
bach! helfen mir nicht darüber hinweg. Aber ein jeder muß ſein Schickſal auf ſich 
nehmen. Ich hege keine Vorliebe für das mir zugefallene Los: es hält mich davon 
ab, meinen Wünſchen zu folgen, und zwingt mich oft zu Dingen, die mir wider— 
ſtreben. Ich werde erſt dann mit meinem Geſchick zufrieden ſein, wenn es mir die 
Freude bereitet, Sie wiederzuſehen. Laſſen Sie dieſe angenehme Vorſtellung in 
meinem Geiſte walten: ſie kann ja eines Tages noch zur Wirklichkeit werden! Und 
glauben Sie mir: mag ich fern oder in Ihrer Nähe, im Krieg oder im Frieden, in 
Ruhe oder Unruhe ſein, nichts wird die Bewunderung und Dankbarkeit mindern, 
die ich für Sie hege. Sie ſind meinem Herzen zu tief eingeſchrieben, um je aus 
ihm ausgelöſcht zu werden. 

Ich verbleibe, Frau Couſine, Euer Hoheit getreuſter Freund, Vetter und Diener 


Friderich. 


no. An Heinrich 


Leipzig, 2. Februar 1763. 
Mein lieber Bruder, 


Es wäre Unrecht gegen Dich, wenn ich nicht Dir zuerſt die frohe Botſchaft mitteilte, 
daß der Friede geſchloſſen iſt. Wir ſind in allem einig. Nächſte Woche ſoll der 
Vertrag unterzeichnet werden und ſo wird denn dieſer grauſame Krieg enden, der 
ſoviel Blut, Sorgen und Verluſte gekoſtet hat. Du weißt zu gut, wie ich denke, um 
anzunehmen, daß ich meine Schande oder etwas für die Nachwelt Schädliches unterz 
zeichnet hätte. Ich glaube, wir haben den beſten Frieden geſchloſſen, der bei unferer 
Lage möglich war. Iſt das geſchehen, ſo ſchicke ich die weſtfäliſchen, rheiniſchen und 
preußiſchen Regimenter unverzüglich heim. Nur die märkiſchen und pommerſchen 
müſſen hier noch fo lange warten, bis die Flüſſe aufgetaut find und die Magazine 
befördert werden können. Bis zur völligen Heimkehr der Truppen wird es alſo wohl 
Ende März werden. Ich beeile mich, Dir dies alles brühwarm mitzuteilen, und bin 
überzeugt, daß Du lebhaften Anteil daran nehmen wirſt. 


Von dem ſächſiſchen Freiherrn Thomas von Fritſch gingen am 29. November 1762 die Friedens⸗ 
verhandlungen aus. Hofrat Heinrich Gabriel von Collenbach war der öſterreichiſche Friedens bevoll— 
mächtigte; vgl. Werke Bd. IV, S. 169 ff. 
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III. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Leipzig, 4. Februar 1763. 


.. Ich weiß, die Welt wirft mir vor, ich begünſtigte nur zu gern Leute, deren 
Glaube ſich mit der Orthodoxie nicht ganz deckt. Und doch gilt mein Beifall nicht 
denen, die aus Leichtſinn oder Liederlichkeit oder Tuerei ungläubig ſind, ſondern 
ich verlange gute, ſtichhaltige Gründe. Ein Werk, das ſich an die SGffentlichkeit 
wendet, muß mit ſtrenger Beweisführung und mit dem nötigen Takt geſchrieben ſein. 
Es gibt nichts Ungereimteres als den Gedanken, den Aberglauben ausrotten zu 
wollen. Die Vorurteile ſind die Vernunft des Volkes — und verdient dies blöde 
Volk, aufgeklärt zu werden? Sehen wir doch, daß der Aberglaube zu den Stoffen 
gehört, aus denen die Natur den Menſchen zuſammengeſetzt hat! Wie ſoll man gegen 
die Natur ankämpfen, wie einen ſo allgemeinen Inſtinkt durchweg unterdrücken? 
Jeder ſoll ſeine eigene Meinung behalten und die der anderen reſpektieren. Das iſt 
das einzige Mittel, während der kurzen Lebenspilgerſchaft in Frieden zu leben, und 
vielleicht iſt die Ruhe das einzige Glück, für das wir geſchaffen ſind. Warum ſoll 
man ſie ſtören, indem man ſich in den Finſterniſſen der Metaphyſik mit Wütenden 
herumſchlägt, die ſich für eine Niederlage damit rächen, daß ſie ihren Bezwinger zum 
Abſcheu des Volkes machen. Ich überlaſſe den anonymen Schreiber (einem Schick 
ſal!, wünſche ihm aber, daß er lange unbekannt bleiben kann; denn ſonſt läuft er 
Gefahr, daß ihm übel mitgeſpielt wird. Die tonſurierten Tyrannen, mit denen er es 
aufnimmt, verſtehen keinen Spaß und würden ihn an den Galgen bringen, weil er 
falſche Schlüſſe gezogen und die Gegenſtände der öffentlichen Verehrung zu dreiſt 
angegriffen hat. Während man in Frankreich auf ihn fahndet und eifernde Pfaffen 
ſeine Hinrichtung betreiben, bringen wir hier das Friedenswerk vorwärts, ſodaß 
die Praliminarien am rr. d. M. unterzeichnet werden können. Ich weiß, teure 
Herzogin, welchen Anteil Sie daran nehmen und wie Sie ſich freuen werden, daß 
all der Jammer ein Ende findet, der auf Deutſchland ſeit ſieben Jahren gelaſtet 
hat 
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Leipzig, 10. Februar 1763. 


. . In Erwartung des Friedens habe ich ein Werk von Rouſſeau aus Genf empz 
fangen. Es betitelt ſich „Emile“ und läßt mich Ihnen, Frau Herzogin, völlig bei— 
pflichten: all die neuen Hervorbringungen taugen nicht viel. Es iſt ein Wieder— 

1 Die Herzogin hatte dem König ein anonymes Werk eingeſchickt, auf das ſich dieſer Brief bezieht, 
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käuen längſt bekannter Dinge, mit ein paar kühnen Gedanken ausgeſchmückt und 
ziemlich elegant geſchrieben. Aber nichts Originelles, keine ſolide Beweisführung, 
hingegen viel Dreiſtigkeit von ſeiten der Autoren. Dieſe Keckheit, die an Frechheit 
grenzt, verſchnupft den Leſer, ſodaß ihm das Buch unerträglich wird und er es aus 
Widerwillen fortwirft. Trieben die Herren Schriftſteller weniger Mißbrauch mit der 
ſo ſchönen Kunſt, die Gedanken, die wir beſitzen, drucken laſſen zu können, dächten 
ſie ſtets daran, daß jeder, der ein ſchlechtes Buch ſchreibt, nicht ſeinen Ruf begründet, 
ſondern ſeine Narrheit verewigt, ſo erſchienen nur noch ſolche Werke, die belehren oder 
gefallen. Und fürwahr: warum ſoll das Publikum ſeine Zeit vergeuden, nur weil ein 
Narr auf den Einfall gekommen iſt, unter die Schriftſteller zu gehen und ſeine wun— 
derlichen Anſichten zum beſten zu geben? Man wird vielleicht einwenden: aber 
braucht man ihn denn zu leſen? — Man läſe ihn nicht, wenn man wüßte, was ſein 
Buch enthält; aber man läßt ſich durch den Titel irreführen, ja bisweilen durch einen 
Namen, der einiges Aufſehen gemacht hat. Die Zeitalter der Unwiſſenheit litten 
unter der Dürftigkeit der Literatur; wir hingegen leiden unter ihrem Überfluß 
und ihrem Mißbrauch. Immerhin: alles in allem iſt es beſſer, Überfluß zu haben, 
denn wir brauchen ja nur zu wählen — was unſere groben und trübſinnigen 
Ahnen in den Jahrhunderten der Dummheit, in denen ſie lebten, gewiß nicht 
konnten. Gleichwohl iſt heutzutage ein gutes Buch ebenſo ſelten wie früher ein Buch 
überhaupt.. 


Der alte König 


Einleitung 


ach dem Zweiten Schleſiſchen Kriege hatte die Trauer um Jordan und Keyſerlingk 

Friedrichs Siegerglück gedämpft. Aber damals lebten noch alle Geſchwiſter und 
mancher erprobte Freund ſtand ihm zur Seite. Er war jung und faſt noch am Anfang. 
Wie anders 1763! Die ſieben furchtbaren Jahre hatten den Fünfziger zum alten 
Mann gemacht. Die Lieblingsſchweſter und Auguſt Wilhelm waren tot, die Gefähr— 
ten der Friedenszeit faſt alle fern oder geſtorben. Man wird es ihm nachfühlen 
können, daß er bei der Rückkehr in die entfremdete Vaterſtadt alles Gepränge verz 
mieden ſehen wollte. 

Einen Greis nannte ſich der König ſchon während des Krieges und das Gefühl, 
müde und alt zu ſein, hat ihn kaum noch verlaſſen. Mit freundlichem, leiſem Spott 
ſieht er den Vergnügungen der Jugend zu. Mag ſie fröhlich ſein; er wird als „Statiſt“ 
dabei ſein und erleichtert aufatmen, wenn er wieder „bei einem guten Feuer“ und 
ſeinen Büchern ſein kann. Nur ein zurückgezogenes und friedliches Leben entſpricht 
„ſeiner Denkweiſe und ſeinen Jahren“, äußert er 1767. Die Geiſtesfreuden allein 
ſind dauerhaft; „wenn man von allem gekoſtet hat, kehrt man ſchließlich zum ſtillen 
Leben zurück“. Nur für wenige Wochen pflegte der König noch nach Berlin zu den 
Karnevalsfeſtlichkeiten zu kommen; kurz vor ſeinem Geburtstag ſuchte er, um deſſen 
Feier zu entgehen, fein ſtilles Potsdam bereits wieder auf. Auch ſeine ſchwache Ge⸗ 
ſundheit legte Friedrich Schonung auf; beſonders die Gicht quälte ihn oft, dazu 
andere ſchmerzhafte Leiden. Er hatte ſich früh mit Todesgedanken vertraut ge⸗ 
macht. Die vielen Krankheiten bedeuteten ihm eine Mahnung, das „Bündel zu 
ſchnüren“. Nach dem Bayriſchen Erbfolgekrieg meint er, der Tod würde es nicht 
ſchwer haben, ſeinen Lebensfaden zu durchſchneiden. Doch er werde die Welt ohne 
Wehmut verlaſſen; Todesgedanken ſollten ihn die Heiterkeit der Seele nicht trüben. 

Die Heiterkeit der Seele ſah Friedrich, je älter er wurde, als das höchſte Glück auf 
Erden an. Er war als König ſich ſelbſt, ſeinen Beamten und Offizieren gegenüber 
hart und unerbittlich, und manche ſeiner Ausſprüche hat man ſo ausgelegt, daß er 
ein kalter Menſchenverächter geworden ware; ſelbſt der Vergleich mit Tiberius iſt ge⸗ 
zogen worden. Bei ſolcher Betrachtung wird man Friedrich nicht gerecht. Schwerlich 
wird ſein Charakter ſich auf eine einfache Formel bringen laſſen; denn ſein Weſen war 
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das oft unvermittelte Nebeneinander von Gegenſätzen, vielleicht ein Erbteil von 
ſeinem Vater. Friedrich Wilhelm J. hatte einmal einen höheren Beamten eines 
Amtsvergehens wegen zum Tode verurteilt. Als der Prediger ihn beim Gottes 
dienſt um Barmherzigkeit bat, war er tief erſchüttert — aber am nächſten Morgen 
wurde das Urteil vollſtreckt. Hatte er ſein Amt doch von Gott erhalten, und jede 
Schwäche in der Erfüllung ſeiner Pflichten war Sünde gegen Gott. So anders 
Friedrich auch über ſein Königsamt dachte, in der Strenge ſeiner Pflichtauffaſſung 
glich er ganz ſeinem Vater. Er glaubte ſich durch Vertrag der Volksgenoſſen er— 
hoben, Recht und Gerechtigkeit zu wahren und den Frieden zu ſchützen. Doch darum 
war er nicht minder ſtreng als ſein Vater, wo es dieſe Pflichten galt. Nur darf das 
nicht verallgemeinert und auf ſeine ganze Perſönlichkeit erſtreckt werden. 

Zu weiterem Mißverſtändnis gibt das traurige Verhältnis Friedrichs zu ſeiner 
Gemahlin Anlaß. Man hat daraus gefolgert, daß ihm das Bedürfnis nach Fa— 
milienglück fehlte. Seine Geſchwiſter und deren Kinder haben erfahren, wie inniger 
Liebe das Herz „des alten Onkels“ fähig war. Der Beſuch ſeiner Schweſtern war 
ihm jedesmal eine große Freude; er bot ihnen in ſeinem ſtillen Sansſouci ſo viel er 
nur konnte und plauderte mit ihnen von „Großmutters Zeiten“. Drei Schweſtern 
ſtarben vor ihm; beſonders der Verluſt Ulrikens „zerriß ſein Herz“. „Ein Schwarm 
von Neffen und Nichten“ umgab ihn; er ſah fie gern bei ſich, denn alle waren „gut 
geartete Kinder“. Er entſchuldigte ſich wohl, wenn er fie einlud, daß er ihrem Froh— 
ſinn nicht genug bieten könnte und bat andere Geſellſchaft zu. Die herzlichen und 
ſcherzhaften Briefe zeigen jedoch deutlich genug, daß der kinderloſe Greis ſich ein 
warmes Herz für die Jugend bewahrt hatte. Er ſelbſt erzählt einmal, wie er an 
ihren harmloſen Karnevalsbeluſtigungen ſich beteiligte. Seine Lieblinge waren 
Heinrich und Wilhelmine, die jüngeren Kinder Auguſt Wilhelms, während der 
künftige Thronfolger ihm große Sorgen bereitete. Auf Heinrich ſetzte er große Hoff— 
nungen, und deſſen jäher Tod traf ihn perſönlich und als König aufs ſchwerſte. 
„Ein Vater kann ſeinem einzigen Sohn nicht mehr nachweinen als ich dieſem liebensz 
werten Jüngling.“ Rührend ſind die Briefe des alten Mannes an ſeine jung verz 
heiratete Nichte Wilhelmine, Heinrichs Schweſter. 

Treue zu halten, das war ein Grundzug in Friedrichs Weſen. Selbſt in jenen 
Jahren lehnt er es noch ab, die Stätten der Jugend aufzuſuchen, wo er einſt mit 
geliebten Toten gelebt hatte. „Die Erinnerung an ſie ſtimmt mich ſchwermütig, 
und obgleich ich mich anſchicke, ihnen bald zu folgen, leide ich doch darunter, fie nicht 
mehr zu ſehen.“ In dem Lieblingsſchloß und Witwenſitz (einer Mutter, in Monbijou, 
darf nichts geändert werden. „Ich hege eine ſolche Verehrung für ſie, daß ich nie 
etwas zerſtören werde, was mich irgendwie an ſie erinnert.“ Nur eins fürchtet er 
in der Welt, den Verluſt der Freunde und Verwandten. Und es wurde ſein Schick— 
ſal, faſt alle, die er geliebt hatte, vor ſich ſterben zu ſehen. Kaum ein Jahr verging, 
das ihm keinen ſchmerzlichen Verluſt brachte. „Unſere Familie“, klagt er einmal, 
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„kommt mir wie ein Wald vor, in dem der Sturm die ſchönſten Bäume umgeworfen 
hat, wo man von Zeit zu Zeit eine entwipfelte Fichte erblickt, die nur noch an ihren 
Wurzeln zu hängen ſcheint, um dem Sturz ihrer Gefährten zuzuſchauen und all die 
Sturmſchäden und Verwüſtungen des Unwetters zu ſehen.“ 

Die Tafelrunde, die ſich vor dem Krieg um den König vereinigt hatte, war auf— 
gelöſt. Mit Voltaire waren die Beziehungen lange unterbrochen, herzlich wurden 
ſie auch ſpäter nicht mehr, ſo ſehr Friedrich auch ſein Genie bewunderte. Algarotti 
war in Italien geſtorben, d' Argens blieb nur noch wenige Jahre in Preußen und 
kehrte dann für immer in (eine provenzaliſche Heimat zurück. Dagegen ſiedelte ſich 
Lord Marſchall wieder in Potsdam nahe bei Sansſouci an, der treue, ſtets bewährte 
Freund; er ſtarb 1778 während des Erbfolgekrieges. Fouqué lebte als Domherr in 
Brandenburg. Friedrich wechſelte gelegentlich Beſuche mit ihm; ſeine Briefe an ihn 
beweiſen die Fortdauer der alten, herzlichen Freundſchaft. Die tägliche Geſellſchaft 
des Königs wurden faſt ausſchließlich Offiziere, die Tiſchgeſpräche wandten fic) dem— 
entſprechend in ſteigendem Maße praktiſchen und militäriſchen Fragen zu. Die letzten 
Jahre leiſtete dem König der geiſtreiche Marcheſe Luccheſini Geſellſchaft, der die 
heitere Ungezwungenheit und Vielſeitigkeit Friedrichs nicht genug zu rühmen weiß. 
Eine ſchmerzliche Enttäuſchung war es für ihn, daß er den Mann nicht dauernd an ſich 
zu feſſeln vermochte, den er nächſt Voltaire als Träger des franzöſiſchen Geiſteslebens 
am höchſten (haste und den er zudem als lauteren Charakter achten konnte, d Alem 
bert. Nur zwei Monate im Sommer 1763 war dieſer in Sansſouci, dann ging er 
nach Frankreich zurück, da er (eine Unabhängigkeit nicht aufgeben wollte. Vergeb—⸗ 
lich ließ Friedrich den Präſidentenſtuhl der Akademie lange Jahre unbeſetzt; d Alem 
bert kam nicht, um ihn einzunehmen. Der König knüpfte wohl auch mit anderen franz 
zöſiſchen Gelehrten Verbindungen an, aber keiner trat ihm perſönlich nahe. Herber 
noch als das Hinſterben der Geſchwiſter ſcheint er das Fehlen von Freunden emp— 
funden zu haben. „In der Jugend macht man ſolche Verluſte durch neue Bekannt— 
ſchaften wett“, äußert er einmal, „wen wie uns die Bürde der Jahre drückt, der 
ſchließt keine Freundſchaften mehr“. 

So lebt er denn in unfreiwilliger Einſamkeit „einſiedleriſch wie ein Trappiſt. Ich 
leſe, gehe ſpazieren und ſehe keinen Menſchen. Aber ich unterhalte mich mit den 
Toten, indem ich ihre guten Werke leſe“. In die Freiſtatt der Wiſſenſchaft und 
Kunſt „habe ich mich auf meine alten Tage geflüchtet: da finde ich das einzige Glück, 
das unſerm elenden Geſchlecht hienieden erreichbar iſt“. Auch in ſeinem letzten Kriege 
widmet er der Literatur die wenigen Augenblicke der Muße, die er erübrigen kann; 
nur ſie bietet ihm „Troſt und Erleichterung von der Bürde des Lebens“. Er iſt auch 
hier den Freunden der Jugend treu geblieben; von den Alten ſind die Skeptiker 
Lukrez und Cicero ihm am liebſten, von den modernen Bayle, Racine und Voltaire, 
der Skeptiker und die Klaſſiker. Er lieſt die neuen franzöſiſchen Werke von Rouſſeau, 
Holbach und Diderot, er verfolgt auch die belletriſtiſchen Neuerſcheinungen. Aber 
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mit geringen Ausnahmen lehnt er all das ab. Die neueſten franzöſiſchen Bücher 
ſind ihm „recht zuwider. Die Großen, die den Ruhm jener glücklichen Zeiten bilde 
ten, ſind dahin“; Voltaire und d'Alembert ſind die letzten, fie möchte er nicht über⸗ 
leben. Als beide tot find, gibt er „alles auf, was in Frankreich zur Literatur gez 
hört. Ich kümmere mich nicht um ihr Theater und um ihre Poſſen“. Intereſſe für 
das Theater, d. h. das klaſſiſche franzöſiſche Schauſpiel, hat Friedrich ſich bis ins 
Alter bewahrt. Er verlangte „wahre Darſtellung unſerer Leidenſchaften, ſo wie ſie 
ſind. Dieſer Anblick erſchüttert mich im tiefſten Herzen; ſobald aber die Kunſt die 
Natur erſtickt, werde ich kalt“. Das engliſche Schauſpiel gefiel ihm nicht; er ver 
mißte dort Geſchmack und „Beachtung der Regeln“. Goethes „Götz“ erſchien ihm 
als eine „abſcheuliche Nachahmung der ſchlechten engliſchen Stücke“, voll niedriger 
Plattheiten. Eher wurde er noch der älteren Generation, Klopſtock, Wieland und 
auch Leſſing, gerecht. Ja, er ahnte, daß das klaſſiſche Zeitalter der Deutſchen nahe 
war; wie bald und wie herrlich ſollten doch ſeine landesväterlichen Wünſche erfüllt 
ſein, „die deutſchen Schriftſteller an Würde und Rang den auswärtigen den Rang 
ſtreitig machen zu ſehen“. Schon könne man beobachten, wie „die Saat edlen Wett 
eifers in den Geiſtern aufkeimt. Wir ſchämen uns, unſern Nachbarn in manchem 
nicht gleichzuſtehen. Doch wer zuletzt kommt, überholt bisweilen ſeine Vorgänger. 
Unſere Nachbarn werden Deutſch lernen. Die Höfe werden mit Vergnügen Deutſch 
ſprechen. Dieſe ſchönen Tage unſerer Literatur ſind noch nicht gekommen, aber ſie 
nahen. Ich werde ſie nicht mehr ſehen. Mein Alter raubt mir die Hoffnung darauf. 
Ich bin wie Moſes: ich ſehe das gelobte Land von ferne, aber ich werde es nicht bez 
treten“. An dieſe Worte ſoll ſich halten, wer über die Stellung des alten Königs 
zur deutſchen Literatur urteilt, nicht an ſeine gewiß verſtändnisloſe Auffaſſung 
eines Jugendwerkes von Goethe, das aber, wie man nicht vergeſſen darf, all den 
Kunſtregeln ins Geſicht ſchlug, denen er ſein Leben lang gefolgt war. 

In anderen Beziehungen iſt Friedrich freilich noch weniger der Entwicklung des 
deutſchen Geiſteslebens gefolgt. In der Muſik hielt er ſich weiter an die Italiener; 
die deutſchen Meiſter, Gluck, Haydn und Mozart, ſchätzte er nicht. Prinz Heinrich 
ging in der Verurteilung Mozarts übrigens gar ſo weit, daß er meinte, im Lärm 
einer ſolchen Symphonie fehlten nur noch Kanonenſchläge. Vor allem blieb dem 
König aber der deutſche Denker unbekannt, von dem eine neue Epoche der Philo— 
ſophie datiert werden muß, Immanuel Kant. Das iſt um ſo tragiſcher, als ja 
eben die Philoſophie ſeine Lieblingsbeſchäftigung war und blieb, wenngleich er ſeit 
lange darauf verzichtet hatte, in ihr unmittelbaren Troſt für großen Schmerz zu 
ſuchen. Deswegen blieb ſie ihm aber doch eine Stütze in den ſchweren Kriegsjahren 
und im Alter. Seine Auffaſſung von ſeinem Königsamt ruhte auf philoſophiſcher 
Grundlage. 

Als Friedrich ſich mit Philoſophie zu beſchäftigen anfing, glaubte er, hier die 
Löſung aller Welträtſel finden zu können. Dieſe überſchwängliche Stimmung wich 
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noch in der Kronprinzenzeit einer ſkeptiſchen Beurteilung der Metaphyſik, an der er 
im ganzen feſtgehalten hat; jedenfalls iſt er im Alter zu ihr zurückgekehrt. Zur 
ſicheren Erkenntnis gebe es in der Metaphyſik nicht Tatſachen genug. „Wir ſelber 
ſchaffen uns die Prinzipien, die wir auf dieſe Wiſſenſchaft anwenden. Sie dienen 
uns nur dazu, uns deſto methodifcher zu verirren.“ Man dürfe ſich für kein philoz 
ſophiſches Syſtem entſcheiden, denn in jedem begegnen Widerſprüche und Unklar— 
heiten. Die Wahrheit ſcheine für den Menſchen wenig geeignet zu ſein; der Irrtum 
iſt ſein Erbteil. „Wir verbringen unſer halbes Leben damit, uns von den Vor— 
urteilen unſerer Vorfahren zu befreien, aber zugleich laſſen wir die Wahrheit in 
ihrem Brunnenſchacht, aus dem ſie auch keine Anſtrengungen der Nachwelt heraus— 
ziehen werden. Soviel wir uns auch anſtrengen, die letzten Dinge werden unſern 
Blicken wohl immer verhüllt bleiben.“ Doch auf deren Erkenntnis können wir 
ſchließlich verzichten. Die Hauptſache iſt, daß wir lernen, gut und böſe zu unter— 
ſcheiden. Denn auf die Moral zu wirken, iſt die Aufgabe der Philoſophie. Stets 
werde er die Sekte bevorzugen, die den beſten Einfluß auf die Sitten ausübe. „Ich 
habe lediglich das Menſchenglück und den Vorteil der Geſellſchaft im Auge.“ Die 
Lehren der Philoſophie in die Wirklichkeit umzuſetzen, danach zu trachten, Wohltäter 
der Menſchen zu werden, das iſt wahre Philoſophie. Was nützt die Wiſſenſchaft? 
Dieſe Frage ſtellt auch Friedrich, als ein echter Sohn der Aufklärung. Wozu hätten 
die neuen Erfindungen auf dem Gebiet der Chemie, der Elektrizität und des Maz 
gnetismus geholfen? Darum würden doch nicht weniger Verbrechen begangen. Die 
Philoſophie dürfe „das Gebiet der Moral und der Sitte“ alſo nicht vernachläſſigen. 
Er ließ einen Auszug aus Bayles Wörterbuch anfertigen und in billiger Ausgabe 
verkaufen, um die Aufklärung recht weit zu verbreiten. „Nicht Bosheit, ſondern 
mangelhafte Überlegung macht die Menſchen ſchlecht. Lernten fie konſequenter den⸗ 
ken, ſo würden auch ihre Handlungen vorteilhafter ausfallen.“ 

Ihm ſelbſt hat die Beſchäftigung mit der Philoſophie Gleichmut und Abgeklärt— 
heit beſchieden. Lohnt es, ſich um die Widerwärtigkeiten und Leiden des kurzen 
Erdenlebens zu erregen? „Unſer Leben iſt zu kurz, als daß wir uns an Dinge 
klammern ſollten, die unſern Augen bald für ewig entrückt ſind.“ So Schweres er 
auch durchzumachen hat, all das raubt ihm ſeine Heiterkeit nicht; „ich werde mich 
mit lachendem Antlitz begraben laſſen“. Glücklich iſt er nur in den wenigen Augen⸗ 
blicken der Ruhe geweſen. Am liebſten hätte er das Leben als begüterter Privat— 
mann genoſſen und den Rat Epikurs befolgt, ſich niemals in Staatsgeſchäfte zu 
miſchen, ſondern ganz wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Intereſſen zu leben. Bis 
ins höchſte Alter klagt er, daß er ſeine Arbeiten nicht habe ausreifen laſſen können; 
„zeitlebens war ich ein Spielball der Schickſalslaunen und meine Tätigkeit raubt 
mir die Zeit, die ich zum Nachdenken benutzen könnte.“ Als Philoſoph nennt er den 
Ruhm ein Vorurteil; und doch muß er zugeben, daß dieſer falſche Glanz auch ihn noch 
blendet. Er bewegt ſich als Greis zwiſchen denſelben Widerſprüchen wie als Kronprinz. 
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Den praktiſchen Nutzen der Wiſſenſchaften und der Philoſophie unterſtrich Fried 
rich ſtark, ſo weit er auch davon entfernt war, nach ihm mit ſolch eindeutiger Derb— 
heit zu fragen, wie das einſt Friedrich Wilhelm III. tun ſollte. Mit leiſem, freund⸗ 
lichem Scherz erzählt er d Alembert von ſeinen Geſprächen mit den ſchwergelehr— 
ten Akademikern. Und doch konnte er es nicht laſſen, ſich gerade mit den un— 
praktiſchen tiefſten und letzten Fragen der Philoſophie bis in ſeine letzten Jahre zu 
beſchäftigen. An der Exiſtenz Gottes hat der König nie gezweifelt. Dieſer Glaube 
war ihm kein Herzensbedürfnis, denn er war überzeugt, daß Gott die Gebete nicht 
erhörte, ſich um den Einzelmenſchen nicht kümmerte; vielmehr folgerte er rein ver 
ſtandesgemäß die weltbeherrſchende Intelligenz aus der zweckvollen Einrichtung der 
Welt, im beſondern aus dem Daſein der menſchlichen Vernunft. Wie ſollte das 
Weltall, das ungleich organifierter iſt als der Menſch, „nicht eine Intelligenz beſitzen, 
die der einer fo hinfälligen Kreatur unendlich überlegen iſt? ... Die Vernunft, die 
mir erſtaunliche Zuſammenhänge in der Natur zeigt und mich die auffälligen und 
handgreiflichen Endurſachen erkennen läßt, zwingt mich zu der Annahme, daß eine 
Intelligenz über dieſer Welt waltet und den allgemeinen Zuſammenhang der 
Maſchine aufrecht erhält. Dieſe Intelligenz denke ich mir als den Urquell des Lebens 
und der Bewegung.“ Die materialiſtiſch-atheiſtiſchen Schriften Holbachs und ſeines 
Kreiſes veranlaßten ihn zu geharniſchten Erwiderungen, um ſo mehr, als dieſer nicht 
bloß ſeiner Philoſophie, ſondern auch ſeiner monarchiſchen Staatsordnung den Krieg 
erklärt hatte. 

Gott lenkt nur den allgemeinen Zuſammenhang. Über dem Einzelweſen als 
ſolchem wacht er nicht. Wir ſind Ameiſen vergleichbar gegenüber der Unendlichkeit 
des Weltalls und wähnen doch, „der himmliſche Hof mit dem ganzen Chor ſeiner 
Engel und Heiligen tut weiter nichts, als die Zeitungen von unſern Torheiten zu 
leſen“. Immerhin war Friedrich von dem ſtrengen Deismus ſeiner Mannesjahre 
abgekommen und hatte ſich der Auffaſſung wieder genähert, die er ſich als Kron— 
prinz gebildet hatte, wie zwei Briefe an die Kurfürſtin von Sachſen aus dem Jahre 
1778 beweiſen. „Da die göttliche Vorſehung“, ſchreibt er dieſer, „alles vorher— 
geſehen hat, ſo kann nichts gegen ihre ewigen Ratſchlüſſe geſchehen. Wie man die 
Materie auch anſehen mag, man muß doch ſtets zugeben, daß ſich nichts ohne Gottes 
Willen ereignen kann, ſomit auch, daß er alles lenkt. Aus dieſer handgreiflichen 
Wahrheit folgt, daß der Menſch nichts als ein geringes Werkzeug in den Händen 
der Allmacht iſt, die ſich ſeiner nach ihrer unendlichen Weisheit zur Verwirklichung 
ihrer Ratſchlüſſe bedient.“ Gott führt uns wie Drahtpuppen „nach einem uns unz 
bekannten Ziele, das aber notwendig zur allgemeinen Verkettung der Urſachen des 
Weltgeſchehens gehört“. In dieſer Weltordnung find Kriege und andere Übel „wohl 
notwendig“. Vor der „fürchterlichen Läſterung“, in Gott folglich auch den Urheber 
des Böſen zu ſehen, bewahrte ſich Friedrich eben dadurch, daß er Gott als über das 
Einzelgeſchehen erhaben annahm. „Das Verhängnis finden wir vielmehr im 
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Spiel der unberechenbaren Urſachen, im Gegeneinanderwirken einer Menge von 
Menſchen, in der Beſchaffenheit unſers Organismus, der die Menſchen ſo verſchieden 
macht, in unſern Leidenſchaften, die uns beſtändig erregen und quälen.“ 

Noch ein anderer Grund hindert den König, an eine Gottheit, die alles im ein— 
zelnen regelt, zu glauben, ſeine Annahme nämlich, daß der Menſch bis zum ge— 
wiſſen Grade willensfrei wäre. Solange er geglaubt hatte, daß Gott alles leite, war 
ihm die Unfreiheit des Menſchen die ſelbſtverſtändliche Folgerung hieraus geweſen. 
Noch als Kronprinz war er in dieſer Meinung wankend geworden. Die Erfahrung 
zeige, fo urteilte er jetzt, „daß die Menſchen bis zum gewiſſen Grade fret find, denn 
fie können zwiſchen ihrer Vernunft und ihren Leidenſchaften wählen“. Wäre es anz 
ders, ſo könnte niemand ſich ändern oder ſich beſſern. „Dann muß man Geſetze, 
Erziehung, Strafen und Belohnungen als überflüſſig und zwecklos anſehen. Von 
Tag zu Tag werde ich mehr inne, daß die Strafen und Belohnungen gleichſam die 
Schutzmauern der Geſellſchaft find... Sobald wir das Dogma der Fatalität sanz 
nehmen“, bemerkt er gegen Holbach, „gibt es nicht mehr Moral und Tugend und 
der Bau der menſchlichen Geſellſchaft bricht zuſammen.“ Furcht vor Strafen, Hoff— 
nung auf Belohnungen erhält die Geſellſchaft; denn das Weſen des Menſchen iſt 
der Eigennutz. 

Den Eigennutz hielt der König ſogar für ſtärker als das Bedürfnis der Maſſe nach 
Religion. „Die unmittelbaren Vorteile des Eigennutzes oder des Ehrgeizes oder 
der Wolluſt fallen weit mehr ins Gewicht, als die Strafen im Jenſeits; denn die 
Gegenwart macht auf die Menſchen viel tieferen Eindruck als die Gefahren, die ſie 
nach einem ihnen noch fern dünkenden Tode bedrohen.“ Und doch war er überzeugt, 
daß der Hang zum Überſinnlichen aus dem Menſchenherzen nicht getilgt werden 
könnte. „Die Menſchheit iſt ein unverbeſſerliches Tier, mehr ſinnlich als vernünftig ... 
Dieſe Tiere, die die Schulweisheit vernünftig zu nennen beliebt, ſind unvernünftig.“ 
Alle Philoſophen der Welt mögen ſich um ihre Aufklärung bemühen, es wird ver— 
gebens ſein. „Furcht, Schwäche, Leichtgläubigkeit, vorſchnelles Urteil, das alles 
lockt den Menſchen in ein Wunderſyſtem.“ Selbſt wenn ſich eine religionsloſe Ge— 
meinſchaft bilden würde — nicht lange, und auch ſie huldigte einem Aberglauben. 

Immerhin darf man den Prieſtern, den „Werkzeugen des Fanatismus“, nicht 
freien Lauf laſſen. Vielmehr ſoll man verſuchen, durch ſteten Widerſpruch gegen das 
Wunderbare künftige Geſchlechter toleranter zu machen und von religiöſen Ver— 
brechen abzubringen, die die Geſellſchaftsordnung ſtören. Toleranz fordert Friedrich 
von jeder Seite. Die Gläubigen ſollten die Denkenden dulden, dieſe aber auch die 
in den Vorurteilen der Religion Befangenen. Er ſelbſt hielt von ſeinen Schrif— 
ten alle geheim, die in dieſer Beziehung Anſtoß erregen konnten. Er erklärte ſich 
bereit, franzöſiſchen Philoſophen, denen es in ihrem fanatiſchen Vaterlande zu 
ſchwül geworden war, cine Freiftatt auf preußiſchem Boden zu gewähren, voraus— 
geſetzt, daß ſie niemand beläſtigten. Wenn abergläubiſche Väter ihre Kinder in 
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ihren Anſichten unterrichten laſſen wollten, werde er ſie daran nicht hindern. Er— 
kannte er ſich doch garnicht das Recht zu, auf die religiöſen Meinungen irgend— 
welchen Zwang ausüben zu dürfen. Friedrich meinte, eine Geſellſchaft habe ſich 
einen Fürſten gewählt und ſich ihm unterworfen, damit er die zuvor ſchon feſt— 
geſetzte Rechtsordnung wahrte. „Müßte man nicht von Sinnen fein, um ſich vorz 
zuſtellen, Menſchen hätten zu einem ihresgleichen geſagt: wir erheben dich über uns, 
weil wir gern Sklaven ſein wollen und wir geben dir die Macht, unſere Gedanken 
nach deinem Willen zu lenken? ... Vielmehr verlangen wir von dir, daß du unſere 
Freiheit achteſt.“ Es wäre „Gewalttätigkeit, wenn den Vätern die Freiheit gez 
nommen wird, ihre Kinder nach ihrem Willen zu erziehen“. Dabei glaubte er rein 
theoretiſch, daß die Religion zum Beſtehen des Staates nicht notwendig ſei. 

Sehr viel maßvoller als die meiſten Aufklärer hielt der König ſich von jeder Be— 
ſchimpfung des eigentlichen Chriſtentums fern. Trotz aller Ausſchreitungen der 
Kirche wäre es eine lächerliche Übertreibung, zu behaupten, das Chriſtentum ſchüfe 
nur Verbrecher; „man darf das Geſetz nicht mit dem Mißbrauch verwechſeln“. Das 
Urchriſtentum habe eine reine, der ſtoiſchen verwandte Moral gepredigt, aber der 
Ehrgeiz der Prieſter habe es bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. „Unſere heutigen Re— 
ligionen gleichen der Religion Chriſti fo wenig wie der der Irokeſen. Jeſus predigte 
Duldung, und wir verfolgen; Jeſus predigte eine gute Moral, und wir üben ſie nicht. 
Jeſus hat keine Dogmen aufgeſtellt, und die Konzile haben reichlich dafür geſorgt.“ 
Nicht dem Chriſtentum, wohl aber ſeinen Entartungen ſteht er unbedingt ablehnend 
gegenüber. Den Proteſtantismus bevorzugt er, „weil dieſer weniger verfolgungs— 
ſüchtig und abergläubiſch iſt und den wenigſten Schaden ſtiftet“, nicht etwa aus 
dogmatiſchen Gründen, die ihm völlig gleichgültig ſind. „Möge man auch an die 
Unſterblichkeit glauben, ich habe nichts dagegen, vorausgeſetzt, daß man ſich deshalb 
nicht verfolgt.“ i 

Der Katholizismus forderte noch damals in Frankreich manches Todesopfer. 
Aber trotzdem ſchien ſeine Macht gebrochen, die Jeſuiten wurden aus den katholiſchen 
Ländern vertrieben. „Der Papſt hat ſeinen Idealkredit verloren, der auf der dumm— 
heit der Völker beruht. Das Gebäude der römiſchen Kirche beginnt zu wanken; es 
fällt vor Alter ein ... Die Werkzeuge des Aberglaubens werden einroſten, der Tür⸗ 
hüter des Paradieſes wird auf die Stellung eines Biſchofs von Rom herabgedrückt 
werden.“ Nicht die Vernunft werde die Kirche ſtürzen, darauf ſei nicht zu hoffen, 
ſondern die Geldgier der durch Kriege erſchöpften Fürſten. Die würden die Kirchen 
ſchätze einziehen; den Kirchenſtaat eignet ſich Oſterreich an und macht den Papſt zu 
einem öſterreichiſchen Biſchof. Das hat dann zur Folge, daß die anderen katholiſchen 
Staaten ſich Staatskirchen einrichten. Das Ende aller Religion zu erleben, darauf 
könne er nicht hoffen, aber vielleicht wird es nach ein paar Jahrhunderten ſo weit ſein. 

Dieſer Optimismus ſtimmt wenig zu der herben Auffaſſung, die der alte König 
ſich von der Menſchheit während des Krieges gebildet hat und von der er auch nicht 
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mehr abgewichen iſt. Er ſehe die Menſchen, wie ſie in Wirklichkeit ſind; „ich habe oft 
über das Böſe, das ſie mir antaten, geſchäumt“. Er nennt den Menſchen ein „bos— 
haftes Tier, das bezähmt werden muß, wenn es der Geſellſchaft nicht ſchaden ſoll“. 
Einſt hatte er mit Leibniz und Wolff geglaubt, dieſe Welt wäre die beſte aller Welten; 
für dieſe Auffaſſung hat er jetzt nur noch Spott übrig; „ſie iſt die denkbar ſchlechteſte 
aller Welten ... Überblickt man das Leben ſelbſt des glücklichſten Menſchen, fo 
findet man, daß die Summe der Übel die des Guten überwiegt ... Ohne Unterlaß 
ſchaukeln wir hin und her zwiſchen einer Fülle von Kummer und ein paar Augen— 
blicken der Befriedigung. Dies Los iſt allen Menſchen gemeinſam“. Jedenfalls ſein 
Leben war ein „Geſpinſt von Widerwärtigkeiten, Kummer und Elend“. 

Aber Friedrichs Peſſimismus wurde nicht praktiſch. Seine Frohnatur erhob ihn 
über die Erkenntnis der Eitelkeit alles Irdiſchen und ſein heroiſches Pflichtbewußſein 
wurde durch ſeine Menſchenverachtung und Reſignation nicht abgeſchwächt. Alle, 
die ehrlich am Wohl der Geſellſchaft arbeiten, äußert er einmal d Alembert gegenz 
über, ſind wohlmeinende Träumer. Aber er fährt fort: „Nichtsdeſtoweniger will 
ich in dem kleinen Kreiſe, in den der Zufall mich geſtellt hat, daran arbeiten und ſeine 
Bewohner glücklich machen“, ſo ſchwer das auch wäre. „Gutes tun iſt eine Pflicht, 
die jeder Menſch, ſolange er vegetiert, je nach ſeinen Mitteln erfüllen muß. Die Ge⸗ 
ſellſchaft ſoll uns Gutes erweiſen und wir alle ſollen gegenſeitig zu ihrem Beſten 
arbeiten.“ Wie wenig bedeuten doch alle die herben Urteile Friedrichs, wenn man 
auf das eigentlich Unſterbliche in ihm ſieht, auf ſein Walten als König. Ja, man 
darf ſagen, dieſes hebt ſich um ſo gewaltiger von dem Hintergrunde ſeiner wider— 
ſpruchsvollen, feinnervigen Natur ab. 

Der junge Herrſcher hatte alle Welt vergnügt und glücklich machen wollen. Die 
Reſignation des Alters drückt dasſelbe Gefühl ſo aus: „Ich bin froh, wenn ich dem 
Volke, das die Vorſehung meiner Obhut anvertraut hat, in Ruhe und Frieden ſo 
viel Gutes erweiſen kann, als ich ihm ſchuldig bin.“ Alle Erwerbszweige wurden 
unterſtützt und gefördert, einmal, um ſo die dem Staat zur Verfügung ſtehenden 
Mittel zu erhöhen, dann um dem Einzelnen möglichſt zu helfen. Wohlſtand wollte 
Friedrich ſchaffen, denn der „trägt zum menſchlichen Glück bei und erleichtert die 
Bürde des Lebens“. Dagegen hielt er großen Reichtum für gefährlich. „Es hat 
ſich gezeigt, daß alle Monarchien durch Reichtum verderbt worden ſind. Reichtum 
zeitigt Luxus; die Reichen erwerben ſich Anſehen und nun glaubt jeder, Geld ſei 
ebenſoviel wert wie Verdienſte. Mit welchen Mitteln man es erreicht hat, iſt einer⸗ 
lei; es kommt nur darauf an, wer am meiſten hat. Von da beginnt die Sitten⸗ 
verderbnis.“ 

Mit derſelben Raſtloſigkeit wie vor dem großen Kriege widmet der König ſich der 
fortlaufenden Verwaltungsarbeit, exerziert er ſeine Garde und unternimmt er ſeine 
wochenlangen Inſpektionsreiſen in die Provinzen. Nur für ein paar Hochſommer— 
wochen gönnt er ſich Ruhe in Sansſouci. Italien zu ſehen iſt ſein Wunſch von 
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Jugend auf geweſen; er hat ihn fich verſagt; zu längeren Reiſen hätten Fürſten 
keine Zeit. 

Friedrich fühlt ſich nach dem Kriege „ausgedient“. Die „Bühne des Zufalls und 
der Schickſalslaunen“ will er gern Wettkämpfern frei laſſen, „die friſcher ſind als 
ich und die der falſche Glanz des Ruhmes noch mehr berauſcht ... Ich beſchränke 
mich darauf, die nötigen Anſtalten zu treffen, alles im voraus einzurichten, die 
Klingen gut zu ſchärfen und Geldmittel anzuſammeln“. Die Tageseinteilung iſt 
genau geregelt, die Zeiten für die alljährlichen Inſpektionsreiſen ſind feſt beſtimmt; 
Ermattung und Alter hindern den König nicht an ihrer Ausführung. „Ich tue, 
was meine Pflicht in dieſem Lande erheiſcht“, ſchreibt er 1770 an Ulrike, „deſſen ein⸗ 
zige Stütze ſeine Wehrmacht iſt. Ich tue es guten Mutes, aber bisweilen wird es 
mir ſauer. Früh ſchon ſtehe ich auf, denn ich habe viele Geſchäfte zu erledigen, ſitze 
aber nicht mehr wie einſt die Nächte durch auf.“ Im März 1775 heißt es: „Die 
Exerzierzeit fängt bald an und wir reinigen unſere alten Waffen vom Roſt, damit 
ſie im Ernſtfalle ſcharf ſind und gebraucht werden können.“ Im Sommer 1778 
nötigten die bedrohlichen Machtbeſtrebungen Sſterreichs Friedrich noch einmal, die 
Waffen aufzunehmen. Er klagte Heinrich damals: „Dieſe Bürde iſt in meinen Jahren 
ziemlich ſchwer und ich weiß nicht, wie ich ſie tragen ſoll.“ 

Seine Inſpektionsreiſen gelten „dem Militär und den Finanzen“. Schon 1774 
hätte er ſie „gern beſchränkt. Aber ſie ſind ſo nötig, daß ich ſie nicht aufgeben kann“. 
Zehn Jahre ſpäter heißt es: „Meine Rundreiſen ſind für dies Jahr ſämtlich beendet 
und ich fange an, etwas Ruhe zu genießen, was ich um ſo nötiger habe, als meine 
Kräfte von Jahr zu Jahr mehr ſchwinden und das Alter mich gebieteriſch darauf 
hinweiſt, daß meine guten Jahre vorüber find. Mark Aurel ſagt: Du biſt eine 
Seele, die einen Leichnam herumſchleppt“. Das trifft für mein Alter nur zu ſehr zu. 
Aber wie dem auch ſei, der Leichnam muß ſich tummeln.“ Im nächſten Herbſt zog 
der König ſich auf einer Truppenſchau in Schleſien den Keim zu der Krankheit zu, 
der er am 17. Auguſt 1786 nach monatelangem, qualvollem Siechtum erlag. Bis 
faſt zum letzten Tage hatte ſein ſtahlharter Wille den ſterbenden Körper beherrſcht. 
Er ſtarb, wie er zuletzt gelebt hatte, einſam und ganz erfüllt von dem Gedanken an 
ſein Volk. 


113. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Dahlen, 19. Februar 1763. 


ie beiden Briefe“, in denen Sie mir, teure Herzogin, Ihre 
¥ liebenswürdige Teilnahme an unſerm Frieden ausdrücken, 

erhielt ich geſtern in Meißen und heute. Ich rechne ſo feſt 
auf Ihre Güte und Freundſchaft, daß ich alles Glück, das 
mir begegnet, vor allem Ihnen mitzuteilen eile. Der Friede 
bringt ungeheure Arbeitslaſt mit ſich. Ich werde noch für 
lange zu tun haben, erſtens, um die Truppen auseinanderz 
zuziehen, dann, um zahlreiche Maßnahmen für das Miliz 
tär zu treffen und mehr noch für die Provinzen und die Finanzen. Aber der Menſch 
iſt nun mal zum Arbeiten da, wie der Ochs zum Pflügen, und ſo darf man nicht 
darüber klagen und muß ſich mit ſeinem Schickſal beſcheiden. Wie Sie, Frau Her— 
zogin, ſehr richtig bemerken, iſt das die einzige Art, das bißchen Glück zu genießen, 
das uns zugemeſſen iſt. Sie ſagen, verehrte Herzogin, es wäre kein Schade, wenn 
das Schickſal Ihnen mehr zugedacht hätte. Den Vorteil davon hätten Ihre Unter— 
tanen, denn Ihre wohltätige Hand würde ihre Gaben dann verſchwenderiſcher aus— 
teilen. Das fühlen ſie, Frau Herzogin; Ihr bewundernswerter Charakter iſt ihnen 
bekannt. Ich habe ſelbſt geſehen, wie dankbar ſie waren und wie feſt überzeugt, daß 
die Gnaden, die Sie ausſchütteten, eine Grenze nur in Ihren beſchränkten Mitteln 
fanden. Wie abſtoßend wirkt da der Vergleich mit Sachſen! Das unglückliche, durch 
ſechs Kriegsjahre zugrunde gerichtete Volk iſt noch vor der Unterzeichnung der Prä— 
liminarien mit neuen Auflagen bedrückt worden. Wahrhaftig, wer ſolcher Härte 
fähig iſt, verdient nicht glücklich zu ſein. Das Volk erwartet die Rückkehr des Hofes 
nach Dresden wie einen Hagelſchlag, der das bißchen Getreide vernichtet, das der 
Mißwachs aufkommen ließ. Sie iſt wie ein Wetterſturm, wie die Peſt, die das Volk 
und die Großen heimſucht und alles zerſtört. Wüßte Brühl, wie ſehr er verabſcheut 
wird, ich glaube, er haßte das Leben und ſeine Stellung wäre ihm verleidet. Die 
Welt iſt auf die Dauer doch gerecht: fie (habe jeden nach ſeinem Verdienſt. Bis⸗ 
weilen fällt ſie voreilige Urteile, aber die Zeit berichtigt ſie ſtets. 


Dieſe Briefe liegen nicht vor. 
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Geruhen Sie, meine teure, meine anbetungswürdige Herzogin, mir Ihre Güte und 
koſtbare Freundſchaft zu erhalten. Sie werden mir die Sffentlichkeit und die ganze 
Welt erſetzen. Ich ſage mit Cicero: 


Die Götter ſind mit Cäſar, aber Cato 
Folgt dem Pompejus .. . 


Sie werden über Cäſar, Cato, Pompejus und mich lachen, Frau Herzogin, und 
Sie haben recht. Wozu zitieren und mich mit Cato vergleichen?? Ein ſchöner Ver— 
gleich! Kurz, ich glaube zu hören, daß Sie das alles ſagen und daß Frau von Buch— 
walds hinzuſetzt: „Mit ſeinen Vergleichen hat er kein Glück. Cato war ein verbiſſener 
Stoiker und Sie ſind die liebenswerteſte Frau. Mag er mit ſeinem Cato das Weite 
ſuchen und lieber ſchweigen, als ſoviel Unſinn ſchreiben.“ Frau von Buchwald, ich 
bin ganz Ihrer Meinung. Geſtatten Sie jedoch, daß ich dieſen Brief nicht ſchließe, 
ohne von meiner anbetungswürdigen Herzogin Abſchied zu nehmen! Ja, göttliche 
Herzogin, ich will Ihnen nur beteuern, daß meine Gefühle und meine Bewunderung 
für Sie erſt mit meinem Tode ein Ende haben werden. Ich bin, Frau Couſine, Euer 
Hoheit getreuer Vetter und Diener 

Friderich. 


14. An d'Argens 
Dahlen, 25. Februar 1763. 


. . . Wir haben Briefe aus Wien erhalten, wonach die Friedenspräliminarien 
dort allgemeine Freude hervorgerufen haben. Die Kaiſerin ſoll den Überbringer 
faſt umarmt haben. Die Ratifikationen werden morgen, ſpäteſtens übermorgen 
eintreffen. Nach meiner Rechnung glaube ich Sachſen nicht vor dem 12. März verz 
laſſen zu können. Dann brauche ich vierzehn Tage, um die Dinge in Schleſien wieder 
zu ordnen, und nach willkürlicher Schätzung werde ich nicht vor dem 29. nächſten 
Monats in Berlin ſein können. 

Alles Gute dabei bin nicht ich, lieber Marquis, ſondern das iſt der Friede. Es 
gebührt ſich, daß die guten Patrioten und das Publikum ſich darüber freuen. Was 
mich armen Greis betrifft, ſo kehre ich in eine Stadt zurück, von der ich nur die 
Mauern kenne, wo ich keinen Bekannten wiederfinde, wo eine Rieſenaufgabe meiner 
harrt und wo ich bald meine alten Knochen in einem Aſyl laſſen werde, das weder 
Krieg noch Unglück, noch die Schlechtigkeit der Menſchen antaſten kann. Ich bin 
hier in einem Landhauſe, wo ich zurückgezogen lebe und meinen gewöhnlichen Be— 
ſchäftigungen obliege. Mir fehlt nichts als der liebe Marquis; doch ich hoffe ihn in 
Berlin wiederzuſehen ... 


Die Verſe find aus Lucanus, Pharſalia. — * Bol. den Brief vom 20. Auguſt 1759. — Julianne 
Franziska von Buchwald (17071789), die Oberhofmeiſterin der Herzogin. 
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15. An d'Argens 


Dahlen, 1. März 1763. 


Endlich, lieber Marquis, iſt wirklich Friede! Diesmal werden Sie mit Fug und 
Recht Poſtillone und das ganze dazugehörige Aufgebot finden. Gott ſei gelobt! 
Nun iſt das Ende meiner militäriſchen Tätigkeit da! Sie fragen mich, was ich hier 
treibe. Ich höre Cicero jeden Tag vor Gericht ſprechen. Die Reden gegen Verres 
habe ich längſt beendet und bin jetzt bei ſeiner Rede „Pro Morena“. Außerdem habe 
ich den Batteux! zu Ende geleſen. Sie ſehen alſo, daß ich nicht faul bin. . .. Ich bleibe 
hier oder in Torgau bis zum 13. Meine Reiſe nach Schleſien wird fünfzehn bis 
ſiebzehn Tage dauern, ſodaß ich nicht vor dem 31. d. M. oder dem 2. April nach 
Berlin kommen kann. Denn ich will nicht am x. nächſten Monats bei Ihnen anz 
kommen. Die Spötter würden ſich ſonſt über mich aufhalten und mich „Aprilfiſch“ 
betiteln. Wenn der Friede den Berlinern Vergnügen macht, ſo doch nicht den Sach— 
ſen. Kaum verlaſſen wir die Städte, kaum iſt das platte Land geräumt, ſo kommt 
die ſächſiſche Steuerbehörde an: „Zahlt, zahlt, der König von Polen braucht Geld!“ 
Das Volk empfindet die Unmenſchlichkeit dieſes Verfahrens. Es iſt im Elend, und 
ſtatt ihm ſein Los zu erleichtern, wird ſein Ruin beſchleunigt. Das, mein Lieber, iſt 
ein nach der Natur gemaltes Bild von Sachſen. Ich für mein Teil betrachte all dieſe 
Erpreſſungen als gleichgültiger Zuſchauer, aber als Weltbürger kann ich ſie nicht 
gutheißen ... 

Ich bin bemüht, mein Gemüt zu beruhigen und mich etwas von den Geſchäften 
zu entlaſten, um mir freie Zeit zu verſchaffen und im Schweigen der Leidenſchaften 
über mich ſelbſt nachzudenken, mich in meine Seele einzuſchließen und mir jede Re— 
präſentation fernzuhalten, die mir, ehrlich geſagt, von Tag zu Tag unerträglicher 
wird. Übrigens hat d'Alembert alle Anerbietungen Rußlands ausgeſchlagen?. Dieſen 
offenbaren Beweis von Selbſtloſigkeit kann ich nur aufs höchſte loben und glaube, 
er hat gut daran getan, ſich dem ungewiſſen Los des Umherziehens nicht auszuſetzen. 
Doch bafta! Dieſe Saite iſt zu zart, um fie zu berühren. 

Guten Abend, lieber Marquis! Es iſt ſpät und morgen habe ich noch viel zu er— 
ledigen. Ich hoffe, noch ein paar Briefe von Ihnen zu erhalten, ſolange ich in Sachſen 
bin. Adieu, lieber Marquis. Leben Sie zufrieden; ſorgen Sie für Ihre Geſundheit 
und vergeſſen Sie mich nicht. 


Abbe Charles Batteux (1713-1780), Aſthetiker; vgl. den Brief vom 13. Dezember 1761. — 
D' Alembert hatte die Aufforderung abgelehnt, die Erziehung des ruſſiſchen Thronfolgers zu über— 
nehmen. 
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116. An Frau von Camas 


Dahlen, 6. März 1763. 


Ich werde Sie alſo wiederſehen, gutes Mütterchen! Ich hoffe, es wird gegen Ende 
dieſes Monats oder Anfang April ſein. Möchte ich Sie ſo wohlauf finden, wie ich 
Sie verlaſſen habe. Mich werden Sie als Greis und faſt als alten Schwätzer wieder— 
ſehen. Ich bin grau wie meine Eſel, verliere jeden Tag einen Zahn und bin von 
der Gicht halb gelähmt. Doch bei Ihrer Nachſicht werden Sie die Gebrechen des 
Alters ertragen und wir werden von alten Zeiten reden. 

Nun iſt auch der gute Markgraf von Bayreuth geſtorben !. Das hat mich wahrhaft 
geſchmerzt. Unſere Freunde verlieren wir, während die Feinde ewig leben zu wollen 
ſcheinen. Ach, liebes Mütterchen, wie fürchte ich mich vor Berlin und der Leere, die 
ich da finden werde! Aber ich will nur an Sie denken und mir über den Reſt Illu— 
ſionen machen. Seien Sie überzeugt, daß es mich ſehr erfreut, Sie perſönlich 
meiner aufrichtigen Hochſchätzung und Freundſchaft verſichern zu können, die ich 
Ihnen bis ins Grab bewahren werde. Leben Sie wohl. 

Friderich. 


17. An den Lord Marſchall von Schottland 


[Potsdam, ] den 24. [April 1763.] 


0 große Freude. Wohl finde ich hier alle Mauern meiner Hei— 
mat wieder, aber keinen der alten Bekannten; Sie werden 
hier alſo meinen Troſt bilden. Ich begreife, daß die Schwal— 
ben Ihr Nahen verkünden und daß die Sonne, wenn ſie 
kräftiger ſcheint als jetzt, Sie begleiten wird. Würden Sie 
vor Ihrer Abreiſe noch nach Rom ſchreiben? Ich möchte Ba— 
foni® veranlaſſen, in meine Dienſte zu treten, muß aber 
wiſſen, was er verlangt, und ob er vernünftig iſt. Leben Sie wohl, lieber Mylord. 
Staatsgeſchäfte unterbrechen mich und ich habe alle Augenblicke etwas anderes zu 
tun. Seien Sie verſichert, daß niemand Sie mehr liebt und ſchätzt als ich. 


Des Königs Schwager. Er ſtarb am 26. Februar 1763. — * Der König war am 30. März in 
Berlin eingetroffen und am 21. April nach Potsdam übergeſiedelt. — * Pompeo Batoni (ogl. den 
Brief vom 17. März 1756) ſollte Nachfolger des 1757 verſtorbenen Hofmalers Antoine Pesne werden. 
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118. An Ulrike 


Meine liebe Schweſter, 


. . . Wenn es Dir das geringſte Vergnügen macht, will ich gern die Blätter von 
Grimm! nehmen, wiewohl ich Dir offen geſtehe, daß es ſich nicht ſehr lohnt. Alles, 
was jetzt in Frankreich erſcheint, trägt dermaßen den Stempel der Mittelmäßigkeit, 
daß es Zeitvergeudung iſt, ſich mit dieſen Albernheiten zu befaſſen. Voltaire faſelt 
und bringt nichts Geſcheites mehr zuwege. Frankreich beſitzt nur noch d Alembert, 
alles übrige iſt erbärmlich. Die Tragödien halten ſich lediglich durch einige gute 
Situationen; der Poeſie fehlt es an Kraft, Eleganz und Anmut; das Buch ſinkt einem 
aus der Hand, wenn man Werke lieſt, die bei der Aufführung beklatſcht worden ſind. 
Der Druck — das iſt die Probe aufs Exempel, der Schmelztiegel, in dem jede mäßige 
Tragödie zu Rauſchgold wird. Der Streit der Fanfeniften? iſt abgeleiert; die Jeſuiten 
laſſen ſich hängen und rädern; alles, was über die Finanzen geſchrieben wird, iſt von 
tödlicher Langweiligkeit, wenn man nicht ſelbſt dabei intereſſiert iſt, und das Gezänk 
untergeordneter Skribenten kann man höchſtens auspfeifen ... 


Berlin, 26. Mai 1763. 


119. An d'Alembert' 


[Sansſouci, 15. oder 16. Auguſt 1763. 


Es tut mir leid, den Augenblick Ihrer Abreiſe nahen zu ſehen! Nie werde ich das 
Glück vergeſſen, einen wahren Philoſophen geſehen zu haben. Ich war glücklicher als 
Diogenes, denn ich fand den Mann, den er ſo lange geſucht hat. Aber er reiſt ab, 


1 Gemeint iff die „Correspondance littéraire” von Friedrich Melchior von Grimm (gedruckt 
1812—1814, 17 Bände). Über Grimm vol. die Briefe vom 25. November 1769 und 11. November 
1783. — ! Friedrich meint wohl den endloſen Streit der Janſeniſten, einer katholiſchen Kirchen— 
partei, mit den Jeſuiten über die göttliche Gnadenwahl und die menſchliche Willensfreiheit. — 
3 Sean d' Alembert (17171783) iſt als Mathematiker und Philoſoph berühmt. Beſonders bez 
kannt iſt er als erſter Herausgeber der „Encyclopédie ou dictionnaire raisonné des sciences, des 
arts et des métiers“, jenes epochemachenden Werkes, das 1751—1772 in 28 Bänden erſchien und 
die Forſchungsergebniſſe aller Wiſſenſchaften über die ganze Kulturwelt verbreitete. In der Philo— 
ſophie ſtand es zunächſt auf dem ſkeptiſchen, ſpäter auf dem materialiſtiſchen Standpunkt. Dieſer 
Wandel veranlaßte d'Alembert, ſich 1757 von der Mitarbeit zurückzuziehen. Denn er war ein durch— 
aus ſkeptiſcher Philoſoph, der nie den Schritt tat, von der Einſicht in die Unwiſſenheit der Menſchen 
über Gott und die Welt, den Geiſt und die Materie, zur Verkündung des Materialismus vorwärts— 
zugehen. Schon 1752 bemühte ſich Friedrich der Große, ihn für Berlin zu gewinnen. D'Alembert 
wollte ſelbſt für hohes Gehalt ſeine Unabhängigkeit nicht aufgeben und widerſtand allen Angeboten. 
Nur im Juni 1755 und für zwei Monate im Sommer 1763 war er Friedrichs Gaſt. 
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er geht fort! Trotzdem werde ich den Platz des Akademiepräſidenten offenhalten, da 
er nur von ihm ausgefüllt werden kann. Ein gewiſſes Vorgefühl ſagt mir, daß es 
fo kommen wird, aber ich will Geduld haben, bis ſeine Stunde geſchlagen hat. Manch—⸗ 
mal bin ich verſucht, den Himmel zu bitten, daß die Verfolgung der Auserwählten in 
gewiſſen Ländern zunähme !. Ich weiß, dieſe Bitte ſtreift ans Verbrecheriſche; denn 
damit wünſcht man ja die Wiederkehr der Unduldſamkeit, der Bedrückung und alles 
deſſen, was die Menſchheit verdummen würde. So weit iſt es mit mir gekommen ... 
Es liegt in Ihrer Macht, ſolchen ſündigen Wünſchen, die mein Zartgefühl verletzen, 
ein Ende zu machen. Ich dränge Sie nicht und werde Sie nicht beläſtigen, ſondern 
den Augenblick abwarten, wo der Undank Sie zwingen wird, Ihre Heimat mit einem 
Lande zu vertauſchen, deſſen Bürger Sie bereits für alle denkenden Menſchen ſind, 
die Kenntniſſe genug beſitzen, um Ihr Verdienſt zu ſchätzen. 


1 Pgl. Friedrichs „Epiſtel an d'Alembert, als in Frankreich die Enzyklopädie verboten und ſeine 
Werke verbrannt wurden“ (Februar 1760); deutſch Werke Bd. X, S. 164 ff. 
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120. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


Sansſouci, 6. September 1763. 


. . Hier iſt von nichts als von den Bankrotten in Amſterdam und Hamburg die 
Rede!. Es iſt ſcherzhaft, daß die großen Herrſcher, die Krieg geführt und ſich dabei 
ruiniert haben, nicht bankrott geworden ſind, während die Kaufleute, die ſich durch 
ſo viele Unternehmungen bereichert haben, ungeheure Pleiten gemacht haben. In 
der Welt geſchieht doch faſt immer das Gegenteil deſſen, was man vernünftigerweiſe 
annehmen ſollte. Die Welt iſt nicht recht klug; alles geht verkehrt. Ich wäre recht 
in Verlegenheit, zu ſagen, warum ſie exiſtiert und noch mehr, warum wir vorhanden 
ſind. Warum geboren werden? Warum die blöde Kindheit? Warum ſoviel Mühe 
um die Erziehung der Jugend und die Ausbildung ihrer Vernunft, wo wir doch nie 
vernünftig werden? Warum ſtets eſſen, trinken, ſchlafen, einander totſchlagen, Tor— 
heiten begehen, niederreißen und aufbauen, zuſammenſcharren und vergeuden? 
Kurz, all dieſe Sorgen, die uns zeitlebens quälen, ſind recht kindiſch, wenn wir be— 
denken, daß der Tod naht und alles Vergangene auslöſcht. 

Ich bitte Sie tauſendmal um Vergebung für dieſe Betrachtungen; ſie entſchlüpf— 
ten meiner Feder wider Willen: der Gegenſtand iſt traurig und demütigend. Täte 
jedermann Gutes, wie Sie, göttliche Herzogin, ſo wüßte man doch, wozu die Men— 
ſchen und vor allem die großen Herren da ſind. Indem man ſolche Menſchen ſegnet, 
darf man mit dem Reſt unſeres Geſchlechts etwas unzufrieden fein. Sicherlich erz 
weckt Ihr bewundernswerter Charakter keine Nachſicht gegen die, die man mit dieſem 
Vorbild vergleicht. Ich käme mit dieſem Kapitel nie zu Ende, fürchtete ich nicht, 
Ihre übergroße Beſcheidenheit zu verletzen, und ſchließe alſo wie Boileaus Epiſtel: 
„Ich bewundere Dich und ſchweige“'. 


121. An Friedrich Auguſt von Braunſchweig 


Oktober 1763. 

Mein lieber Neffe, b 7634 
Soeben traf Dein Bruder“ ein. Ich ſähe es gern, wenn Du zu (einer Geſellſchaft 
herkämſt, damit ihm Dein Jugendfeuer über die Ungenießbarkeit meines Alters 
ein wenig hinweghilft und den Aufenthalt hier erträglicher macht. Wofern kein 


1 Vol. Werke Bd. V, S. 60. — Epiſtel VIII, An den König, Vers ros. — Herzog Friedrich 
Auguſt von Braunſchweig (17401805) zeichnete ſich ſchon 1761 im Siebenjährigen Kriege bei der 
Weſtarmee aus; ogl. Werke Bd. IV, S. 115. 1763 trat er als Generalleutnant in den preußiſchen 
Heeres dienſt und brachte es bis zum General der Infanterie. — Karl Wilhelm Ferdinand; vgl. den 
Brief an Fredersdorf von Ende Auguſt 1753. 
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äußeres Hindernis ſich Deiner Reiſe in den Weg ſtellt, erwarte ich Dich morgen 
mittag in Begleitung Deiner gewohnten heiteren Laune, und ſo bin ich, bis ich die 
Ehre habe, es Dir mündlich zu ſagen, mein lieber Neffe, Dein getreuer Onkel, oder 
wenn Du das lieber hörſt, Dein ſehr ergebener Diener 

Friderich. 


122. An den Lord Marſchall von Schottland 


Berlin, 7. April 1764. 


Geſtern, lieber Mylord, empfing ich Ihren Brief! bei der Rückkehr aus Schleſien, 
wohin ich gereiſt war, um die Wunden zu heilen, die der Krieg der Provinz geſchlagen 
hatte. Ich bin entzückt von der Ausſicht, Sie wiederzuſehen. Stets habe ich gehofft, 
daß dieſer Troſt mir noch bliebe. Ihr Erdbeerſame iſt gut angekommen. Mein 
Gärtner hat ihn, und ich hoffe, Ihnen in meinem Garten Früchte davon anbieten 
zu können. Die „Denkwürdigkeiten“, von denen Sie ſprechen, habe ich eben vollendet; 
ich habe mich mehr und mehr davon überzeugt, daß Geſchichteſchreiben ſo viel heißt, 


1 Der Brief liegt nicht vor. 
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wie die Torheiten der Menſchen und die Spiele des Zufalls zuſammenſtoppeln!. 
Alles läuft auf dieſe zwei Dinge hinaus, und ſo geht es in der Welt ſchon von Ewig— 
keit her. Wir ſind ein elendes Geſchlecht, das ſich recht abmüht in der kurzen Spanne 
Zeit, wo es auf dem kleinen Staubkorn, das man Erde nennt, vegetiert. Wer ſeine 
Tage in Ruhe und Frieden verbringt, bis ſeine Maſchine ſtillſteht, iſt vielleicht ver— 
nünftiger als alle, die auf ſoviel gewundenen, dornigen Umwegen ins Grab ſteigen. 
Doch ich bin nun einmal gezwungen, mich ungefähr wie ein vom Waſſer getriebenes 
Mühlrad zu drehen; denn der Menſch wird von ſeinem Schickſal fortgeriſſen und iſt 
nicht Herr ſeines Tuns und Laſſens. 

Die ſchöne Jahreszeit naht; ich rette mich in meinen Garten, um die Fortſchritte 
des Frühjahrs nach Herzensluſt zu betrachten, das Sprießen und Blühen zu ſehen 
und, wie Fontenelle ſagt, die Natur in flagranti zu ertappen?. 

Leben Sie wohl, lieber Mylord! Laſſen Sie ſich's ſtets gut gehen! Vergeſſen Sie 
die Abweſenden nicht und ſeien Sie überzeugt, daß ich Ihr beſter und treuſter 
Freund bin. 


123. An Fouque! 
Den 10. April 1764. 


Ich kehre aus Schleſien zurück, lieber Freund, wo ich alles beſſer angetroffen habe, 
als ich erwartete. 

Ich habe hier Porzellan gefunden, das ich Ihnen zum Andenken an mich ſchicke, 
in Erwartung des Tages, wo ich Ihnen Porzellan aus meiner Berliner Manufaktur 
ſenden kann!. 

Wer Sie beſucht hat, behauptet, Sie ſähen wohl aus, wären aber hinfällig. Ich 
habe noch etwas Rheinwein vom Jahre 1684. Wollen Sie davon, ſo ſchreiben Sie's 
mir; er ſteht Ihnen zu Dienſten. Auch alter Ungarwein iſt noch da. Sie brauchen 
nur ein Wort zu ſagen und Sie bekommen ihns. Melden Sie mir, wann Sie mich 
beſuchen wollen, denn darauf verzichte ich nicht. 

Wir exerzieren jetzt mit Leib und Seele, um alles wieder in Schwung zu bringen. 
Allmählich macht ſich alles, und offen geſagt, gewährt es mir Freude, die Armee 


Es handelt ſich um die „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges“, die Friedrich damals vollendete; 
ogl. Werke Bd. III, Einleitung S. V. — * Vgl. den Brief vom 6. Juli 1737. — De la Motte 
Fouqué (ogl. den Brief vom 15. Auguſt 1736), der Freund aus der Küſtriner und Rheinsberger 
Zeit, hatte durch ſeine Niederlage bei Landeshut das Wohlwollen des Königs nicht verſcherzt. Nach 
dem Frieden trat er aus der Armee aus und lebte ſeither in Brandenburg. In Sansſouci war er ein 
gern geſehener Gaſt; vgl. die an ihn gerichtete Epiſtel, Werke Bd. IX, S. 154ff. — ! Die Berliner 
Porzellanfabrik war 1763 ſtaatlich geworden. — © Einer Bitte Fouqués entſprechend ſchickte ihm 
Friedrich am 18. April Rheinwein. 
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wiedererſtehen zu ſehen, die einſt ſo gut war, aber durch blutige Kriege ruiniert wor— 
den iſt. Nun erhebt ſie ſich wie ein Phönix aus ſeiner Aſche. 

Leben Sie wohl, lieber, guter Freund. Ich liebe Sie von Herzen. Davon ſeien 
Sie überzeugt, nicht minder von meiner Hochſchätzung. 


124. An Heinrich 


[Potsdam,] den 22. April 1764. 


Mein lieber Bruder, 


Ich gratuliere Dir zu dem Ball, den Du gegeben haſt, ohne zu tanzen !. Vermut— 
lich haſt Du Dich nicht lange dabei aufgehalten, ſondern den Platz der Jugend ein— 
geräumt, der dieſe Körperbewegung Spaß macht. Ich bedaure Dich nicht, daß Du 
in Geſellſchaft von Bayle lebſt. Niemand hat bisher aus Dialektik und Logik 
größeren Vorteil gewonnen als er. Auf manche ſeiner Werke gibt es überhaupt 
nichts zu erwidern; ſchade iſt nur, daß er ſeinen Stil ſo vernachläſſigt hat: der 
iſt zu ungepflegt und ſehr inkorrekt; aber ſeine ſtrenge Beweisführung entſchädigt 
den Leſer für ſeine unerquickliche Ausdrucksweiſe. Er iſt ein wunderbarer Meiſter 
der Logik. Wer ſich mit ſeiner Dialektik vertraut macht, wird inne, wie unlogiſch 
und falſch die meiſten Menſchen denken und wie ſehr ſie Gefahr laufen, getäuſcht 


Der Brief Heinrichs liegt nicht vor. 
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zu werden oder ſich ſelber zu täuſchen. Vor allem empfehle ich Dir, lieber Bruder, 
ſeinen „philoſophiſchen Kommentar über die Kometen“ und ſeine Schrift „Nötige 
fie hereinzukommen“ !. Das find Meiſterwerke von Beweisführung, Zuſammen— 
hang und Konſequenz. Ich bin augenblicklich dabei, einen Auszug aus ſeinem 
„Wörterbuch“ drucken zu laſſen?, der nur den philoſophiſchen Teil ſeines Werkes 
— unſtreitig den beſten — enthalten ſoll. Die Ausgabe wird in Oftav gedruckt 
und dadurch billiger; ſomit kann ſie die Aufklärung weiter verbreiten als ein großer 
Foliant, den ſich viele Leute nicht erſtehen können. Nach meiner Überzeugung iſt 
das verkehrte Benehmen der meiſten Menſchen nicht ſowohl auf ihre Bosheit, 
als vielmehr auf ihre mangelhafte Überlegung zurückzuführen. Brächte man ihnen 
richtigeres und konſequenteres Denken bei, ſo bin ich ſicher, daß ihre Handlungen 
vorteilhafter ausfallen würden. Aber, lieber Bruder, dies Unternehmen überſteigt 
meine Kräfte. Es iſt nur ein theoretiſcher Gedanke, der mich oft beſchäftigt hat und 
der wahrſcheinlich erſt dann ſich verwirklichen dürfte, wenn der ſchöne Idealſtaat 
Platos® zum Ereignis wird. 

Allmählich wird das Wetter etwas beſſer. Die letzten Tage herrſchte eine Kälte, 
bei der auch den unerſchrockenſten Logikern die Gedanken einfrieren konnten. Du 
eröffneſt mir die Ausſicht, Dich wiederzuſehen; damit bereiteſt Du mir ſtets lebhafte 
Freude. Davon biſt Du hoffentlich überzeugt, lieber Bruder. Zeit und Tag bitte ich 
Dich nach Deiner Bequemlichkeit zu beſtimmen, und verſichere Dich meiner herz— 
lichſten Liebe. 


125. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


[Potsdam, ] 26. April 1764. 
Frau Couſine, 


Ich war, teure Herzogin, ſo ſicher, daß Sie dieſen und keinen andern Entſchluß 
betreffs der Ihnen vorgeſchlagenen Heirat Ihrer Prinzeſſin Tochter faſſen würden“. 
Es war mir gleich klar, Sie würden die Haltung Ihrer ganzen Familie nicht durch 
eine ſo auffällige Handlungsweiſe wie einen Religionswechſel Lügen ſtrafen, noch 


1 Der vollſtändige Titel dieſer durch die Aufhebung des Edikts von Nantes (1685) veranlaßten 
Schrift lautet: „Commentaire philosophique sur ces paroles de Jésus-Christ: Contrains-les 
dentrér ou traité de la tolèrance universelle“; vgl. Werke Bd. VIII, S. 86. — ? Friedrichs 
Vorrede zu dieſem Auszug ſ. Werke Bd. VIII, S. 40ff. — Zu Friedrichs Auffaſſung von Platos 
Idealſtaat vgl. den Brief vom 30. Mai 1766. — Friedrich hatte der Herzogin empfohlen, die Wer— 
bung des Herzogs von Orleans um ihre Tochter des Religionswechſels wegen abzulehnen, und die 
Herzogin hatte ſich ſeinen Bedenken angeſchloſſen. 
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die Perſon, die den gefährlichen Schritt tun müßte, mit einem Makel behaften 
wollen. Betrachtet man die Religionen als Philoſoph, ſo ſind ſich faſt alle gleich. 
Immerhin verdient der Glaube, der am wenigſten mit Aberglauben behaftet iſt, 
den Vorzug vor den übrigen. Das iſt zweifelsohne der Proteſtantismus; er zeichnet 
ſich außerdem noch dadurch aus, daß er nicht verfolgungswütig iſt. Das ſind, Frau 
Herzogin, die beiden Punkte, kraft deren ich mich ſtets für den Glauben meiner Väter 
erkläre. Hätte ich zu Martin Luthers Zeiten gelebt, ich hätte ihn kräftig unterſtützt, 
damit er bis zum Sozinianismus vordränge, der tatſächlich die Religion eines ein— 
zigen Gottes iſt. Aber jener Mönch und ſeine Genoſſen, die den Schleier etwas 
lüfteten, ſind auf halbem Wege ſtehen geblieben und haben noch manche, der Auf— 
klärung bedürftige Dunkelheiten hinterlaſſen. Doch die Wahrheit ſcheint für den 
Menſchen wenig geeignet; ſein Erbteil iſt der Irrtum. Wenn man ſich nur nicht in 
ein Labyrinth reiner Metaphyſik verirrt und dadurch bösartig wird, wenn man 
menſchlich, ſanft, mitleidig iſt und nicht mit Theologenhaß gegen Andersdenkende 
eifert, kann man den Reſt auf ſich beruhen laſſen und die verſchiedenen Glaubens— 
meinungen der Menſchheit ertragen, wie man die Verſchiedenheiten ihrer Phy— 
ſiognomien, Trachten und Sitten duldet, die durch langen Brauch volkstümlich gez 
worden ſind. Alles, was ich Ihnen hier ſchreibe, Frau Herzogin, würde von dem 
Konſiſtorium des Herrn Cyprianus nicht als rechtgläubig anerkannt werden. Ich 
weiß nicht, was ich tun ſoll. Lieber will ich als rechtgläubig vor der Vernunft er— 
ſcheinen, die dem Menſchen gegeben iſt, um ſich durchs Leben zu finden, als vor 
einer Verſammlung von Kirchenlehrern, die ihre Beweiſe auf Eſra, Matthäus, Jo— 
hannes, Paulus und den ganzen Schwarm der Apoſtel des Aberglaubens ſtützt, 
die die Welt verblendet und verblödet haben. 

Was Ihre Kaiſerlich-Römiſchen Majeſtäten betrifft, Frau Herzogin, ſo ſtehe ich 
Ihnen dafür, daß ſie bis an den Hals in der Pfütze des Aberglaubens ſtecken. Das 
iſt nun das neue Haus Sſterreich, das auf dem Kaiſerthron neue Wurzeln ſchlägt! 
Es wird ſeine Anhänger eines Tages bereuen laſſen, daß ſie es erhöht haben. Aber 
die politiſchen Irrtümer ſind oft ebenſo ſchwer zu kurieren wie die ſpekulativen. Ich 
betrachte jetzt, wo ich alt werde, all dieſe Ereigniſſe ziemlich gleichgültig; denn ich 
werde nicht Zeuge der daraus entſtehenden Folgen ſein und werde bei meinem 
Tode ſo glücklich ſein, mein Vaterland frei zu ſehen. 

Verzeihen Sie, teure Herzogin, das Geſchwätz, das Sie von mir bekommen. Ich 
habe das Unglück, ſtets abzuſchweifen, wenn ich an Sie ſchreibe. Es macht mich ſo 
glücklich, mit Ihnen plaudern zu können, daß ich nur allzuoft die Gebote der Mäßi— 
gung vergeſſe. Beim Empfang dieſes Briefes werden Sie ausrufen: „Welch erbar— 
mungsloſer Klugredner! Oh, ich werde mich wohl hüten, an ihn zu ſchreiben, denn 
ich will mir keine langweiligen, endloſen Epiſteln zuziehen!“ Das hätte ich auch wohl 


D. Ernſt Salomon Cyprianus, Vizepräſident des Gothaer Konſiſtoriums (1673-1745). 
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verdient, wenn ich bei Ihrer großen Nachſicht nicht auf Vergebung rechnete. Und 
auf dieſe Nachſicht habe ich auch nur Anſpruch kraft der Hochſchätzung und Ver— 
ehrung, mit der ich, teure Herzogin, verbleibe 


Euer Hoheit getreuer Vetter und Diener 


Friderich. 


126. An Heinrich 


Potsdam, 27. [April 1764. 
Mein lieber Bruder, 


Es freut mich ſehr, daß Du meinen Gedanken billigſt, eine Ausgabe der philo— 
ſophiſchen Artikel von Bayle zu ſchaffen. Da die Ausgabe in Oktav gedruckt wird, 
kann ſie jeder kaufen, und ſomit wird ſich der Inhalt wie Scheidemünze überall im 
Publikum verbreiten. Du ſagſt ſehr recht, lieber Bruder, daß in der Metaphyſik keine 
großen Fortſchritte mehr eintreten werden. In dieſer Region müßte man fliegen 
können und wir haben keine Flügel. Unſer Begriffsvermögen reicht ſicherlich nicht 
hin, um Wahrheiten zu entdecken, die die Natur uns abſichtlich verborgen hat. 
Aber es genügt zur Erkenntnis der Irrtümer und Aberwitzigkeiten, die man aus 
Mangel an Kenntniſſen an Stelle deſſen geſetzt hat, was wir nicht wiſſen. Es iſt 
immerhin gut, ſo viel zu wiſſen, daß man nicht gröblich auf den erſten beſten Be— 
trüger hereinfällt, der uns etwas vormachen will, und dahin können wir gelangen, 
wenn wir unſern Verſtand gebildet haben und unſere Urteilskraft ſorgfältig pflegen. 
Heft ſteht, daß das Studium der Logik allein dahin führt und daß eine häufige Bez 
ſchäftigung mit Bayles Werken dem Geiſt eine gewiſſe Gewandtheit in dieſem Gegenz 
ſtand verleiht, wie ſie uns die bloße natürliche Anlage nie gewähren kann. 

Bayle und Cicero waren Skeptiker; darum legten ſie alle Syſteme dar, ohne ſich 
zu einem von ihnen zu bekennen. Das war das Sicherſte, was ſie tun konnten, um 
ſich nicht zu irren. Sie handelten wie Advokaten, die ihre Sache darlegen, ohne ſie zu 
entſcheiden, und ungefähr das gleiche ſollte jeder Vernünftige tun; denn es gibt 
kein Syſtem ohne Dunkelheiten und gelegentliche Selbſtwiderſprüche. Immerhin iſt 
es angenehm, alle Wege zu kennen und zu verfolgen, die der Menſch ſich gebahnt 
hat, um zu den Wahrheiten vorzudringen, die er nicht zu entdecken vermocht hat. 
Es ſcheint, als hätte die Einbildungskraft alle ihre Ideen erſchöpft, und doch findet 
man trotz aller Verirrungen recht geiſtreiche Dinge, die ihren Erfindern alle Ehre 
machen, auch wenn ſie ſchlecht angewandt ſind. 
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127. An die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha 


[Potsdam,] 18. Mai 1764. 


Ich bin froh, mein Glaubensbekenntnis vor einer ſo duldſamen Theologin ab— 
gelegt zu haben, wie Sie, Frau Herzogin, es find. Der verewigte Cyprianus ge— 
ſtrengen Angedenkens hätte den Bannfluch auf mich geſchleudert und vielleicht jeden 
Verkehr mit mir als mit einem Gottloſen abgebrochen, weil ich ſeinen großen Re— 
formator, den Herrn Luther, bekrittelt habe, daß er nicht etwas weiter gegangen 
iſt. Je länger man in dieſer Welt lebt, deſto mehr wird man inne, daß die Wahrheit 
wenig geeignet iſt, das Erbteil aller Menſchen zu werden. Die Schleier der Natur, 
die engen Schranken unſers Geiſtes, der Hang zum Wunderbaren, von dem jeder 
ſein Teilchen abbekommen hat, Eigennutz und Betrug, die die verdrehteſten Irr— 
tümer benutzen, um ſich Anſehen zu verſchaffen, kurz, alles gemahnt uns, daß wir 
im Reich des Truges leben und daß es uns, von ein paar bewieſenen mathemati— 
ſchen Wahrheiten abgeſehen, nicht gegeben iſt, die Wahrheit zu erlangen. Alles in 
allem genommen, ſcheinen wir mehr in dieſe Welt geſtellt zu ſein, um ſie zu genießen, 
als um ſie zu erkennen. Macht unſere Wißbegier die Vernunft ſo waghalſig, daß 
ſie ſich in die Finſterniſſe der Metaphyſik ſtürzt, ſo verirren wir uns in dieſen dunklen 
Gebieten, da wir keinen Stab zur Stütze und keine Fackel zur Erleuchtung haben. 
All dieſe Betrachtungen, Frau Herzogin, ſind für die Eigenliebe recht demütigend. 
Und doch wäre wenig gewonnen, wenn wir dabei ſtehen blieben, wenn ſie uns keine 
Toleranz für die anderen Blinden einflößten, die ſich auf anderen Wegen verirren 
als auf denen, die der Zufall uns gewieſen hat. Wer ehrlich nach Wahrheit ſucht, 
wird für (eine Brüder ſtets Nachſicht haben. Nur der Dünkel des Parteigeiſtes und 
der perſönliche Eigennutz, der die Sache Gottes als Deckmantel benutzt, drückt den 
Verfolgern das Schwert in die Hand, das ſie vom Altar nehmen. Das iſt es, warum 
ich dem Glaubenseifer der Frömmler mißtraue. Ich hätte Luſt, ihnen zu ſagen: 
„Du ereiferſt Dich, Du ſchmähſt Deinen Nächſten, folglich haſt Du Unrecht.“ Aber 
Frau Herzogin, wir werden ſie nicht ändern! Die Menſchen werden bleiben, wie ſie 
ſtets geweſen ſind. Der Wiener Hof wird ſtets ehrgeizig ſein, die Inquiſition ſtets 
verfolgungswütig, Seine Allerchriſtlichſte Majeſtät ein Schürzenjäger, die deutſchen 
Biſchöfe Trunkenbolde und ich Ihr eifriger Verehrer. Selbſt wenn die anderen ihre 
Leidenſchaft wechſelten, wird die meine, teure Herzogin, ſtets darin beſtehen, Ihnen 
bei jeder Gelegenheit die Gefühle der Hochachtung, Bewunderung und Verehrung 
zu bezeigen, mit denen ich, Frau Couſine, verbleibe 


Euer Hoheit getreuer Vetter und Diener 
Friderich. 
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128. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Potsdam, 8. Auguſt 1764. 


Wäre ich Theologe, ſo hätte ich jetzt die ſchönſte Gelegenheit, Ew. Königl. Hoheit mit 
all dem Wuſt von dreiſtem Aberwitz zu langweilen, den Ignoranten über die Willens— 
freiheit und die Ratſchlüſſe der Vorſehung geſchrieben haben. Ich für mein Teil 
finde darin nichts als Finſterniſſe, die meine ſchwache Vernunft weder durchdringen 
noch aufhellen kann. Trotzdem neige ich dazu, den Menſchen für frei, ja für ſehr frei zu 
halten, denn fo entſpricht es dem bißchen Vernunft, das mir zugefallen iff. Was 
aber die großen Herrſcher betrifft, ſo bin ich feſt überzeugt, daß ſie oft aus bloßer 
Willkür handeln und daß ihre Gunſt oder Abneigung lediglich von ihrer Laune 
abhängt. Die Geſchichte wimmelt von derartigen Beiſpielen. Ihre überragende 
Stellung verführt ſie oft, ſich den Gott Abrahams zum Vorbild zu nehmen. Be— 
weis: die Gewalttaten und Grauſamkeiten, die Ludwig XIV. in der Pfalz verüben 
lich’. Beweis: ſeine übermäßige Vorliebe für den Marſchall Villeroy, der ihm 
Schlachten verlor, und eine gewiſſe Abneigung gegen Villars, der doch die feſteſte 
Stütze ſeines Thrones war. Aber all dieſe kleinen Wolken verfliegen mit der Zeit. 
Die Weltbühne iſt veränderlich, ja der Wechſel ſcheint ihr Grundgeſetz zu ſein. Von 
einem gewiſſen Kardinal geht die Rede, daß einer ſeiner Freunde zu ihm ſagte: „Das 
iſt nun {chon das vierte Konklave, das Euer Eminenz mitmachen. Und doch werden 
Sie nicht zum Papſte gewählt.“ — „Potztauſend!“ erwiderte er, „ich kann warten. 
Ich bin geſund und ſchone mich. Wollen ſehen, ob Du mir nicht bei der nächſten Gez 
legenheit den Fuß küßt.“ Und fo, wie er prophezeit hatte, geſchah's. Ich küſſe Ihnen 
{chon heute Hände und Füße auf Ihre Beförderung hin, obſchon Sie nicht gerade 
Päpſtin werden wollen... 


129. An d' Alembert 
[Auguſt 1764. 
Ich erhielt das Geſchenk, das Sie mir gemacht haben. Es iſt eines großen Philo— 
ſophen würdig und ich konnte es in ganz Europa nur von Ihnen erhalten. Daß das 
Kapitel über die Willens freiheit zu frei iſt, um den Sklaven des Fanatismus vor 


1 Maria Antonia Walpurgis wurde 1724Tals Tochter des ſpäteren Kaiſer Karls VII. geboren. 
1747 vermählte ſie ſich mit dem Erbprinzen Friedrich Chriſtian von Sachſen, der nur wenige Monate 
im Jahre 1763 regierte. Die Kurfürſtin war eine hochgebildete Frau, die auch mit zwei Opern an 
die Sffentlichkeit trat. Neben Luiſe Dorothea von Gotha war fie wohl die deutſche Fürſtin, die Fried— 
rich am höchſten ſchätzte. Gleich nach dem Hubertusburger Frieden machte er ihr einen Beſuch, ſie 
kam zweimal nach Sansſouci. Maria Antonia ſtarb am 23. April 1780. — * 1689 im fogenannten 
dritten Raubkriege. — Villeroy wurde z. B. 7orx vom Prinzen Eugen bei Chiari und vor allem 
1706 von Marlborough bei Ramillies geſchlagen; Villars, ſiegte 1703 bei Höchſtädt, 1712 bei Denain, 
unterlag jedoch 1909 bei Malplaquet. 
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Augen zu kommen, habe ich gleich begriffen. Sie haben die Widerſinnigkeiten, zu 
denen unſere metaphyſiſchen Grübeleien führen, ſehr gut analyſiert. In dieſer Falle 
ſcheint ſich jeder Denker zu fangen. Es gibt in der Metaphyſik nicht Tatſachen genug. 
Wir ſelber ſchaffen uns die Prinzipien, die wir auf dieſe Wiſſenſchaft anwenden. Sie 
dienen uns nur dazu, uns deſto methodiſcher zu verirren. Das bringt mich mehr und 
mehr zu der Einſicht, daß die Weſensart Gottes, die Schöpfung oder Ewigkeit der 
Welt, die Frage, was in uns denkt, Dinge ſind, die wir nicht zu kennen brauchen; 
ſonſt würden wir ſie ja kennen. Wenn der Menſch nur gut und böſe unterſcheiden 
kann, wenn er den feſten Vorſatz zu jenem und Abſcheu vor dieſem hat, wenn er 
ſeiner Leidenſchaften ſo weit Herr iſt, daß ſie ihn nicht knechten und ins Unglück 
ſtürzen, ſo genügt das, glaube ich, zu ſeinem Glück. Der Reſt der metaphyſiſchen 
Kenntniſſe, deren Geheimnis man der Natur umſonſt zu entreißen ſucht, könnte nur 
zur Befriedigung unſerer unerſättlichen Wißbegier dienen und wäre im übrigen 
zwecklos. Der Menſch iſt zum Genießen geſchaffen — was braucht er mehr? 

Es wird Sie vielleicht befremden, wenn ich Sie nach dieſen Ausführungen noch 
um einige Aufſchlüſſe über die Mathematik bitte. Da ſie jedoch eine Wiſſenſchaft iſt, 
die unſerm Begriffsvermögen näher liegt als die Metaphyſik, ſo bitte ich Sie, mir 
zu erklären, wie die analytiſche Methode in der Geometrie angewandt wird, ferner, 
in welchem Fall Sie die Metaphyſik benutzen können und in welchen Fällen das 
verkehrt iſt. Vergeſſen Sie dabei nicht, daß Sie einen ſehr unwiſſenden Schüler 
haben und daß Sie mich nur dann belehren können, wenn Sie tief herabſteigen. 
Dieſe kleine Arbeit wird mich Ihnen noch mehr verpflichten, als ich es ſchon 
durch das Werk bin, das Sie mir ſoeben zugeſandt haben. Ich glaube blindlings 
an die Kenntniſſe, die Sie mir mitteilen; käme einer und disputierte mit mir über 
dieſe Themata, ſo würde ich ihm, um jeder Schwierigkeit auszuweichen, wie die 
Schüler des Pythagoras antworten: „Er hat es geſagt.“ 

Es iſt recht ſchlimm, daß die Kunſt des Konjekturenmachens ſo ungewiß iſt. Das 
habe ich oft erfahren. Wenn ich mich irrte, habe ich geglaubt, es ſei meine Schuld, aber 
die Kunſt hätte darum doch ihre ſicheren Regeln. Ich wähnte, einen gewiſſen Philo— 
ſophen von großem Verdienſt an mich feſſeln zu können, und ſchlußfolgerte ſo: „Ein 
Mann, dem man in ſeinem Vaterland nicht gerecht wird, ja den man verfolgt, muß 
geneigt ſein, einen Zufluchtsort zu ſuchen, wo er in Frieden leben kann. Wo wird 
er dieſe Freiſtatt finden, wenn nicht bei einem Philoſophen? Somit muß der ver— 
folgte Philoſoph dieſen Entſchluß faſſen; die Vernunft und die Gerechtigkeit, die er 
ſich ſelbſt ſchuldet, heißen ihn gut, ja ſie verlangen ihn gewiſſermaßen von ihm.“ 
Und doch habe ich mich geirrt. Seitdem gebe ich alles Konjekturenmachen auf. 

Ich habe in der Tat ein Tagebuch von Ereigniſſen verfaßt, die in der Fülle des 
Geſchehens untergehen und bald vergeſſen ſein werden. Was iſt die Darſtellung 
eines kleinen Fieberanfalls, den Europa ein paar Jährchen lang hatte, neben den 
ſchweren Krankheiten, die es von Jahrhundert zu Jahrhundert durchgemacht hat, 
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und die es faſt völlig umgewälzt hätten? Ihre Werke, lieber d'Alembert, werden 
noch dauern, wenn von der epidemiſchen Wut, die die europäiſchen Großmächte er— 
griffen hat, und deren Opfer wir beinahe geworden wären, längſt nicht mehr die 
Rede iſt. Noch find dieſe Tatſachen friſch; fie werden uns fo lange beſchäftigen, bis 
die zerſtörten Häuſer aufgebaut und die Schäden der Feuersbrünſte wieder ge— 
heilt ſind. Danach aber wird das Gegenwärtige und das, was dann gerade in die 
Augen fällt, die Aufmerkſamkeit der Menſchen ganz feſſeln und die Vergangenheit 
vergeſſen laſſen; wer dagegen die Welt aufzuklären und zu belehren vermag, wird 
zum Lehrer der künftigen Geſchlechter und unterrichtet ſie weiter von einem Jahr— 
hundert zum anderen. Das iſt der Unterſchied zwiſchen unſern Leiſtungen! Die 
meinen werden nur eine Weile dauern; die Ihren dagegen verdienen wie die 
Wunder Agyptens den Wahlſpruch der franzöſiſchen Akademie: „Für die Ewigkeit.“ 
Ihre Werke haben Anſpruch darauf; Sie aber bitte ich, ſo ſpät wie möglich in die 
Ewigkeit einzugehen. Sie ſollten abführende Brunnen trinken, denn ich glaube nicht, 
daß Sie magenleidend ſind, ſondern eher, daß in den Organen des Unterleibs etwas 
verſtopft iſt, was Ihnen Beſchwerden macht. Wäre ich Ihr Arzt, ſo ſchickte ich Sie 
nach Spa. Sie ſind es wert, ſich Ihres Rufes noch lange zu erfreuen. Kein Menſch 
nimmt mehr Anteil an Ihrem Leben als ich; denn wer bliebe uns, wenn Europa Sie 
verlöre? Niemand! Ich bin alſo für Mineralwaſſer und für alle ſanften Heilmittel, 
die langſam wirken und die Konſtitution nicht erſchüttern. Ich hoffe und wünſche, 
daß ich bald beſſere Nachrichten über Ihre Geſundheit erhalte. 


130. An Ulrike 


Breslau, 8. September 1764. 
Liebe Schweſter, 


Ich erhielt Deinen Brief! mit der Freude, die mir alles bereitet, was von Dir 
kommt. Es tat mir leid, daß Deine Abſicht? ſich in dieſem Jahre nicht verwirk— 
lichen ließ, aber was heute nicht iſt, kann morgen werden. Somit, liebe Schweſter, 
wird ſich ſicherlich eine andere Gelegenheit für Dich finden, einen von unſerer Familie 
wiederzuſehen. Für den Augenblick ſtanden der Sache ſo viele Hinderungsgründe 
entgegen, daß es mir völlig unmöglich erſchien, doch würde ihre Aufzählung hier zu 
weit führen und auch zwecklos ſein. Wenn ich mit meinen Schweſtern zuſammen— 
komme, iſt ſtets von den Abweſenden die Rede, und Du, liebe Schweſter, wirſt dabei 
gewiß nicht vergeſſen. Aber unſerer armen Familie ſcheint kein langes Leben beſchie— 
den zu ſein. Meiner Ansbacher Schweſter geht es ſehr ſchlecht; meine Braunſchweiger 


Der Brief liegt nicht vor. — * Der geplante Beſuch des Prinzen Heinrich in Stockholm hatte ſich 
zerſchlagen, weil er erkrankt war. 
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Schweſter und ich haben faſt keine Zähne mehr; meine Schwedter Schweſter iſt waſſer— 
ſüchtig; die arme Amalie kann ſich trotz ihrer Aachener Kur nicht erholen; mein Bru— 
der Heinrich iſt Hypochonder; mein Bruder Ferdinand iſt nur hin und wieder ge— 
ſund — kurz, ich glaube, in zehn Jahren iſt keiner von uns mehr am Leben .. . 

Ich bin ſeit drei Wochen hier in Schleſien, um Pflaſter auf die noch unverheilten 
Wunden des Krieges zu legen. Wir haben mehr als 2 ooo niedergebrannte Häuſer 
wiederaufgebaut; fürs nächſte Jahr bleiben noch 1 100 übrig. In Pommern und 
der Neumark haben wir 4 ooo neu gebaut und fürs nächſte Jahr bleiben noch 2 ooo. 
Das, liebe Schweſter, ſind die holden Freuden, die mich gegenwärtig beſchäftigen und 
mich in vielen Fällen daran hindern, das zu tun, was ich gern möchte. Aber baſta! 
Ich will Dich nicht mit meinen kleinen häuslichen Sorgen langweilen. Erhalte mir 
nur weiterhin Deine koſtbare Freundſchaft. 


31. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Sansſouci, 25. September 1764. 


Wo ich mich auch befinden mag und welche Obliegenheit ich auch habe, ich werde 
jede gern im Stich laſſen, um Ew. Königl. Hoheit zu antworten. So hoch beglückt es 
mich, daß Sie meiner gedenfen?. N 

Ich merke wohl, daß meine Theologie Sie als eine Tochter der Kirche und höchſt 
rechtgläubige Erbin Ihres Väterglaubens etwas ketzeriſch anmuten muß. Ich will 
nicht davon reden, daß die Schulweisheit die ſpontane Willensfreiheit von einer 


Nur Sophie von Schwedt ftarb bald; vgl. den Brief vom 14. November 1765. — ? Auf den 
Brief vom 8. Auguſt hatte die Kurfürſtin am 21. September erwidert, daß ſie das Gefühl der Frei— 
heit leider nicht beſäße. Auf Friedrichs Fußkuß würde ſie als Päpſtin gern verzichten. 
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andern unterſcheidet, will Sie nicht mit metaphyſiſchem Gerede über ein ſchwieriges 
und faft unergründliches Thema ermüden. Aber das Eine möchte ich Ihnen verz 
ſichern, daß die Freiheit, von der ich gern unumſchränkten Gebrauch machte, oft mit 
Feſſeln beladen iſt und von Erwägungen gehemmt wird, die ſie zwingen, ſich den 
Umſtänden zu beugen. Das iſt Ew. Königl. Hoheit wohl ſchon mehrfach begegnet 
und es gibt kaum einen oder beſſer geſagt niemand, der nicht die gleiche Erfahrung 
gemacht hätte. Ich überlaſſe es den großen Potentaten, die Welt nach ihrem Gut— 
dünken zu lenken, und bin heilfroh, wenn ich dem Volke, das die Vorſehung meiner 
Obhut anvertraut hat, in Ruhe und Frieden ſo viel Gutes erweiſen kann, als ich 
ihm ſchuldig bin. Hätte ich den geringſten Einfluß auf das Schickſal, ich hätte es 
ſicher ſo gelenkt, daß es mir die Gelegenheit geboten hätte, Ihnen zu Füßen zu fallen. 
Aber offenbar beſitze ich dies ſchöne Geheimnis nicht: Sie erſehen es aus meinem 
Fernbleiben und aus der Unmöglichkeit, meinen Wunſch zu verwirklichen ... 


132, An Amalie 


[Berlin, 19. Januar 1765. 
Meine liebe Schweſter, 

In meiner Eigenſchaft als Dein Haushofmeiſter nehme ich mir die Freiheit, Dir 
Deinen Küchenzettel für den Abend zu ſchicken, um zu wiſſen, ob Du damit zufrieden 
biſt. Nachtiſch und Wein, alles iſt gleichermaßen nach Deinen Befehlen beſorgt. Ich 
empfehle mich Dir zu Gnaden bis heute abend, wo ich die Ehre haben werde, Dir 
meine Aufwartung zu machen!. 


133. An Amalie 


[Berlin,] 24. [Januar 1765. 
Meine liebe Schweſter, 


Tauſend Dank für Deinen Anteil am Vorhandenſein meiner Wenigkeit. Ich 
wünſchte nur, ſie vermöchte Dir von einigem Nutzen zu ſein. Doch ſo ein alter Bruder, 
der bald zum Schwätzer werden wird, darf ſich deſſen nicht ſchmeicheln. Mir geht's, 
liebe Schweſter, genau wie Deinen alten Kutſchpferden: ehedem zogen ſie Dich, jetzt 
verzehren ſie in Deinem Stalle das Gnadenfutter, das Dein Mitleid ihnen gewährt. 


Die Prinzeſſin hat zu dieſem Billet zugefügt: „Dieſen Abend führten meine Braunſchweiger Neffen 
und meine Nichte Racines „Iphigenie“ auf. Vgl. auch die poetiſche Einladung an Amalie vom 
Dezember 1765, Werke Bd. X, S. 2009 f. 
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Wenn Du erlaubſt, werde ich morgen abend kommen und mich bedanken, daß Du 
ſo liebevoll meiner gedacht; von da gehe ich zu meinem Bruder Ferdinand, bei dem 
ich eingeladen bin, auf Dein Wohl zu trinken.. 


134. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 
Den 30. Januar 1765. 


. . . Ich kannte einige von Ihren Schauſpielern, u. a. einen gewiſſen Favier, der ſei—⸗ 
nerzeit nicht übel war. Man findet manche Hiſtrionen, die ſich zur Komödie eignen; 
aber die guten Tragöden ſind ſelbſt in Frankreich rar. Das hat wohl den Grund, daß 
lächerliche Spießbürger- oder fade Stutzerrollen Schauſpielern, die aus der Hefe des 
Volkes ſtammen, beſſer liegen als die Tragik und die Torheiten der Großen, die mit 
Würde und einer gewiſſen Vornehmheit dargeſtellt werden wollen. Der Keim dieſer 
Geſinnungen muß in dem Schauſpieler ſtecken, und das iſt bei ſeiner Herkunft ſchwie— 
rig. Daher kommt es, daß ſie aus Mangel an Seele und Vornehmheit entweder 
ſchwach oder übertrieben ſind, was beides den Zuſchauer gleichermaßen abſtößt. Nur 
von Standesperſonen habe ich Trauerſpiele erträglich aufgeführt geſehen. Letzthin haz 
ben meine Neffen und Nichten Racines „Iphigenie“ geſpielt und ich kann Ihnen wahrz 
heitsgemäß ſagen: ſie haben manches ſo gut gemacht, daß man ſich der Tränen nicht 
erwehren konnte. Das war eine der letzten Vergnügungen dieſes Karnevals. Gegen 
wärtig iſt alles vorüber und das Kaminfeuer löſt die Zerſtreuungen der großen Welt 
ab. In welcher Lage ich mich aber auch befinden mag, ob in der Einſamkeit oder im 
Menſchenſchwarm, dummes Zeug redend oder noch einen Reſt von Vernunft bewahz 
rend, ich bleibe doch ſtets mit vollkommenſter Hochachtung und Wertſchätzung der 
Ihrige. 


135. An die Witwe des Generals von Forcade 


[To. April 1765.] 

Ich benutze den erſten Augenblick meiner Wiederherſtellung, um Ihnen meine Teil— 
nahme an Ihrem Verluſt auszuſprechen und Ihnen zu ſagen, was ich tun will, um 
Ihren gerechten Schmerz zu lindern. Sie erhalten erſtens eine Penſion von 500 
Talern für die langen und treuen Dienſte, die mir Ihr Gatte geleiſtet hat, zweitens 
die gleiche Penſion in Anbetracht Ihres Kinderſegens und drittens abermals 500 
Taler als Beitrag zur Erziehung Ihrer Kinder. Ich brauche Ihnen nur noch zu emp— 
fehlen, dafür zu ſorgen, daß ſie in die Fußtapfen ihres Vaters treten. 


Der Generalleutnant Friedrich Wilhelm Quirin von Forcade ſtarb am 23. März 1765. Seiner 
Ehe waren 23 Kinder entſproſſen. 
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136. An Amalie 


[Sansſouci,] 3. Juli [1765]. 
Meine liebe Schweſter, 


Ich weiß nicht, welches Verhängnis über unſerer Familie ſchwebt, ſodaß wir ſtets 
den Teufel in der Börſe haben. Und doch, liebe Schweſter, iſt das ſchließlich immer 
noch beſſer, als wenn wir den Teufel im Leibe hätten, denn das iſt eine gar ſchlimme 
Sache. Dann ſind Teufelsbanner vonnöten, Weihwaſſer und eine ganze Zeremonie, 
um ihn zu vertreiben. Infolge der Hochzeit meines Neffen ſitze ich ſelbſt auf dem 
Trocknen. Meine Vörſe iſt fo leer wie der Kopf eines Hirten, der immer nur mit 
Kühen und Ziegen gelebt hat. Sobald jedoch dies kleine Ungemach durch eine Finanz 
operation behoben iſt, will ich zuſehen, wie ich den Teufel aus der Börſe meiner 
Schweſter austreiben kann; nur fürchte ich, es wird nicht lange vorhalten. Hätte ich 
auch alles Gold des Großmoguls zur Verfügung, es reichte nicht hin, um alle leeren 
Börſen zu füllen, alle Begierden, Leidenſchaften und Launen und alle Verſchwen— 
dungsſucht zu befriedigen, die in unſerm Jahrhundert überhand genommen haben. 

Meine Schweſter! kommt am ro. hier an. Die Hochzeit findet am 14. ſtatt und die 
Feierlichkeiten dauern bis zum 21. einſchließlich. Ich werde mit der großen Maſſe der 
Gäſte als Statiſt auftreten, aber Du kennſt mich zu gut, um zu glauben, ich fände 
Geſchmack daran. Ein Greis hat andere Vergnügungen als die Jugend, und wenn 
man von allem gekoſtet hat, kehrt man ſchließlich zum ſtillen Leben zurück. Es iſt das 
einzige, bei dem man glücklich ſein kann, ſoweit es in der menſchlichen Natur liegt. 
Aber ich habe ſchon ſo viel geſagt, liebe Schweſter, daß ich Dich langweile. Ich bitte um 
Vergebung dafür und bleibe mit der Verſicherung aufrichtiger Liebe Dein getreuer 
Bruder und Diener 

Friderich. 


137. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 
Den 22. September 1765. 


. . . Ew. Königl. Hoheit hatten die Güte, mich wegen des Waſſers und Feuers zu 
necken?; aber ich kann Ihnen mit Beſtimmtheit verſichern, ich liebe keins von beiden 
Elementen, außer dem Kaminfeuer zur Winterszeit. Sich zu erwärmen, iſt in unſern 


1 Die Herzogin Charlotte von Braunſchweig. Sie war die Mutter der erſten Gemahlin des nachz 
maligen Friedrich Wilhelms II., Eliſabeth, von der er am 21. April 1769 geſchieden wurde; bereits 
am 14. Juli desſelben Jahres vermählte ſich der Prinz mit Friederike von Heſſen-Darmſtadt; vgl. Werke 
Bd. V, S. 17. — Friedrich hatte am 18. Auguſt aus Bad Landeck, wo er zum Kurgebrauch weilte, 
an die Kurfürſtin geſchrieben, ſein Fegefeuer wäre das Waſſer, denn er badete zur Heilung der Gicht 
ſehr viel. Maria Antonia erwiderte, er hätte gar vielen zum Fegefeuer verholfen und ſich ſelbſt ſo oft 
im Feuer befunden, daß er es nicht mehr zu fürchten brauchte. 
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rauhen Himmelsſtrichen eine Notwendigkeit und zugleich ein Vergnügen. Ew. Königl. 
Hoheit tun ſehr recht daran, die Geiſtesfreuden den übrigen vorzuziehen; ſind es doch 
die dauerhafteſten und unſchuldigſten! Der Krieg iſt eine Geißel, aber ein notwenz 
diges Übel, weil die Menſchen verderbt und boshaft find, weil die Annalen der Welt 
geſchichte beweiſen, daß man von jeher Krieg geführt hat und vielleicht auch, weil der 
Weltſchöpfer ununterbrochene Umwälzungen gewollt hat, damit die Menſchen ſich 
überzeugen, daß es nichts Beſtändiges unter dem Monde gibt. Die Fürſten bez 
finden ſich manchmal in der Notlage, ihren offenen und verſteckten Feinden entgegen⸗ 
treten zu müſſen — fo iſt es mir ergangen. Habe ich andere unglücklich gemacht, fo bin 
ich ſelbſt nicht minder unglücklich geworden. Das ſind Begleiterſcheinungen, die man 
bei ſeinen Plänen nicht mitberechnet, die aber ebenſo daraus entſtehen, wie das Rollen 
eines Rades, das den Wagen vorwärts bringt, zugleich Staub aufwirbelt, was mit 
der Fahrt ſelbſt nichts zu tun hat. Aber zum Glück ſind dieſe Kriege ja beendet, und 
es hat nicht den Anſchein, als ſollten ſie bald wieder ausbrechen. Solange die Börſen 
der Großmächte leer ſind, können wir in Ruhe und Frieden die Wiſſenſchaften pflegen. 
Der letzte Aderlaß war fo reichlich, daß ich wenigſtens hoffe, mein Daſein im allgemeiz 
nen europäiſchen Frieden zu beſchließen. Ew. Königl. Hoheit werden ſtets eine der 
größten Zierden Europas bleiben und der Schutz, den Sie gegenwärtig den Künſten 
angedeihen laffen — in einem Lande, wo bisher nur der Luxus Begünſtigung fand —, 
wird Ihren Namen unſterblich machen. 


138. An Ulrike 


Sansſouci, 14. November 1765. 
Meine liebe Schweſter, 


Ich erlaube mir, Dir ein Möbel zu ſchicken, von dem ich hoffe, daß es einen Platz 
in Ulrichsdahl finden darf. Kann ich Dir meine Zuneigung auch nur durch Kleinig⸗ 
keiten beweiſen, fo iſt fie darum nicht minder aufrichtig !. 

Mit unſerer armen Schwedter Schweſter geht es zu Ende?. Soviel fich die Arzte auch 
bemühen, ihre Krankheit macht immer weitere Fortſchritte. Sie erträgt ihre vielen 
Leiden mit bewundernswerter Geduld und Seelenruhe. Mein Bruder Ferdinand 
weilt bei ihr; er ſchreibt mir, ich ſolle nicht hinkommen, da es ihr zu ſchmerzlich wäre. 
Auch weiſt er ſehr richtig darauf hin, daß ein ſo trauriger Anblick mir ſelbſt nur 
Schmerzen bereiten würde. Ich ſchreibe Dir da etwas ſehr Trauriges und Betrithz 
liches, liebe Schweſter, aber ich halte es für beſſer, Dich auf eine ſchlimme Nachricht 
vorzubereiten, ſtatt daß Du ſie auf einen Schlag erfährſt. Ich wünſche Dir, daß Du 


Kurz vorher hatte Friedrich Ulrike mit einer Dofe beſchenkt. — * Vgl. den folgenden Brief, 
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niemals ſolchen Kummer in Deiner Familie erleben möchteſt und hoffe, Du gedenkſt 
eines Bruders, der zeitlebens mit größter Anhänglichkeit ſein wird 


Dein getreuer Bruder und Diener 
Friderich. 


139. An Frau von Camas 


[17. oder 18. November 1765. 


Ich bin Ihnen, gutes Mütterchen, ſehr verbunden für Ihre Teilnahme an unſerer 
Trauer !. Es iſt ein Verluſt für alle ehrlichen Leute, denn meine Schweſter war im 
wahren Sinne eine tugendhafte Frau. Seit lange weiß ich, daß die Menſchen ſterb— 
lich find. Ich war Zeuge ihres Kräfteverfalls, aber das hindert nicht, gutes Mütter⸗ 
chen, daß ich den Heimgang einer Schweſter ſchmerzlich empfinde, die mir der Tod 
gewiſſermaßen aus den Armen geriſſen hat. Blutsbande, zärtliche Freundſchaft, 
wahrhafte Hochſchätzung — das alles fordert fein Recht und ich fühle, gutes Mütter 
chen, daß ich mehr gefühlvoll als vernünftig bin. Meine Tränen, meine Trauer ſind 
vergebens, und doch kann ich ſie nicht unterdrücken. Unſere Familie kommt mir 
wie ein Wald vor, in dem ein Sturm die ſchönſten Bäume umgeworfen hat, wo 
man von Zeit zu Zeit eine entwipfelte Fichte erblickt, die nur noch an ihren Wurzeln 
zu hängen ſcheint, um dem Sturz ihrer Gefährten zuzuſchauen und all die Sturm⸗ 
ſchäden und Verwüſtungen des Unwetters zu ſehen. Ich wünſche, gutes Mütterchen, 
daß der Hauch des Todes Sie verſchont und daß Sie noch lange leben mögen, damit 
ich Ihnen die Verſicherung meiner alten, treuen Freundſchaft recht oft wiederholen 
kanne. 


Friderich. 


140. An Fouque 


Den 31. Dezember 1765. 


Guten Tag und ein gutes neues Jahr, lieber Freund. Ich ſchicke Ihnen ein Ge⸗ 
ſchenk — von einem Greiſe für einen Greis: einen bequemen Lehnſtuhl, den Sie nach 
Belieben hoch und niedrig ſtellen können, echten Mekkabalſam zu Ihrer Kräftigung 
und Berlocken aus meiner Porzellanmanufaktur zu Ihrer Kurzweil. Wenn ich Sie 


1 Am 13. November war die Markgräfin von Schwedt geſtorben; das Kondolenzſchreiben iſt vom 
16. November. — Letzter vorliegender Brief an Frau von Camas, die am 2. Juli 1766 ſtarb. 
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im Sommer in Potsdam ſehe, werde ich Ihnen eine ſolidere Aufmerkſamkeit erweiſen. 
Inzwiſchen bete ich, lieber Freund, für Ihre Geſundheit und verſichere Ihnen, daß 
niemand regeren Anteil daran nimmt als Ihr alter treuer Freund. 


141. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Potsdam, 8. Februar 1766. 


Ich werde nicht verfehlen, mir die Anſchauungen Eurer Königl. Hoheit zu eigen zu 
machen und mich bemühen, dem Kommiſſar friedliche Geſinnungen einzuflößen!. 
Mit vollem Rechte verurteilen Sie den Eigenſinn und die Streitſucht, worin die mei— 
ſten Geſchäftsträger ihr Verdienſt ſehen. Wie (chin wäre es, könnte man ohne fie aus 
kommen! Man darf fie nur als Kettenhunde betrachten, die man losläßt, um dem 
Dieb nachzuſetzen. Alle Menſchen ſollten von ſelber im Einvernehmen leben. Die 
Erde iſt weit genug, um fie alle zu beherbergen, zu ernähren und zu beſchäftigen. 
Zwei unſelige Worte, mein und dein, haben alles verdorben. So entſtanden Cigenz 
nutz, Mißgunſt, Ungerechtigkeit, Gewalttat und alle Verbrechen. Hätte ich das Glück 


Maria Antonia hatte am 31. Januar den Konig gebeten, ſeine zu Verhandlungen zwiſchen Preußen 
und Sachſen beſtimmten Kommiſſare zur Vermeidung unnötiger Umſtände anzuhalten. 
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gehabt, als Privatmann geboren zu werden, ich führte mit keinem Menſchen Pro— 
zeſſe, denn ich hätte lieber mein Hemd hergegeben und meine Notdurft durch ehrliche 
Arbeit beſtritten. Die Herrſcher haben es nicht ſo leicht. Allgemein hat ſich die Mei— 
nung feſtgeſetzt, daß Nachgeben bei ihnen ſoviel wie Schwäche und Mäßigkeit ſoviel 
wie Dummheit oder Feigheit iſt. Manche ſind durch ihre Nachgiebigkeit und ihre Güte 
in den Augen ihrer Völker verächtlich geworden. Offen geſagt, muß man ſo falſche 
Beurteiler des Verdienſtes geringſchätzen und ihr Urteil nicht ernſt nehmen: mögen 
fie ſich ſelber verächtlich machen! Immerhin entſcheidet die öffentliche Meinung über 
den Ruf eines Menſchen, und ſo ſehr man Luſt hätte, den Urteilsſprüchen dieſes Tri— 
bunals zu trotzen, kommt man doch bisweilen in die Zwangslage, es beachten zu 
müſſen. Die aufgeklärten Richter ſind zwar in der Minderzahl, verdienen aber doch 
bei weitem den Vorzug vor der großen Maſſe ... 


142. An Fouque 
24. Februar 1766. 

Ich ſehe wohl, lieber Freund, daß Sie ſich ſtärken müſſen!. Vorgeſtern wollte 
man Ungarwein von meinem Großvater probieren und befand ihn gut. Ich habe die 
Flaſche behalten und ſchicke ſie Ihnen. Es iſt die letzte — möge ſie Ihnen gut be— 
kommen!) 

Wollen Sie noch andere alte Weine? Ich habe alle möglichen Sorten und werde 
mir ein Vergnügen daraus machen, ſie Ihnen zu liefern; Sie brauchen es nur zu 
ſagen. Ich bete tauſendmal für Ihr Wohlergehen und drücke Sie an mein Herz. 
Leben Sie wohl, lieber Freund. 


143. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 
Den 8. März 1766. 


. . . Zweifellos kann keine Geſellſchaft ohne Gerechtigkeit beſtehen. Tu keinem etwas 
an, wovon Du nicht willſt, daß es Dir geſchehe — in dieſem Grundſatz liegt alle Cuz 
gend, liegen alle Pflichten des Menſchen gegen die Geſellſchaft, in die er geſetzt iſt. 
Daher leitet ſich auch das an den deutſchen Univerſitäten ſo berühmte Menſchenrecht 
ab, das aber vom praktiſchen Recht faſt ſtets erdrückt wird. So befindet ſich die Ver—⸗ 
nunft mit der Leidenſchaft der Menſchen ſtets im Streit, und was die eine aufrichtet, 
reißt die andere nieder. Ich glaube, man muß die an der Spitze der Regierungen 


Fouqus hatte in einem Brief vom 19. Februar über (einen ſchlechten Geſundheitszuſtand geklagt. 
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Stehenden erſt anhören, bevor man ſie verdammt. Ich betrachte ſie nicht als Deſpoten; 
find fie’s, fo iſt das ein Mißbrauch ihrer Macht. Ihr Amt beſtellt fie zu den erſten 
Dienern ihrer Völker. Ihre Hauptpflicht beſteht darin, für den Vorteil ihrer Völker 
nach beſten Kräften zu ſorgen, d. h. für die Sicherheit des Beſitzes, die das erſte Recht 
aller Bürger iſt, ferner ſie gegen Unternehmungen der Nachbarn zu ſchützen, die 
ihnen ſchaden wollen, und ſchließlich, ſie vor Übergriffen und Gewalttaten ihrer 
Feinde zu ſchirmen. Betrauen Sie nun den ſanftmütigſten und ſelbſtloſeſten Men⸗ 
ſchen mit dieſem Amte, ſo werden Sie zugeben müſſen, daß er, will er ſeine Pflichten 
erfüllen, anders handeln muß als nach (einer natürlichen Neigung. Er iſt gewiſſer— 
maßen ein Vormund, der mit ſeinem eigenen Gut freigebig iſt, aber mit dem ſeines 
Mündels geizt. Das iſt mein Begriff vom Herrſcheramt und demgemäß handle 
ich in meinem kleinen Kreiſe. Ja, ich achte und ehre Sie und würde Ihnen alles zum 
Opfer bringen, was mir ſelber gehört, aber nichts von dieſer Vormundſchaft, die mir 
übertragen iſt. Mein Gewiſſen würde mir herbe Vorwürfe machen, wenn ich gegen 
dieſe Pflicht verſtieße!. Sie lachen vielleicht über das Wort Gewiſſen; geſtatten Sie 
mir indes, Ihnen zu ſagen, daß man in der Philoſophie unter Umſtänden ein zarte⸗ 
res Gewiſſen hat als in der Religion. In allen chriſtlichen Sekten kann man mit dem 
Himmel einen Vergleich ſchließen. Findet man aber nach ſtrenger Selbſtprüfung, 
daß unſer Wandel ſich nicht mit unſern Grundſätzen deckt, fo fühlt man ſich ge⸗ 
demütigt und zugleich betrübt und der Gewiſſensbiß hört erſt dann auf, wenn man 
{einen Fehler wieder gutmacht. So handeln die Philoſophen ... 


144. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 
Den 30. Mai 1766. 


Ich hoffe ſehr, daß ich nicht das Unglück habe, Ew. Königl. Hoheit mit der Fülle der 
verſchiedenen Gegenſtände, die ich mit Ihnen zu verhandeln habe, zu langweilen. 
Das hieße der Dreiſtigkeit die Krone aufſetzen. Ew. Königliche Hoheit beurteilen alle 
Menſchen nach ſich ſelber. Sie prüfen Ihr Herz und befinden es rein; daraus ſchließen 
Sie, daß die zweibeinige ungefiederte Raſſe Ihnen ähnelt. Es iſt recht ſchön, ſich ſolche 
Illuſionen zu machen?. Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, und zwar ſtreng⸗ 
gläubig nach Moſes, daß die Dinge ſich geändert haben ſollen, ſeit eine gewiſſe Eva 
von einem gewiſſen Apfel aß. Sie ſtellen ſich die Menſchheit ſo vor, wie ſie ſein ſollte. 


Dies iſt die Antwort auf einen Brief der Kurfürſtin vom x. März, worin fle Friedrich in den 
zwiſchen Preußen und Sachſen ſchwebenden Verhandlungen über einen Handelsvertrag zu beeinfluſſen 
verſucht. — * Friedrich hatte am 16. April Plato einen Idealiſten genannt, deſſen Geſetze ohne Bez 
rückſichtigung der gegebenen Verhältniſſe gemacht und deſſen Staat ein unausführbares Ideal, die 
Chimäre eines tugendhaften Mannes fei. Dieſer Auffaſſung hatte die Kurfürſtin am 12. Mai wider— 
ſprochen. „Wohin kommen wir, wenn vollendete Tugend eine Illuſion iſt?“ 
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Ich aber habe oft über das Böſe, das ſie mir antat, geſchäumt: ich ſtelle ſie mir ſo vor, 
wie ſie in Wirklichkeit iſt. Die heidniſchen Philoſophen, Plato an der Spitze, wollten 
die Menſchen zur Tugend zurückführen. In dieſem löblichen Vorhaben machten ſie 
ſich vor allem an die Moral und an die Sitten und redeten ſich ein, ein großes Vorz 
bild der Vollkommenheit könnte ebenſo zur Tugend wie zur Weisheit antreiben. Sie 
ſchufen alſo ihr Idealbild vom Weiſen und ſetzten es aus allen möglichen Vollkom— 
menheiten zuſammen, ungefähr fo, wie Praxiteles (eine Venus ſchuf, zu deren regelz 
mäßigen Geſichtszügen und Körperformen hundert der ſchönſten griechiſchen Mäd— 
chen Modell ſtanden. Aber wie es keine Frau gibt, die der Schönheit der Praxiteliſchen 
Statue gleichkommt, ſo gibt es auch keinen Mann, der an den Weiſen der Stoiker 
heranreicht. Hat je einer Anſpruch darauf erheben dürfen, ſo war es zweifellos Kaiſer 
Mark Aurel. Ich, der unwert iſt, dieſem Großen die Schuhriemen zu löſen, bin nur 
ein dilettante’. Ich liebe die Philoſophie; ich bemühe mich, weiſe zu werden, wenn ich 
es vermag, aber ich bin nicht ſo dünkelhaft und verblendet, daß ich mich für einen 
Weiſen halte. Hätte ich zu beichten, ich ſagte Ew. Königl. Hoheit: mein Herz iſt ge— 
rade und meine Abſichten ſind lauter, aber ich bin ſchwach, und trotzmeinem Wunſche, 
weiſe zu werden, geſchieht es, daß ich Bosheiten begehe, die ich nachher bereue. Dies 
das ehrliche Geſtändnis meines Weſens. Geruhen Sie, Ihre Nachſicht auf Ihr Beicht— 
kind auszudehnen. Ihnen müßten die Engel dienen und ich bin nur ein Sterblicher. 
Immerhin weiß ich das Schätzenswerte zu ſchätzen und beſonders gern huldige ich 
dem großen Verdienſt, wo ich es finde. 


145. An Voltaire 
Potsdam, den 7. Auguſt 1766. 


Mein Neffe? ſchreibt mir, er wolle unterwegs den Philoſophen von Ferney auf— 
ſuchen. Ich beneide ihn um das Glück, Sie zu hören. Mein Name war in Ihren Ge— 
ſprächen überflüſſig; Sie hatten eine ſolche Fülle von Dingen zu behandeln, daß Sie 
es nicht nötig hatten, den Philoſophen von Sansſouci als Geſprächsſtoff heranzu— 
ziehen. 

Sie ſchreiben mir von einer Philoſophenkolonie, die ſich in Kleve niederlaſſen wills. 
Ich ſage nicht nein und kann Ihnen bewilligen, was Sie verlangen, außer dem Brennz 


1 Das italieniſche Wort dilettante (Liebhaber) bezeichnete damals noch durchaus einen ernſthaften 
Freund von Kunſt und Wiſſenſchaft. — ? Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig; val. den 
Brief an Fredersdorf von Ende Auguſt 1753. — Voltaires Brief liegt nicht vor; doch ergibt ſich 
aus anderen Schreiben, daß er und andere damals daran dachten, ſich nach Kleve zurückzuziehen, aus 
Furcht, in den Prozeß La Barres verwickelt zu werden. La Barre und Etalonde hatten 1765 in Abbé 
ville (nicht, wie Friedrich wiederholt irrtümlich ſchreibt, in Amiens) ein Kruzifix verſtümmelt, auch 
wurden ſie beſchuldigt, eine Prozeſſion nicht gegrüßt zu haben. La Barre wurde hingerichtet. Etalonde 
entkam und trat unter dem Namen Morival in die preußiſche Armee ein; vgl. Werke Bd. VIII, S. 244. 
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holz, das durch den Aufenthalt Ihrer Landsleute in den dortigen Wäldern faſt ganz 
verſchwunden iſt. Nur mache ich die Bedingung, daß ſie die ſchonen, die geſchont wer— 
den müſſen, und daß ſie beim Drucken ihrer Schriften den nötigen Anſtand wahren. 

Der Vorfall in Amiens iſt tragiſch. Aber iſt es nicht die eigne Schuld der Beſtraf— 
ten? Muß man mit dem Kopf gegen Vorurteile anrennen, die die Zeit in der An— 
ſchauung der Völker geheiligt hat? Und darf jemand, der Gedankenfreiheit genießen 
will, den beſtehenden Glauben verunglimpfen? Wer ſich ruhig verhält, wird ſelten 
verfolgt. Erinnern Sie ſich an das Wort von Fontenelle: „Hätte ich die Hand voller 
Wahrheiten, ich überlegte es mir mehr als einmal!, bevor ich fie öffnete.“ 

Der Pöbel verdient keine Aufklärung. Und wenn Ihre Parlamente ſo hart gegen 
den unglücklichen Jüngling vorgegangen ſind, weil er das Zeichen herabſchlug, das 
die Chriſten als Symbol ihres Heils verehren, ſo klagen Sie die Geſetze des König— 
reichs an. Nach dieſen Geſetzen verpflichtet ſich jeder Beamte eidlich zu richten. Er 
kann nur ſo urteilen, wie ſie es vorſchreiben, und für den Angeſchuldigten gibt es 
keine Rettung, außer wenn er beweiſt, daß ſeine Tat nicht unter das Geſetz fällt. 

Wenn Sie mich fragen, ob ich einen derartig harten Spruch gefällt hätte, ſo er— 
widere ich: nein. Ich hätte die Strafe nach meiner natürlichen Einſicht dem Delikt 
angemeſſen. Haben Sie ein Standbild zerbrochen, ſo verurteile ich Sie, es wieder— 
herzuſtellen. Haben Sie vor dem Prieſter, der den bekannten Gegenſtand trug, nicht 
den Hut abgenommen, ſo verurteile ich Sie dazu, vierzehn Tage hintereinander ohne 
Hut in die Kirche zu gehen. Haben Sie die Werke von Voltaire geleſen — nun, junger 
Mann, ſo iſt es gut, daß Sie Ihre Urteilskraft bilden. Zu dem Zweck laſſe ich Sie die 
„Summa“ des heiligen Thomas? und das Meßbüchlein des Herrn Pfarrers ſtu 
dieren. Dadurch würde der Leichtfuß vielleicht ſchwerer beſtraft werden, als es durch 
ſeine Richter geſchah; denn die Langeweile währt ein Jahrhundert und der Tod einen 
Augenblick. 

Möge der Himmel oder das Schickſal dieſen Tod von Ihrem Haupte abwenden 
und mögen Sie ſanft und friedlich dies Jahrhundert aufklären, das Sie berühmt 
machen! Wenn Sie nach Kleve kommen, werde ich noch das Vergnügen haben, Sie 
wiederzuſehen und Sie der Hochachtung zu verſichern, die Ihr hoher Geiſt mir ſtets 
eingeflößt hat. 


146. An Voltaire 


Potsdam, 13. Auguſt 1766. 
Ich vermute Sie ſchon im Beſitz meiner Antwort auf Ihren vorletzten Brief. Ich 
kann die Hinrichtung in Abbeville nicht fo furchtbar finden wie die ungerechte Beſtra— 


Vgl. den Brief vom 8. Januar 1770. — * Die „Summa theologiae“ des Thomas von Aquino, 
eines hochbedeutenden Scholaſtikers (+ 1274). 
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fung von Calas. Dieſer Calas! war unſchuldig; der Fanatismus hat ſich ſelbſt dies 
Opfer dargebracht und nichts an dieſem ſcheußlichen Vorgang entſchuldigt die Rich— 
ter. Ganz im Gegenteil! Sie haben ſich ſogar über die Prozeßformen hinweggeſetzt 
und ein Todesurteil ohne Beweiſe, ohne Überzeugung und ohne Zeugen gefällt. 

Was in Abbeville geſchah, iſt ganz anderer Art. Sie werden nicht beſtreiten, daß 
jeder Bürger ſich an die Landesgeſetze halten muß. Nun aber haben die Geſetzgeber 
Strafen für die Störung des vom Volk anerkannten Kultus feſtgeſetzt. Zurückhal— 
tung, Anſtand, vor allem die Ehrfurcht, die jeder Bürger den Geſetzen ſchuldet, verz 
pflichtet ihn alſo, den anerkannten Kultus nicht zu läſtern, ſondern Argernis und 
Frechheiten zu vermeiden. Man ſollte die Blutgeſetze ändern und die Strafe dem 
Vergehen anpaffen. Solange aber ſolche ſtrengen Geſetze gelten, können die Behörden 
nicht umhin, nach ihnen Recht zu ſprechen. 

In Frankreich zetern die Frömmler über die Philoſophen und ſchieben ihnen die 
Schuld für alle ſchlimmen Ereigniſſe zu. Im letzten Kriege gab es Narren, die der 
Enzyklopädie? alle Schuld an den Mißerfolgen der franzöſiſchen Waffen beimaßen. 
Während dieſer Erregung geſchieht es, daß das Verſailler Miniſterium Geld braucht 
und ſo opfert es der Geiſtlichkeit, die Geld hat, Philoſophen, die keins haben und 
keins hergeben können. Ich verlange weder Geld noch Segenſprüche und biete alſo 
den Philoſophen ein Aſyl, vorausgeſetzt, daß ſie vernünftig ſind und ſich ſo friedlich 
benehmen, wie ihr ſchöner Titel es mit ſich bringt. Denn alle von ihnen verkündeten 
Wahrheiten zuſammengenommen wiegen nicht die Ruhe der Seele auf — das ein— 
zige Gut, das die Menſchen auf dem Staubkorn, das ſie bewohnen, genießen können. 
Ich bin ein unbegeiſterter Denker und wünſchte, daß die Menſchen vernünftig und 
vor allem ruhig wären. 

Wir kennen die Verbrechen, die der religiöſe Fanatismus hervorgebracht hat. Hü— 
ten wir uns, dieſen Fanatismus in der Philoſophie einzuführen, die ihrem Weſen 
nach Sanftmut und Mäßigung ſein ſoll. Sie ſoll das tragiſche Ende eines Jünglings 
beklagen, der eine Ausſchreitung begangen hat. Sie ſoll die maßloſe Härte eines Ge— 
ſetzes brandmarken, das aus Zeiten der Roheit und Unwiſſenheit ſtammt. Aber die 
Philoſophie darf zu ſolchen Vergehen nicht aufreizen oder die Richter ſteinigen, die 
nicht anders haben urteilen können. 

Sokrates betete die deos majores et minores gentium nicht an, gleichwohl 
wohnte er den öffentlichen Opfern bei. Gaſſendis ging zur Meſſe und Newton zur 
Predigt. 


Jean Calas, ein proteſtantiſcher Kaufmann in Toulouſe, wurde 1762 auf die von der Geiſtlichkeit 
erhobene Anklage hin, ſeinen Sohn ermordet zu haben, gerädert. Voltaires Bemühungen gelang 1765 
der Beweis ſeiner Unſchuld; vgl. Werke Bd. VIII, S. 244. — * Friedrich meint die von d'Alembert 
und Diderot ſeit 1751 herausgegebene „ Encyclopédie] ou dictionnaire raisonné des sciences, 
des arts et des métiers”. — * Petrus Gaſſendi (1592-1655) hat die Atomtheorie Epikurs erneuert; 
er betonte, daß philoſophiſcher Materialismus und moraliſche Reinheit ſehr wohl nebeneinander be— 
ſtehen könnten. 
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Die Toleranz muß jedem Bürger die Freiheit laſſen, zu glauben, was er will. Aber 
ſie darf nicht ſo weit gehen, daß ſie die Frechheit und Zügelloſigkeit junger Hitzköpfe 
gutheißt, die etwas vom Volke Verehrtes dreiſt beſchimpfen. Das iſt meine Anſicht. 
Sie deckt ſich mit dem, was zur Sicherung der Gedankenfreiheit und der öffentlichen 
Ruhe nötig iſt — und das iſt der erſte Geſichtspunkt jeder Geſetzgebung. 

Ich wette, wenn Sie dies leſen, denken Sie: das iſt recht deutſch! Da merkt man 
das Phlegma eines Volkes, das keine ausgeſprochenen Leidenſchaften hat. — Wir 
ſind allerdings halbe Pflanzen im Vergleich zu den Franzoſen und ſo haben wir auch 
weder das „Befreite Jeruſalem“ noch die „Henriade“ hervorgebracht. Seit Kaiſer 
Karl der Große auf den Einfall kam, uns mit dem Schwerte zu bekehren, ſind wir 
Chriſten geblieben. Dazu haben vielleicht unſer ſtets bewölkter Himmel und unſere 
langen, rauhen Winter beigetragen. 

Kurz, nehmen Sie mit uns fürlieb, wie wir nun einmal ſind. Ovid hat ſich auch an 
die Volksſitten von Tomi gewöhnt? und ich bin fo eitel und eingebildet, zu glauben, 
die Provinz Kleve ſei mehr wert als die Stätte, wo ſich die Donau in ſieben Armen 
ins Schwarze Meer ergießt. 


147. An d' Argens 
Auguſt 1766. 

Sie reiſen mit Maß und Bedacht, lieber Marquis, wogegen ich das Land durch— 
fliege und hin und her eile wie die Dame Phantaſie. Ich glaube gern, daß Sie in 
meinem Haus in Sansſouci waren und wiederholt dort waren, aber ich wette, Ihr 
ganzer Tag iſt bei dieſer mühſeligen Körperbewegung draufgegangen. Von meinen 
Fahrten rede ich nicht. Sie haben einen doppelten Zweck: das Militär und die Fiz 
nanzen, zwei Dinge, für die Sie gar nichts übrig haben. Unterwegs habe ich Anek— 
doten von der Reiſe des Kaiſers an unſern Grenzen aufgeleſens und ich merke, daß 
die Bilder beſſer wirken, wenn man ſie von fern als aus der Nähe betrachtet. Wir 
Fürſten dürfen uns nur in unſerer Glorie zeigen, wie der liebe Gott bei der Meſſe. 
Eine goldne Monſtranz wird erhoben, das ganze Volk betet fie an, die Meſſe wird gez 
leſen, von wohllautenden Muſikklängen begleitet; das Beiſpiel der Menge flößt eine 
Art düſtrer und dumpfer Verehrung ein. Herr Soundſo kommt, betrachtet ſich die 
ganze Zeremonie, ergreift den Kelch, findet darin ein Stück ungeſäuertes Brot und 
lacht über den Aberglauben des Pöbels. Das, mein Lieber, iſt eine moraliſche Fabel, 
aus der Sie Ihren Nutzen ziehen können. Heute habe ich vier Meilen im Wagen und 
vier zu Pferde gemacht. Das hat mich etwas angegriffen, und ſo will ich mit einem 


„Das befreite Jeruſalem“ von Torquato Taſſo lerſchienen 1581). — * Vgl. den Brief vom 
25. Dezember 1738. — * Friedrich hatte bei dieſer Gelegenheit Joſeph II. eine Begegnung in Torgau 
vorgeſchlagen, der Plan verwirklichte ſich jedoch nicht; vgl. Werke Bd. V, S. 12. 
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Ausſpruch des Königs Dagobert ſchließen, der ſehr an ſeinen Hunden hing. Wenn 
er ſie verlaſſen mußte, verſäumte er nie, ihnen zu ſagen: „Selbſt die beſte Geſellſchaft 
geht auseinander.“ Leben Sie wohl, lieber Marquis; ich bitte Gott, daß er Sie in 
ſeinen Schutz nehme. 


148. An Voltaire 


Sansſouci, den 24. Oktober [1766]. 


. . Herzlichen Glückwunſch zu der guten Meinung, die Sie von der Menſchheit 
haben!. Ich kenne dies zweibeinige ungefiederte Geſchlecht durch die Pflichten meines 
Amtes recht gut und ſage Ihnen voraus: weder Sie noch alle anderen Philoſophen 
der Welt werden die Menſchheit von ihrem Aberglauben abbringen. Die Natur hat 
dieſen Beſtandteil bei unſerer Zuſammenſetzung hinzugefügt. Furcht, Schwäche, 
Leichtgläubigkeit, vorſchnelles Urteil — das alles lockt die Menſchen gewohnheits— 
mäßig in ein Wunderſyſtem. 

Nur wenige Philoſophenſeelen ſind ſtark genug, um die tiefen Wurzeln ausrotten 
zu können, die in ihren Herzen die Vorurteile der Erziehung geſchlagen haben. Manche 
durchſchauen wohl mit geſundem Menſchenverſtand die Irrtümer des Volkes und 
lehnen ſich gegen den Aberwitz auf. Aber beim Nahen des Todes werden ſie aus 
Furcht wieder abergläubiſch und ſterben als Kapuziner. Bei andern hängt die Denk— 
weiſe von ihrer guten oder ſchlechten Verdauung ab. 

Nach meiner Meinung genügt es nicht, die Menſchen aufzuklären. Man müßte 
ihnen geiſtigen Mut einflößen können, ſonſt werden Empfindſamkeit und Todesfurcht 
auch über die ſtärkſte und methodiſcheſte Beweisführung triumphieren. 

Sie glauben, weil die Quäker? und Sozinianers eine einfache Religion begründet 
haben, ließe ſich durch noch größere Vereinfachung auf dieſer Grundlage ein neuer 
Glaube aufbauen. Aber ich greife auf das bereits Geſagte zurück: ich bin ſo gut wie 
ſicher, wenn dieſe Herde beträchtlich würde, brächte fie in kurzem einen neuen Aber— 
glauben zur Welt — wofern man ſie nicht aus lauter Seelen zuſammenſetzte, die keine 
Furcht und Schwäche kennen. Dergleichen wäre aber ſehr ungewöhnlich. Immerhin 
hoffe ich, die Stimme der Vernunft kann durch ſteten Widerſpruch gegen den Fana— 
tismus die künftigen Geſchlechter toleranter machen als das heutige, und das hieße 
ſchon viel gewinnen. 

Die Welt wird Ihnen dafür Dank wiſſen, daß Sie die Menſchen von dem grau— 
ſamſten und barbariſchſten Wahnſinn geheilt haben, der ſie je erfaßt hat und deſſen 
Folgen Entſetzen einflößen. 

1 Voltaires Brief iſt nicht erhalten. — 2 Dieſe Sekte wurde Mitte des 17. Jahrhunderts in England 


von For begründet; fie hat dort und in Nordamerika noch heute zahlreiche Anhänger. — Vgl. den 
Brief vom 19. Februar 1738. 
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Fanatismus und wütende Ehrſucht haben blühende Gegenden meines Landes verz 
wüſtet. Wenn es Sie intereſſiert, das Maß dieſer Zerſtörungen zu erfahren, ſo will 
ich Ihnen ſagen, daß ich in Schleſien allein 8 ooo Häuſer wieder habe aufbauen laſſen, 
in Pommern und in der Neumark 6 500. Das macht nach Newton im ganzen 14 500 
Wohnſtätten. 

Die meiſten find von den Ruſſen niedergebrannt worden. Wir haben nicht fo barz 
bariſch Krieg geführt und nur einige Häuſer in den von uns belagerten Städten zer— 
ſtört; es find gewiß nicht einmal ooo. Das ſchlimme Beiſpiel hat uns nicht verz 
führt; in dieſer Hinſicht habe ich ein völlig reines Gewiſſen. 

Jetzt, wo alles ruhig und wiederhergeſtellt iſt, werden in erſter Linie die Philoz 
ſophen bei mir eine Freiſtatt finden, wo immer ſie wollen, um wieviel mehr alſo 
der Feind Baals oder jenes Kultus, den man in Ihrem Lande die babyloniſche 
Hure nennt!. 

Ich empfehle Sie dem heiligen Schutz Epikurs, Ariſtipps?, Lockes, Gaſſendiss, 
Bayles und aller jener vorurteilsloſen Geiſter, die ihr unſterblicher Genius zu Che 
rubimen an der Bundeslade der Menſchheit gemacht hat. 

Friderich. 


Wenn Sie uns einige von den Büchern ſchicken wollen, die Sie erwähnen, ſo 
werden Sie die erfreuen, die auf Ihn hoffen, der ſein Volk vom Joch der Betrüger 
befreien wird. 


149. An Markgraf Karl Alexander von Ansbach 


[Potsdam,] 7. November 1766. 
Lieber Neffe, 


Du kannſt Dir gewiß denken, welchen ſchmerzlichen Eindruck mir Dein Brief ge— 
macht hat, aus dem ich entnehme, daß der traurige Zuſtand meiner armen Schweſter? 
ſich noch verſchlimmert hat, ja daß ſelbſt Raſerei hinzutritt. Ich bin verzweifelt und 
teile ehrlich den Schmerz, den Du, lieber Neffe, empfinden mußt. Ja, ich bin um ſo 
unglücklicher in dieſer troſtloſen Lage, als ich beim beſten Willen ohnmächtig bin, 
meiner geliebten Schweſter zu helfen. 

Reden wir von etwas anderm, denn wahrhaftig, je mehr man an dieſe Saite 
rührt, um fo ſchmerzlicher wird es, ja man verſinkt in Schwermut . .. Morgen trifft 


1 Die katholiſche Kirche. — Ariſtippos, Schüler des Sokrates, der Philoſoph des feinen Lebens 
genuſſes. — Vgl. den Brief vom 13. Auguſt 1766. — * Vol. den Brief an Fredersdorf von Ende 
Auguſt 1753. — Friederike war geiſteskrank geworden; ſie ſtarb erſt 1784. 
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die Herzogin von Württemberg! hier ein. Ich bin ſehr froh, fie wiederzuſehen; aber 
ſie wird mich aufs neue an einen unerſetzlichen Verluſt erinnern, den ich vor acht 
Jahren erlitten habe. Das hat man davon, daß man alt wird! Man ſieht Freunde 
und Verwandte neben ſich ins Grab ſinken, wird ſelbſt altersſchwach und vegetiert 
trübſinnig dahin. Ich wünſche Dir, lieber Neffe, ein glücklicheres Los, als es mir 
zuteil ward, reich an allen Glücksgütern, die Du Dir nur erhoffen kannſt, und ver— 
bleibe mit aufrichtigſter Liebe Dein getreuer Oheim 
Friderich. 


150. An Voltaire 
[Dezember 1766.] 


Ich danke Ihnen beſtens für die ſchöne Tragödie', die ich ſoeben erhielt, und für 
die intereſſanten Werke, die ich nächſtens zu erwarten habe. Ich habe Auftrag ge— 
geben, den Auszug aus Fleurys Kirchengeſchichtes zu ſuchen und Ihnen zu ſenden, 
falls ſich ein Exemplar in Berlin auftreiben läßt ... 

Zugleich ſende ich Ihnen ein ſtofflich merkwürdiges Gedicht“. Es find die Bez 
trachtungen des Kaiſers Mark Aurel, in Verſe gebracht. Ich liebe die Poeſie immer 
noch. Mein Talent iſt gering; da ich aber nur zur eignen Kurzweil Papiere be— 
kritzle, kann es der Öffentlichkeit ebenſo gleichgültig (ein, ob ich Whiſt ſpiele oder mit 
den Schwierigkeiten der Metrik kämpfe. Das iſt jedenfalls leichter und weniger ge— 
wagt, als die Hydra des Aberglaubens anzugreifen. Sie glauben, nach meiner 
Meinung bedürfe das Volk des Zügels der Religion. Ich verſichere Ihnen, das iſt 
nicht meine Anſicht; im Gegenteil, die Erfahrung macht mich zum Anhänger Bayless. 
Eine Geſellſchaft kann nicht ohne Geſetze, wohl aber ohne Religion auskommen, 
vorausgeſetzt, daß es eine Gewalt gibt, die die große Maſſe durch Strafen zur Be— 
folgung der Geſetze zwingt. Das wird durch die Erfahrung beſtätigt, daß die Be— 
wohner der Marianen keinerlei metaphyſiſche Vorſtellungen hatten. Es wird noch 
mehr bewieſen durch die chineſiſche Regierung; dort iſt der Theismus die Religion 
aller hohen Würdenträger, während das Volk in jenem weiten Reiche dem Aber— 
glauben der Bonzen huldigt“. Ich behaupte alfo, daß es anderswo genau fo wäre 
und daß ein Staat ohne jeglichen Aberglauben ſich nicht lange in ſeiner Reinheit 
erhalten könnte. Vielmehr würden neue Aberwitzigkeiten die alten bald ablöſen. 
Die kleine Doſis von geſundem Menſchenverſtand, die über die Erde verſtreut iſt, 
ſcheint mir zur Gründung einer allgemein verbreiteten Geſellſchaft hinzureichen, unz 


»Die Tochter von Wilhelmine; vgl. den Brief vom 5. September 1732. — * Voltaires Tragödie 
„Das Triumvirat“. — Vgl. den Brief vom 18. Mai 1762. — „Der Stoiker“; val. den Brief 
vom 13. Dezember 1761. — Bayle meinte, daß ein aus Atheiſten beſtehender Staat ſehr wohl 
exiſtieren könnte. — Vgl. die „Verſe des Kaiſers von China“, Werke Bd. X, S. 218 ff. 
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gefähr wie die der Jeſuiten, aber nicht zur Gründung eines Staates. Das Wirken 
unſerer jetzigen Philoſophen halte ich durchaus für nutzbringend; denn die Fanaz 
tiker und Unduldſamen müſſen beſchämt werden und man leiſtet der Menſchheit 
einen Dienſt, wenn man den grauſamen und empörenden Wahnſinn bekämpft, der 
unſere Vorfahren zu reißenden Tieren gemacht hat. Den Fanatismus ausrotten, 
heißt die verderblichſte Quelle des Haſſes und der Zwiſtigkeiten verſchütten, von denen 
die Geſchichte Europas weiß und deren blutige Spuren man bei allen Völkern entz 
deckt. Darum ſollen Ihre Philoſophen, wenn fie ſich in Kleve niederlaſſen, wohl auf— 
genommen werden. Ich habe den Kammerpräſidenten, Baron von Werder, bereits 
angewieſen, ihre Niederlaſſung zu begünſtigen. Sie werden dort Sicherheit, Ent 
gegenkommen und Schutz finden und ſollen in aller Freiheit für den Patriarchen 
von Ferney beten können, und ich werde eine Hymne in Verſen an den Gott der Gez 
ſundheit und der Poeſie hinzufügen, auf daß er uns ſeinen helvetiſchen Stellvertreter 
noch lange erhalte; denn ihn liebe ich hundertmal mehr als den des heiligen Petrus, 
der in Rom reſidiert. Leben Sie wohl! 


151. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Berlin, 10. Januar 1767. 


.. Wir haben hier den Dreikönigstag gefeiert, nicht mit lehrhafter Würde, die 
zu meinem Charakter nicht paßt, ſondern mit Frohſinn gewürzt. Es wurden ſo viel 
Loſe gemacht, wie Gäſte da waren, und der Zufall hat über das Schickſal entſchieden. 
Frau von Pannewitz iſt König geworden, einer meiner Neffen Königin, meine Nichte, 
die Prinzeſſin von Preußen“, Heerführer — kurz, die Geſchlechter waren vertauſcht. 
Dies wunderliche Glücksſpiel hat die Jugend höchlichſt beluſtigt; aber recht beſehen, 
tut der Zufall in der Welt genau dasſelbe; denn die Art der Herkunft und die ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſe, in die wir geſetzt werden, entſcheiden über unſer Geſchick. 
Könnte man die Menſchen durchſchauen, man fände ſicherlich im Volke, ja in den 
unterſten Schichten Genies, die Mark Aurel, Julius Cäſar, der Königin Eliſabeth, 
Sappho, Cicero und Virgil ebenbürtig wären. Aber dieſe Genies kommen nie auf 
günſtigen Boden und fo können fie nicht erblühen; fie werden von Dornen und Gez 
ſtrüpp überwuchert und erſtickt. Es hängt für uns alſo alles von unſern Eltern 
ab, von der günſtigen oder ungünſtigen Zeit, in der wir zur Welt kommen, und 
von den verſchiedenen Umſtänden, deren Strom uns in unſere Lebensbahn reißt. 
Wenn Alexander der Große nach dem Zweiten Puniſchen Kriege geboren wäre, 
er hätte die Römer zu Feinden gehabt, und die waren ganz anders furchtbar 


Vgl. den Brief vom 3. Juli 1765. 
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als die Perſer. Hätte Cromwell zur Zeit der Königin Eliſabeth gelebt, er wäre nur 
ein dunkler und unbekannter Schwärmer geweſen. Säße der Papſt Hildebrand' jetzt 
auf dem Papſtthron, er würde nur über die Tonſuren der Prieſter und ſicherlich nicht 
über die Kronen der Könige gebieten. Aber Ew. Königl. Hoheit fragen nach alle— 
dem herzlich wenig. Sie denken ſehr weiſe, daß wir uns nicht um den Zufall zu 
ſorgen brauchen, der uns zu dem gemacht hat, was wir ſind, ſondern daß wir nur die 
Pflicht haben, die uns zugeteilte Rolle ſo gut wie möglich auszufüllen. 


152. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 
Den 12. Februar 1767. 


ie Briefe Ew. Königlichen Hoheit find mir ſtets Beweiſe Ihrer 
ungemeinen Nachſicht gegen mich?. Ich kann Sie nur mit 

Nichtigkeiten unterhalten und Sie find duldſam genug, ſich 
damit zu begnügen. Das Dreikönigsfeſt war eine Kurzweil 
für die Jugend, die gern ſcherzhafte Verwechslungen herbei— 
führt. Wenn man dergleichen aber erzählt, wird es recht 

E ſchal, da man das Augenblicksbild nicht wiedergeben kann 

8 And die geſelligen Scherze ſtets ihre Wirkung verlieren, wenn 

ſie ihre feine Sphäre verlaſſen. Darum lieſt man in Frankreich nicht mehr die „Satire 

Ménippée”®, und darum fragt man heute in England wenig nach dem „Hudibras“ . 

Deshalb werden mit der Zeit auch die Satiren von Boileau ihren Wert verlieren. 

Sie bedürfen des Kommentars. Dagegen werden die Satiren von Horaz bis auf 

die ſpäteſte Nachwelt kommen, weil ſie Gemeinplätze enthalten, die ſich auf alle Zeiten 

und Orte anwenden laſſen, und weil man zu ihrem Verſtändnis den römiſchen 
Stadtklatſch nicht zu kennen braucht. 

Was den Zufall betrifft oder was man ſo nennt, ſo ſpielt er im Menſchenſchickſal 
allerdings eine entſcheidende Rolle. Ew. Königliche Hoheit fragen mich, welchen 
Stand ich auf Erden gewählt hätte, wäre ich Herr meines Schickſals geweſen. Ich 
beantworte dieſe Frage mit größter Offenherzigkeit und Wahrhaftigkeit. Seit meiner 
früheſten Kindheit hat mir der Rat, den Epikur ſeinen Schülern gibt, tiefen Eindruck 
gemacht. Er ſagte zu ihnen: „Miſcht Euch niemals in die Staatsgeſchäfte“. Das iſt 
ein ſehr weiſer Grundſatz und vielleicht der einzige, der dem Menſchen zu der Art 


1 Gregor VII. — * Maria Antonia hatte am 7. Februar Friedrichs Außerungen vom 10. Januar 
über das Menſchenſchickſal zugeſtimmt. „Wenn Sie nicht als Thronerbe geboren wären, wären Sie ein 
— geworden. Ich wage es nicht auszuſprechen. Sie können uns beſſer als jeder andere ſagen, was Sie 
geworden wären.“ — Berühmte franzöſiſche Spottſchrift des 16. Jahrhunderts im Stil der antiken 
Menippiſchen Satiren. — Burleskes Gedicht von Samuel Butler, einem Zeitgenoſſen Miltons. 
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von Glück verhelfen kann, die (eine Natur ihm verſtattet. Alle, die Staatsgeſchäfte 
zu leiten haben, wiſſen, daß von hundert, die ihnen durch ihre Hände gehen, vierund— 
neunzig unerquicklich ſind. Je größer die Geſchäfte, deſto mehr iſt man den Launen 
Fortunas ausgeſetzt; wer ſich aber die Seelenruhe bewahren will, den einzigen Buz 
ſtand, der unſer Glück verbürgt, muß ſich vor allen heftigen Gemütserſchütterungen 
bewahren. Das vorausgeſetzt, ſcheint mir eins ſonnenklar: hätte ich nur mein perz 
ſönliches Glück im Auge, ich fände meinen größten Vorteil im Privatleben, in 
einem Stande, der mir die Annehmlichkeiten des Lebens ohne Überfluß verſchaffte, 
weit mehr als im Glanze der Herrſchermacht. Wenn ich bedenke, daß alle Menſchen 
ſterben müſſen, ſo erſcheinen mir die als die Weiſeſten, die ihren Lebensweg am 
gleichmäßigſten und mit möglichſt wenig Wirrniſſen und Beſchwerden zurücklegen. 
Alexander der Große, der den Ruhm doch wahrhaftig kannte, war neidiſch auf die 
Selbſtloſigkeit und Mäßigung des Diogenes, jenes frechen Zynikers, den ich mir 
gewiß nicht zum Muſter genommen hätte. Aber es hat andere gegeben, die Epikurs 
Lehren befolgt und die ein glückliches und gemächliches Leben geführt haben. So 
jener Atticus, Ciceros Freund, der in allen Unruhen der Republik völlige Neu— 
tralität bewahrte, ſich nie um Amter bewarb, jedem Ehrgeiz entſagte und bei der ſieg⸗ 
reichen wie bei der beſiegten Partei in gleichen Ehren ſtand. Ich bin überzeugt, daß 
jemand, der ſich von Jugend auf dieſen Wandel vorzeichnete und nie von ſeinem 
Wege abwiche, allen Grund hätte, mit ſeinem Entſchluß zufrieden zu ſein. Das iſt 
in Freiſtaaten zwar leichter zu verwirklichen als in Monarchien; trotzdem muß man 
geſtehen, daß die Jugend, durch glänzende Illuſionen verblendet, voreilig in ihrer 
Wahl iſt und oft unwiſſentlich den Grund zu Dingen legt, die ihr ganzes Lebens 
ſchickſal beſtimmen. 

Das iſt mein Bekenntnis, genau ſo, als ob Sie es in meiner Seele geleſen hätten. 
Ew. Königl. Hoheit werden zweifellos ſagen: Warum decken ſich Ihre Handlungen 
ſo wenig mit Ihren Grundſätzen? Ich antworte: der Zufall iſt mächtiger als Epikur 
und ich. Er hat mich zum älteſten Sohne meines Vaters gemacht, und zwar in 
einem Staate, wo das Erſtgeburtsrecht ſeit unvordenklichen Zeiten beſteht. Zwei— 
tens muß man ſich die Geſinnung des Amtes aneignen, zu dem man berufen iſt, 
und ſchließlich reißen die Umſtände den Menſchen fort und zwingen ihn oft wider 
Willen zu ſeinen Handlungen. 

Wahrhaftig, ich hätte es verdient, daß Sie mir ſamt meinem Epikur und meinem 
Diogenes den Laufpaß geben. Immerhin geruhen Sie ſich zu entſinnen, daß Sie 
mich zu dieſer Abſchweifung veranlaßt haben: Ew. Königl. Hoheit ſind alſo an 
meinem Gerede ſelbſt ſchuld. Gewiſſe Leute laſſen ſich leichter zum Reden als zum 
Schweigen bringen. Mein Gewiſſen bezichtigt mich, zu der Gattung jener zu gez 
hören, aber ich vergeſſe über meiner Freude, an eine ſo aufgeklärte Fürſtin zu ſchrei— 
ben, daß ich ſie langweile. Die kürzeſten Torheiten ſind die beſten, und ſo beſchließe 
ich denn dieſe, die nur zu lang iſt, mit der Verſicherung, daß das einzigſte Verdienſt, 
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das ich mir zuerkenne, darin beſteht, ein klar blickender Bewunderer Ihrer her— 
vorragenden Eigenſchaften, ein Liebhaber Ihrer Gaben und von allen Fürſten der— 
jenige zu fein, der mit wahrhaftigſter Hochſchätzung der Ihre iſt!. 


153. An Ulrike 


[Potsdam,] 27. März 1767. 
Meine liebe Schweſter, 


Obwohl ſelbſt kinderlos, bin ich weit entfernt, die Elternliebe zu bekämpfen — 
einen ſo mächtigen Inſtinkt, den die Natur ins Menſchenherz gepflanzt hat, um uns 
an unſere Nachkommen zu feſſeln. Nein, liebe Schweſter, wenn mir mein Geſchick 
auch verſagt hat, dies zärtliche Gefühl zu verſpüren, ſo iſt es mir doch zu heilig, um 
ihm das geringſte in den Weg zu legen. Es bleibt nur zu prüfen, ob der Entſchluß, 
den Du zu faſſen gedenkſt, zur Beſchwichtigung Deiner Befürchtungen geeignet iſte. 
Auch wäre noch feſtzuſtellen, ob man die Kinder um ſeinetwillen oder um ihrer ſelbſt 
willen lieben ſoll und ob eine junge Prinzeſſin ihr Glück nicht viel mehr in der Ehe 
als in der Eheloſigkeit findet. Aber über dieſen Punkt haſt Du, liebe Schweſter, ge— 
wiß nachgedacht, bevor Du Deinen Entſchluß faßteſt. 

Ich gehe nun dazu über, wie Deine Wünſche zu befriedigen ſind. Mir ſcheint, Du 
kannſt nicht umhin, an Deine Schweſter Amalie zu ſchreiben, die das Recht hat, 
Koadjutorinnen anzunehmen, während ich nur ihre Beſtätigung auszufertigen habe. 
Sie wird es Dir nicht ausſchlagen, vielmehr erfreut ſein, Dir einen Dienſt leiſten zu 
können. Trotzdem hat meine Schweſter keine Luft, ihr ſobald ihren eignen Platz ein— 
zuräumen. Gott fei Dank, geht es ihr beſſer, obſchon fie ſchwach und zart iſt. Aber, 
liebe Schweſter, ich hoffe Deine Tochter nie unter den von Dir angegebenen Um— 
ſtänden in Berlin zu ſehen. Möge fie bei Dir bleiben und Deinen Croft bilden, woz 
fern keine höhere Gewalt ſie Dir entreißt. Aber rühren wir lieber nicht an eine Saite, 
die bei Dir ſo empfindlich iſt, und hoffen wir lieber, daß alles nach Wunſch gehen wird. 

Ich bin hocherfreut, daß die Kameen Deinen Beifall gefunden habens. Mir wurde 
feſt verſichert, Du liebeſt Kameen, ſonſt hätte ich es mir nicht herausgenommen, ſie 
Dir anzubieten. Meine Schweſter aus Braunſchweig kommt in vierzehn Tagen zu 
mir, um ihrer Tochter“ bei der Entbindung zu helfen, die etwa am 15. April ſtatt— 
finden wird. So habe ich die doppelte Freude, die gute Schweſter wiederzuſehen und 


Die Kurfürſtin erwiderte am 28. März auf dieſen Brief ſehr richtig: „Trotz aller Vorſchriften Epi— 
kurs hätten Sie nicht tatenlos dahingelebt. Ihr Genie hätte Ihnen unaufhörlich zugerufen, daß Sie 
zum Handeln geboren ſind; es hätte Sie vorwärts getrieben und Ihre Natur würde über Ihre Grund— 
ſätze geſiegt haben.“ — 2 Ulrike hatte den König am 13. März gebeten, ihre Tochter Sophie Albertine 
zur Koadjutorin von Quedlinburg zu ernennen, damit ſie nach ihrem und ihres Gemahls Tode ver— 
ſorgt ware. — Dies Geſchenk hatte Friedrich ſeiner Schweſter am 13. Dezember 1766 gemacht. — 
Vgl. den Brief vom 3. Juli 1765. 
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einen Stammhalter in der Familie zu haben. Meine Nichte Wilhelmine! ſieht Dir 
zum Verwechſeln ähnlich. Dabei iſt ſie faſt ebenſo lebhaft wie ihre Mutter in früheren 
Jahren. Ich habe einen ganzen Schwarm von Nichten und Neffen um mich, aber 
es find artige Kinder, und ich liebe fie ſehr. Wenn man mich mit ihnen ſieht, könnte 
man mich für einen jener Kapaune halten, denen man Küken zu hüten gibt und die 
ſich ſchließlich einbilden, ihre Väter zu ſein. 

Verzeih die Armſeligkeiten, die ich Dir ſchreibe, liebe Schweſter. Aber welcher Art 
ſie auch ſeien, ſie ſind immer noch beſſer als Politik. Ich glaube, Du biſt der gleichen 
Meinung. Die Menſchen können vielleicht nur bei einem einförmigen Leben glück— 
lich ſein. Die meiſten wollen nichts davon wiſſen, weil ſie das langweilig finden und 
der Wahnſinn des Ehrgeizes ſie in den Strudel der großen Welt ſtößt, in die Fallen 
der Politik, der Großmannsſucht, des Eigennutzes und Luxus. Mein Alter und die 
Erfahrung haben mir dieſe Illuſionen geraubt und ich führe hier das zurück— 
gezogenſte und friedlichſte Leben, wie es meiner Denkweiſe und meinen Jahren ents 
ſpricht. Ich wünſche Dir von Herzen Wohlergehen und langes Leben und verſichere 
Dir, daß niemand regeren Anteil daran nimmt als Dein getreuer Bruder und Diener 


Friderich. 


154. An d Alembert 
Den 5. Mai 1767. 


. . Sie drängen mich, Ihnen meine Anſicht über Ihre Zuſätze zu Ihren „literari— 
ſchen Verſuchen“ zu ſagen. Ich glaube Ihnen ſchon geſchrieben zu haben, daß ich 
aus dieſem Teile des Werkes, wo Sie die Güte hatten, die hehre Mathematik auf 
den Standpunkt meiner Unwiſſenheit herabſteigen zu laſſen, viel gelernt habe. Sehr 
anerkennenswert fand ich auch die Vorſicht und Behutſamkeit, mit der Sie den 
heiklen und bedenklichen Abſchnitt über die Metaphyſik behandelt haben. Ja, das 
ſchien mir die einzige Art, wie man ſie darlegen kann, ohne einen Schwarm von 
Doktoren mit Bannflüchen und Zetergeſchrei gegen ſich aufzubringen. In dem Teil 
über die ſchönen Künſte kann man freier reden. Über Geſchichte, Poeſie und Muſik 
darf man ſagen, was man will, ohne die Inquiſition befürchten zu müſſen; und da 
die Geſchmäcker verſchieden ſind, laſſen ſich ſchwerlich zwei Menſchen finden, die in 
allem übereinſtimmen. Ich zum Beiſpiel habe beim Studium der Geſchichte die Ge— 
wohnheit, mit den Anfängen zu beginnen und ſie bis auf unſere Tage zu verfolgen, 
und zwar deshalb, weil man die Vorausſetzungen aufſtellt, ehe man Schlüſſe zieht. 
In der Poeſie liebe ich alles, was zu Herz und Phantaſie ſpricht, Politik und Fabel, 
und es täte mir leid, wollte man die Mythologie mit ihrem Bilderreichtum daraus 


Friederike Sophie Wilhelmine, die Tochter des Prinzen Auguſt Wilhelm (geb. 1751), ſeit 
1767 die Gemahlin Wilhelms V. von Oranien. 
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verbannen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß man Mißbrauch mit abgegriffenen 
Bildern treiben ſoll. Aber wieviel Hilfsmittel bieten einem Schöngeiſt doch die zahl— 
reichen reizenden Allegorien, in die die Alten ihre phyſikaliſchen Kenntniſſe kleideten! 
Haben Barbaren und wütige Pfaffen die Götterbilder des Heidentums zerſtört, ſo 
brauchen Schriftſteller des 18. Jahrhunderts doch nicht die ſinnreichſten Schöpfungen 
jener Zeitalter zu vernichten, wo die Künſte und der gute Geſchmack blühten! Kurz, 
die erſte Pflicht des Dichters iſt, gefällig zu fein. Es muß ihm freiſtehen, ſeine Kunſt— 
mittel nach Belieben zu wählen, wenn er nur eine Wirkung erzielt. 

Ich wage Ihnen garnicht zu ſagen, daß ich in den Gedanken eines großen Mathe— 
matikers über die Muſik hier und da ſophiſtiſche Spitzfindigkeiten gefunden habe. 
Aber ich glaube, daß gelegentlich Worte im falſchen Sinne gebraucht find, und da 
ich ſie vielleicht anders definiere, vermag ich die Meinung des großen Mannes nicht 
zu teilen. Die Muſik darf nur Gemütsbewegungen ausdrücken; folglich gehört 
alles, was ins Bereich der anderen Sinne fällt, nicht zur Akuſtik. Trotzdem ver— 
langt er vom Komponiſten, er ſolle den Sonnenaufgang zum Ausdruck bringen. 
Meint er damit nicht, er ſolle die holde und ſanfte Freude ausdrücken, die der Sonnen— 
aufgang in uns auslöſt? Wohl möglich. Aber von den tiefſten Saiten des Inſtru— 
ments zu den höchſten hinaufgehen und mathematiſch wieder herunterſteigen — das 
wird nie die geringſte Analogie zwiſchen dem Anblick eines ſchönen Morgens und 
den muſikaliſchen Klängen herbeiführen !. Halten wir uns in der Muſik alſo an den 
Ausdruck der Gemütsbewegungen und hüten wir uns, das Quaken der Fröſche, 
das Krächzen der Raben und hundert andere Dinge nachzuahmen, deren Darſtellung 
in der Muſik ebenſo verkehrt iſt wie in der Poeſie. Wie alle Dinge auf Erden haben 
auch die Künſte, die zu unſerer Freude dienen, feſte Schranken. Laſſen wir ſie über 
ihre Sphäre hinausgreifen, ſo entſtellen wir ſie, ſtatt ſie zu vervollkommnen. Ich 
bin nur ein dilettante und maße mir keine Entſcheidung über Dinge an, die ich kaum 
ſtreifen darf. Aber Sie wollten, daß ich Ihnen meine Meinung ſagte: hier iff fie... 


1 Vgl. den Brief vom 13. Dezember 1761. 
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155. An Heinrich 


(27. oder 28. Mai 1767.) 
Mein lieber Bruder, 


Ich erhielt Deinen traurigen Brief und danke Dir von Herzen für Deine Teil— 
nahme an meiner Trübſal!. Dieſe Nachricht hat mich wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel getroffen. Ich liebte den Jüngling wie meinen eignen Sohn. Für den 
Staat iſt es ein großer Verluſt. Mein Schmerz iſt umſonſt. Gott kann das Ge— 
ſchehene nicht ungeſchehen machen. Wir haben ihn für immer verloren; meine Hoff— 
nungen ſinken mit ihm ins Grab. So iſt das Leben! Man hat nichts davon als 
den Schmerz, ſeine teuerſten Anverwandten begraben zu müſſen. Ich umarme Dich, 
lieber Bruder. Gebe der Himmel, daß er der letzte iſt, dem ich dieſe traurige Pflicht 
erweiſe. 


156. An Heinrich 


Potsdam, 9. Juni 1767. 
Mein lieber Bruder, 


Es iſt ſehr gütig von Dir, daß Du an meinem herben Kummer ſolchen Anteil 
nimmſt. Ich habe es verſucht, ihn, ſoweit ich vermag, zu verſcheuchen, indem ich mich 
meinen Pflichten und notwendigen Geſchäften hingab. Aber es iſt ſehr ſchwer, lieber 
Bruder, die tiefen Spuren des Schmerzes aus dem Herzen zu tilgen. Mein Neffe 
hatte mir das meine geraubt durch zahlreiche gute Eigenſchaften, denen kein einziger 
Fehler gegenüberſtand. Ich wiegte mich in den Hoffnungen, die er mir erweckte. 
Er vereinte die Weisheit eines fertigen Mannes mit dem Feuer ſeiner Jugend. 
Er hatte ein edles Gemüt voller Ehrgeiz, hielt ſich zu allem ſelbſt an und lernte mit 
Leidenſchaft, was er nicht wußte. Sein Geiſt war reicher geſchmückt als der der 
meiſten Weltmänner. Kurz, lieber Bruder, in ihm ſah ich einen Prinzen, der 
den Ruhm des Hauſes hochhalten würde. Ich wollte ihn im nächſten Jahre ver— 
heiraten und rechnete darauf, daß er zur Sicherung der Erbfolge beitragen würde. 
Wenn ich überdies bedenke, daß dieſer Jüngling das beſte Herz von der Welt hatte, 
daß Wohltun ihm angeboren war, daß er mich liebte, dann, lieber Bruder, ſtürzen 
mir die Tränen wider Willen aus den Augen und ich muß den Verluſt des Staates 
und meinen eigenen betrauern. Ich ſelbſt habe keine Kinder gehabt, aber ich glaube, 
ein Vater kann ſeinem einzigen Sohn nicht mehr nachweinen als ich dieſem liebens—⸗ 
werten Jüngling. Die Vernunft zeigt uns die Notwendigkeit des Übels und die 


Heinrichs Brief iſt vom 27. Mai. Die Trauerkunde betraf den Tod des zweiten Sohnes Auguſt 
Wilhelms, des begabten Heinrich; vgl. den Brief vom 16. Januar 1748. 
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Vergeblichkeit aller Heilmittel. Ich weiß, daß alles, was einen Anfang hat, auch ein 
Ende haben muß. Ich lenke mich ab und überlaſſe der Zeit das übrige. Von ganzem 
Herzen wünſche ich, daß es Dir in Rheinsberg gut geht und daß Du an meine auf— 
richtige Liebe und Hochachtung glaubſt. 


157. An Ulrike 


[Potsdam,] 10. Juni 1767. 
Liebſte Schweſter, 

Während Du mir zur Geburt einer Großnichte gratulierſt!, trifft mich Dein Brief 
in der Trauer um den Verluſt eines Neffen, der mich weit mehr betrübt, als jene 
Geburt mich freut. Es iſt der teure Neffe, liebe Schweſter, den ich gern als Deinen 
Eidam geſehen hätte. Dieſen Jüngling, der mit großen Eigenſchaften ausgeſtattet 
war, habe ich verloren. Ich habe keine eignen Kinder, aber ich zweifle, ob ein Vater 
ſeinem einzigen Sohne mehr nachtrauern kann als ich dieſem Neffen. Er war das 
Ebenbild ſeines Vaters; er beſaß alle ſeine guten Eigenſchaften ohne einen ſeiner 
Mängel. Wenn die Natur ſich je in der Erſchaffung eines vollkommenen Weſens 
gefallen hat, ſo war es dieſer liebenswerte junge Menſch, den ich ewig betrauern 
werde. Das Menſchenleben, liebe Schweſter, iſt ein Gemiſch von Glück und Unglück, 
aber das Unglück überwiegt, und wir ſind ſcheinbar mehr zum Weinen als zum 
Fröhlichſein geſchaffen. Der Himmel behüte Dich vor ſolchem Kummer! Er ſchenke 
Dir all ſeine Huld und bewahre Dich vor allen Prüfungen und traurigen Ereig— 
niſſen, die das Herz verwunden! Mit dieſen aufrichtigen und innigen Wünſchen 
verbleibe ich, liebe Schweſter, Dein treuer Bruder und Diener 


Friderich. 


158. An Ulrike 


[Potsdam,] 14. September 1767. 
Meine liebe Schweſter, 


Auf die Verſicherungen des Grafen Bohlen? hin erlaube ich mir Dir einige Pfirſiche 
aus meinem Garten zu ſchicken. Er ſagt, Du äßeſt fie gern, und will ſie Dir in gutem 
Zuſtande bringen. Ich wünſche es ſehr, fürchte aber, daß ſie auf der langen Reiſe 
verderben. Du wirſt darin einen Freundſchaftsbeweis Deines alten Bruders ſehen. 

Am 7. Mai wurde die Prinzeſſin Friederike Charlotte Ulrike Katharina geboren; vgl. den Brief 


vom 27. März 1767. — Oer König hatte Graf Bohlen aus dem ſchwediſchen in den preußiſchen 
Dienſt übernommen. 
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Ich möchte Dir gern nützlich ſein, liebe Schweſter, und da ich es im Großen nicht 
vermag, ergreife ich die kleinen Gelegenheiten, um Dir ein Zeichen meines treuen 
Gedenkens zu geben. 

Wir werden hier Hochzeit feiern“, doch werden die Feſtlichkeiten nur zehn Tage in 
Anſpruch nehmen, von der Ankunft bis zur Abreiſe des Prinzen von Oranien ge— 
rechnet. Meine alte Fratze wird dabei öffentlich figurieren, aber ein Onkel iſt nur ein 
unnützer Statiſt bei ſolchen Gelegenheiten, wo die Liebe allein den Vorſitz führen 
ſollte. Unter ihrer Obhut müßte dies Band geknüpft werden —, aber was iſt die 
Liebe in unſerm Jahrhundert? Eine vorübergehende Laune, eine augenblickliche Nei— 
gung, die ſchon während der Einſegnung des Brautpaares altert und am Tage nach 
der Hochzeit achtzig Jahre alt iſt. Insbeſondere nehmen die Herren Fürſten den Ehe— 
bund auf die leichte Schulter und betrachten ihre Frau viel mehr wie ein Familienz 
ſtück oder wie einen erſten Dienſtboten, den ihre Würde zu halten erheiſcht, als wie 
eine treue Gefährtin in guten und ſchlimmen Tagen oder als den einzigen Gegen— 
ſtand ihrer Liebe. Doch das iſt eine ſehr überflüſſige Abſchweifung, liebe Schweſter, 
denn in unſerm Jahrhundert iſt es nirgends anders, und Du ſiehſt in Stockholm 
ſicherlich das gleiche, was man in Berlin, Paris und Rom erlebt. Was Du aber 
in Schweden nicht findeſt, iſt ein Bruder, der Dich ſo zärtlich liebt und ſo an Dir 
hängt wie Dein getreuer Bruder und Diener 

Friderich. 


159. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] r. November 1767. 
Mein liebes Kind, 


Nichts kann mich in Deiner Abweſenheit mehr erfreuen, als von Dir ſelbſt zu 
hören, daß Du mit Deinem Los zufrieden biſt. Das war mein heißeſter Wunſch. 
Ich ſehe ihn erfüllt, da es mir gelungen iſt, Dich nach Deiner Neigung zu verheiraten. 
Seit Deiner Abreiſe? haben wir hier ein ſehr beſchauliches Leben geführt; aber am 
8. werden wir den Geburtstag Deiner Schwägerin feierns. Allen Deinen Ver— 
wandten geht es gut. Sie freuen ſich, von Deinem Einzug im Haag und von dem 
Beifall zu hören, den Du gewiß geerntet haſt. Ich erwarte, daß man mir ſchreibt: 
Die Prinzeſſin von Oranien hat alle Herzen gewonnen durch ihre Höflichkeit, ihr 
Benehmen und die Leutſeligkeit gegen jedermann. — Welche Freude wird es für 
mich ſein, mein liebes Kind von allen geliebt und geſchätzt zu wiſſen. Das, liebe 


Die Hochzeit der Prinzeſſin Wilhelmine mit Wilhelm V. von Oranien fand am 4. Oktober ſtatt. — 
Am 14. Oktober war Wilhelm von Oranien mit ſeiner Gemahlin abgereiſt. — Den Geburtstag 
der Prinzeſſin von Preußen; vgl. den Brief vom 3. Juli 1765. 
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Nichte, wird die größte Freude ſein, die Du dem alten Onkel bereiteſt. Er wird Dich 
in Loo beſuchen, um Dir für den Troſt zu danken, den Du ihm auf ſeine alten Tage 
bereiteſt. Ich umarme Dich, mein liebes Kind, und bin mit Leib und Seele Dein 
getreuer Oheim 

Frideriich. 


160. An Wilhelmine von Oranien 


[Berlin,] 7. Januar 1768. 
Mein liebes Kind, 


Du konnteſt mir nichts Beſſeres zum neuen Jahr geben, als die eigenhändige Nach— 
richt von Deiner Geneſung. Ich war, wie natürlich, in größter Sorge um Dich und 
ſegne den Himmel nun, daß die Gefahr vorüber iſt. Deine Krankheit betrachte ich 
als den Zoll, den Du einem ungewohnten Klima zu zahlen hatteſt. Nun aber haſt 
Du in Holland Heimatsrecht erworben und ich ſehe Dich für naturaliſiert an. 

Das Neueſte, was ich Dir von hier zu berichten habe, iſt, daß Deine Schwägerin 
geſtern die ganze Nacht durch bis um 6 Uhr morgens getanzt hat!. Das iſt ſehr 
brav; ich hoffe, liebes Kind, Du kannſt es bald ebenſo machen! Möge das neue Jahr 
und eine lange Reihe anderer Jahre Dir alles mögliche Glück beſcheren; auch wünſche 
ich, daß Du Deine Familie bald mit einem Sprößling beſchenkſt. Sage dem Prinzen 
von Oranien recht viel Freundliches von mir und ſei überzeugt, liebes Kind, daß, 
wenn auch die ganze Welt Dich im Stich ließe, Dein alter Onkel Dir ſtets treu blei— 
ben und Dich bis zum letzten Atemzug lieben wird. Ich bin, liebe Nichte, Dein gez 
treuer Oheim 


Friderich. 


161. An d' Alembert 
Den 7. Januar 1768. 


. . . Die Talente der Jeſuiten werden ſich nicht mehr entwickeln. Sie find nun 
aus halb Europa, ja ſelbſt aus Paraguay vertriebene; was ihnen ſonſt von ihrem 
Beſitzſtande bleibt, ſcheint mir unſicher. Ich ſtehe nicht dafür, was mit ihnen in 
Oſterreich geſchieht, wenn die Kaiſerin-Königin ſtirbt. Ich für mein Teil werde fie 
ſo lange dulden, als ſie ſich ruhig verhalten und niemand umbringen wollen. Der 
Fanatismus unſerer Väter iſt mit ihnen geſtorben; die Vernunft hat den Nebel zer— 
ſtreut, mit dem die Sekten Europas Blicke trübten. Die Blinden und Grauſamen 


Die Prinzeſſin von Preußen. — Die Jeſuiten wurden 1759 aus Portugal, 1764 aus Spanien, 
1767 aus Frankreich vertrieben. 
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können noch verfolgen, die Aufgeklärten und Menſchlichen müſſen tolerant ſein. 
Mögen die ſcheußlichen Verfolgungen aufhören und unſer Jahrhundert um eine 
Ruchloſigkeit ärmer werden: das muß man von den täglichen Fortſchritten der Philo 
ſophie erwarten! Es wäre zu wünſchen, daß ſie die Sitten ebenſo beeinflußte, wie die 
antike Philoſophie es getan hat. Ich verzeihe den Stoikern alle Verirrungen ihres 
metaphyſiſchen Grübelns um der großen Männer willen, die ihre Moral hervor— 
gebracht hat. Bei mir wird ſtets die Sekte den Vorzug haben, die die Sitten am 
ſtärkſten beeinflußt und der Geſellſchaft mehr Sicherheit, Sanftmut und Tugend 
verleiht. Das iſt meine Denkweiſe; ich habe lediglich das Menſchenglück und den 
Vorteil der Geſellſchaft im Auge. 

Trifft es nicht zu, daß die Elektrizität ſamt allen Wundern, die ſie erſchloſſen hat, 
bisher nur unſere Neugier erregt, daß die Entdeckung der Anziehungskraft und 
Schwerkraft bisher nur unſere Phantaſie verblüfft hat? Und gehören nicht alle chez 
miſchen Vorgänge auch dahin? Wird darum weniger Straßenraub getrieben? Sind 
Ihre Steuereinnehmer weniger geldgierig geworden? Geht man gewiſſenhafter mit 
anvertrautem Gut um? Wird weniger verleumdet? Iſt die Mißgunſt erſtickt? Hat 
die Hartherzigkeit nachgelaſſen? Was nützen der Geſellſchaft alſo dieſe neuen Ent— 
deckungen, wenn die Philoſophie das Gebiet der Moral und der Sitten vernach— 
läſſigt, auf das die Alten das Hauptgewicht legten? Ich wüßte dieſe Betrachtungen, 
die mich (chon lange beſchäftigen, an keinen Beſſeren zu richten, als an den Mann, 
der gegenwärtig der Atlas der modernen Philoſophie iſt, der durch Schrift und Bei— 
ſpiel die Zucht der Griechen und Römer wiederherſtellen und die Philoſophie in 
ihrem alten Glanz neuerſtehen laſſen könnte. 


162. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] 25. Januar [1768.] 
Liebe Nichte, 


Vielen Dank, liebes Kind, für die Artigkeiten, die Du Deinem alten Onkel ſagſt!. 
Er verdient ſie nicht. Er iſt ein alter hinfälliger Schwätzer, den man auf dem kürze— 
ſten Wege ins Jenſeits ſchicken muß, wo er weiter faſeln kann. Aber Du denlſt nicht 
ſo. Bei Deinem gefühlvollen Herzen nimmſt Du Anteil an dem alten Gerippe, weil 
es ein Verwandter iſt und Du in Deiner angeborenen Güte jedermann Gutes 
wünſcheſt. Solange ich lebe, werde ich Dich lieben und Dir zärtlich zugetan ſein. 
Darauf, liebe Nichte, kannſt Du bauen. 


1 Wilhelmine hatte dem König am 19. Januar ihr Bedauern über ſeine Erkrankung ausgeſprochen; 
vgl. auch Werke Bd. X, S. ort ff. 
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163. An Wilhelmine von Oranien 


itt 
Meine liebe Nichte, 53 

Die Abreiſe meines Bruders Heinrich gibt mir Gelegenheit!, mich für die aus— 
gezeichneten Heringe zu bedanken, mit denen Du mich erfreut haſt. Ich möchte Dir 
gern perſönlich dafür danken, liebes Kind, wäre ich weniger Sklave des Schickſals 
und nicht fo an meine Galeere gekettet, die ich nicht ohne Gefahr verlaſſen kann ... 

Meine Schweſter Amalie iſt hier zu Beſuch. Ich regaliere fie mit zwei Oratorien’, 
der „Bekehrung des heiligen Auguſtin“ und den „Pilgern von Emmaus“, deren 
Muſik ſehr ſchön iſt und für Haſſes Meiſterwerk gilt. Im übrigen, liebe Nichte, leben 
wir ſo ruhig wie möglich, ohne Prinzen, geſchweige denn Könige, die — mit aller 
ihnen ſchuldigen Ehrerbietung — oft die ſchlechteſte und langweiligſte Geſellſchaft 
ſind. Gib es nur zu, liebes Kind: der alte Onkel, der die Ehre hat, zu dieſer Tier— 
gattung zu gehören, hat Dich mit ſeiner ſteifen Würde und ſeinem Moralgeſchwätz 
oft gelangweilt. Euer Hof ſollte nur aus Grazien, Lachen, Spielen und Freuden 
beſtehen und jeder Schwachkopf, jedes graue Haupt, jeder zahnloſe Mund und jeder 
langatmige Schwätzer ſollte von ihm verbannt ſein. In Deiner Nachſicht und Güte 
tuſt Du ſo, als merkteſt Du das nicht, und auf den Bruder Deines Vaters nimmſt 
Du Rückſicht, verbirgſt Deine Langeweile und unterdrückſt das Gähnen in meiner 
Gegenwart. Kurz, liebe Nichte, das iſt für mich ein neuer Grund, Dir dankbar zu 
ſein. Ich verſichere Dir, daß meine innige Zärtlichkeit zu Dir erſt mit meinem letzten 
Atemzug aufhören wird. 


164. An Heinrich 


otsdam, ] 11. November 1768. 
Lieber Bruder, mp | a 


Noch einmal danke ich Dir für die Freude, die Du mir durch Deinen Beſuch gez 
macht haſt. Ich hätte Dir gern mehr Vergnügen bereitet, aber bei einem alten 
Manne muß man kein Vergnügen ſuchen. Die geit iſt für mich vorüber; ich brauche 
nur noch Gemütsruhe für die letzten Schritte meiner Pilgerfahrt. Hoffentlich bez 
günſtigt das Wetter Deinen Aufenthalt in Rheinsberg. Ich werde das Land erſt 
verlaſſen, wenn Froſt, Schnee und der unbändige Nordwind mich zwingen, in die 
Stadt zu flüchten. Scheint es mir doch, als hätte man mehr Bequemlichkeit und 
Freiheit in Feld, Wald und Garten, als in den Städten, wo das dichte Menſchen— 
gewühl nicht nur ſtörend, ſondern auch oft gefährlich iſt. Ich verbleibe mit aller erz 
denklichen Zärtlichkeit, lieber Bruder, Dein getreuer Bruder und Diener 


Friderich. 


1 Heinrich reiſte damals nach den Niederlanden. — * Prinzeſſin Amalie war ſehr muſikaliſch. 
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165. An d' Argens 


[Ende 1768.] 


Das war gewiß nicht der Verfaſſer der „Philoſophie des geſunden Menſchen— 
verſtandes“, der mir heute geſchrieben hat, ſondern höchſtens der der Hirngeſpinſte!. 
Was iſt Ihnen denn ſeit vorgeſtern zugeſtoßen? Sie bitten mich dringend um Ur— 
laub: ich geſtehe, daß Sie mir unbegreiflich ſind. Ich habe Sie bei mir mit aller 
Freundſchaft behandelt und war froh, Sie zu beſitzen. Ich erinnere Sie an das 
alles nicht, um Ihnen Vorwürfe zu machen, ſondern damit Sie an den Skandal 
denken, den Ihre provenzaliſche Einbildungskraft im Alter von vierundſechzig Jahren 
herbeiführt. Ja, die Franzoſen übertreffen an Torheit wirklich alles, was ich für 
möglich gehalten habe. Früher kamen ſie mit dreißig Jahren zur Vernunft, jetzt 
überhaupt nicht mehr. Kurz, Herr Marquis, Sie werden tun, was Ihnen beliebt. 
Man darf Sie nicht mehr unter die Philoſophen rechnen und Sie werden mich in 
meiner alten Meinung beſtärken, daß die Fürſten nur dazu in der Welt ſind, um 
ſich Undank zu verdienen. 


166. An Fouque 


f 22. Dezember 1768. 
Lieber Freund, 


Anbei ein kleines Andenken von mir. Es iſt Brauch, daß man ſich in der Familie 
Weihnachtsgeſchenke macht, und ich betrachte Sie wie einen Angehörigen: ſowohl als 
Ehrenmann und wackren Ritter ohne Furcht und Cadel? wie als alten Freund. 

Sorgen Sie nur recht für Ihre Geſundheit, damit ich meinen guten alten Freund 
ſolange wie möglich behalte und noch oft die Freude habe, Sie perſönlich meiner 
ganzen Liebe und Hochachtung zu verſichern. 


Am 26. September 1768 hatte d'Argens ſeine Entlaſſung aus dem Dienſt als Kammerherr erbeten. 
Er ging in ſeine Heimat und kehrte nicht mehr nach Preußen zurück. Am 12. Januar 1771 ſtarb er in 
Toulon. Friedrich bot ſeiner Witwe Unterſtützungen an und erklärte ſich bereit, ihm ein Grabdenkmal 
zu errichten. — * Die Rheinsberger Herren waren zum Bayardorden verbunden geweſen, dem Orden 
der Ritter ohne Furcht und Tadel; an ihrer Spitze hatte Fouqué geſtanden. 
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167. An Wilhelmine von Oranien 


[Berlin,] 23. Mai 1769. 
Liebe Nichte, 

Offen geſtanden, wäre es mir viel lieber, mein reizendes Kind hier eintreffen zu 
ſehen, als es auf dem Wege nach Breda zu wiſſen. Aber das Schickſal beſtimmt nun 
einmal, wo wir uns aufhalten ſollen, und es hat nicht gewollt, daß wir uns wieder— 
ſähen. Trotzdem wollen wir hoffen, daß vielleicht der glückliche Tag kommt, da ich 
mein liebes Kind im Schoße der Heimat und am väterlichen Herde umarmen kann. 
Der Prinz von Oranien wird in Breda das gleiche treiben, was wir hier tun: Re— 
vuen und Exerzieren. Du wirſt dort im Lager erſcheinen wie Pallas oder Bellona, 
aber jedenfalls ebenſo weiſe wie jene Göttin und friedlicher als dieſe. 

Wir ſuchen eine neue Schwiegertochter. Mein Neffe hat ſich für die älteſte Tochter 
des Landgrafen von Darmſtadt entſchieden!. Bete mit mir, daß dieſe Ehe glücklicher 
wird als die erſte. Alles, was dieſe Saite berührt, ſchmerzt mich derart, daß ich nur 
mit Kummer und Widerſtreben davon rede; gehen wir alſo auf etwas anderes über. 

Ich reiſe übermorgen nach Pommern und von da nach Magdeburg. Von dort aus 
werde ich meiner guten Schweſter in Braunſchweig einen kleinen Beſuch machen und 
ſchließlich, liebes Kind, werde ich Brunnen trinken. Meine Schweſter Amalie und 
einige von meinen Schwägerinnen werden einige Zeit bei mir in Sansſouci ver— 
bringen und ich will verſuchen, ſie ſo gut wie möglich zu unterhalten. Das ſind alle 
Neuigkeiten, die ich Dir bisher geben kann. Denn es iſt nichts Neues, wenn ich Dich 
meiner unendlichen Liebe verſichere, mit der ich, liebe Nichte, für immer verbleibe 


Dein getreuer Oheim 


Friderich. 


168. An d' Alembert 
Den 2. Juli 1769. 


. . . Ihr Choiſeul hat Korſika? genommen, wie eine Katze Kaſtanien aus dem Feuer 
holt; d. h. er iſt geſchickt und wird ſich nicht verbrennen. Wie verſichert wird, gelüſtet 
es ihn auch nach Avignon’ und der Grafſchaft Venaiſſin. Er beteuert dem Papſte, 
ſein Reich ſei nicht von dieſer Welt, und der arme Druide jenſeits der Berge wird es 
wohl glauben müſſen, wenn er kann. Der Heilige Geiſt hat ihn nur bedingungsweiſe 
erwählt — was ſoll er da tun? Er hat ſeinen Idealkredit verloren, der auf der all— 
gemeinen Dummheit der Völker beruht. Er unterdrückt die Jeſuiten, wie einer ſeiner 


1 Pgl. den Brief vom 3. Juli 1765. — * Choifeul war 1758—1770 Frankreichs Prinzipalminiſter. 
Er kaufte Korſika 1768 von Genua. — Vgl. den Brief vom 26. Dezember 1754. 
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Vorgänger einſt den Templerorden! aufhob. Aber rechtgläubige Potentaten und der 
Stellvertreter des Simon Petrus werden ſich in ihren Nachlaß teilen, indes ein armer 
toleranter Ketzerfürſt den Verfolgten eine Freiſtatt eröffnen wird. Welch ein Bild 
könnte ein geſchickter Maler aus dieſen Ereigniſſen machen! Er würde einerſeits dar— 
ſtellen, wie der Mufti polniſche Biſchöfe in ihre Kathedralen zurückführt, und andrer— 
ſeits, wie ruſſiſche Popen für die Söhne Calvins kämpfen?. Im Hintergrunde würde 
ein proteſtantiſcher Herrſcher die von höchſt rechtgläubigen und allerchriſtlichſten Mon— 
archen verfolgten Jeſuiten beſchützen, und darüber in einer Wolke würde der heilige 
Ambroſius mit Luther und dem Patriarchen Photius' erſcheinen, alle drei in dem 
Glauben, mit Blindheit geſchlagen zu ſein und ohne das geringſte von dieſem ſelt— 
ſamen Schauſpiel zu begreifen. Kommt das Bild zuſtande, fo ſoll es den großen 
Saal im europäiſchen Irrenhauſe ſchmücken. 

Aber Scherz beiſeite! Das Gebäude der römiſchen Kirche beginnt zu wanken; es 
fällt vor Alter ein. Die verſchuldeten Herrſcher gelüſtet es nach den Schätzen, die 
frommer Betrug in den Klöſtern aufgehäuft hat. Da ſie nach dieſen Gütern hungern, 
denken ſie daran, ſie ſich anzueignen. Darin beſteht ihre ganze Politik. Aber ſie ſehen 
nicht, daß fie durch Beſeitigung dieſer poſaunen des Aberglaubens und des Fana— 
tismus die Fundamente des Bauwerks untergraben, daß der Wahn verfliegen, der 
Eifer abflauen und der Glaube, da er nicht geſchürt wird, erlöſchen wird. Ein Mönch, 
eine an ſich verächtliche Kreatur, kann in einem Staate nur ſo viel Anſehen genießen, 
als ihm das Vorurteil von der Heiligkeit ſeines Amtes einräumt. Der Aberglaube er⸗ 
nährt ihn, die Frömmelei ehrt ihn und der Fanatismus ſpricht ihn heilig. Die Städte, 
in denen die meiſten Klöſter ſind, bergen den meiſten Aberglauben und die meiſte Un— 
duldſamkeit. Man zerſtöre dieſe Behältniſſe des Wahnes und man wird die vergifte— 
ten Quellen der Vorurteile verſchütten, die die Ammenmärchen begünſtigen und nach 
Bedarf neue erzeugen. Die Biſchöfe werden vom Volke meiſt zu ſehr verachtet und 
beſitzen daher nicht Macht genug darüber, um ſeine Leidenſchaften heftig anzuſtacheln, 
und die Prieſter, die pünktlich ihre Zehnten erheben, ſind ziemlich friedfertig und 
überdies zu gute Bürger, um die Ordnung der Geſellſchaft zu ſtören. Es wird mithin 
ſo kommen, daß die Mächte, die ſo ſehr nach dem klingenden Zubehör verlangen, das 
ihre Habgier reizt, nicht wiſſen noch wiſſen werden, wohin ihr Schritt ſie führen muß. 
Sie glauben ſtaatsmänniſch zu handeln und fie handeln als Philoſophen ... 

Unſerm Berliner Mathematiker! geht es ausgezeichnet. Er lebt mehr auf der Venus 
als auf der kleinen Erdkugel. Das Volk, das vielleicht von der Venus und ihrem 


1 Papft Clemens V. hob 1312 auf den Wunſch König Philipps des Schönen von Frankreich den 
Orden der Tempelherren auf. — ? Katharina II. trat in Polen als Beſchützerin der ſogenannten Diffiz 
denten, der Griechiſch-Katholiſchen und der Evangeliſchen auf; die Türkei war mit Polen verbündet; 
vgl. Werke Bd. V, S. 11-17. — Der Patriarch Photius von Konſtantinopel ließ 867 Papſt Niko— 
laus J. durch ein Konzil in den Bann tun und abſetzen. — Joſeph Louis Graf de la Grange (1736 
bis 1813) war 1766—1787, wo er nach Frankreich zurückkehrte, Präſident der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften. 
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Sonnendurchgang gehört hat, war zwei Nächte hintereinander auf den Beinen, um 
das Phänomen zu beobachten. Sie werden deshalb wohl über meine guten Lands— 
leute lachen, aber ſie ſind eben nicht ſchlauer. 

Sie ſchreiben von Werken, die Sie mir ſchicken; fie find aber bisher noch nicht ein 
getroffen. Ich kenne die „franzöſiſchen Synonyme“ und beſitze ſie ſeit lange. Das 
Buch iſt unr fo nützlicher, als es die Bedeutung der franzöſiſchen Ausdrücke ſehr ſcharf 
faßt. Vermutlich iſt es eine Neuausgabe dieſes Werkes, die mir zugehen ſoll. 

Offen geſtanden, ſind mir die neueſten franzöſiſchen Bücher recht zuwider. Man 
ſieht da fo viel Überflüſſiges, viel Paradoxien, ſchlaffe, inkonſequente Beweisführung 
und bei dieſen Mängeln fo wenig Genie, daß man der Literatur überdrüſſig wer— 
den könnte, hätte das vergangene Jahrhundert uns nicht Meiſterwerke jeder Art ge— 
ſchenkt. Die glückliche Fruchtbarkeit jenes Zeitalters entſchädigt uns für die Un— 
fruchtbarkeit des unſeren. Ich kam am Ende einer Epoche zur Welt, wo der menſch— 
liche Geiſt in ſeinem vollen Glanze ſtrahlte. Die Großen, die den Ruhm jener glück— 
lichen Zeiten bildeten, ſind dahin. So bleiben in Frankreich nur noch Sie und Vol— 
taire, die wie ein paar ſtarke und gewaltige Säulen die Reſte eines dem Einſturz nahen 
Gebäudes ſtützen. Ich hoffe alſo, wir werden die Welt zugleich verlaſſen und in Ge— 
ſellſchaft in das Land reiſen, deſſen Karte uns kein Geograph gegeben hat, von dem 
kein Reiſender zu berichten weiß und deſſen Weg uns kein Quartiermeiſter gewieſen 
hat, ſodaß wir ihn uns ſelbſt werden bahnen müſſen. Bis zum Augenblick des Auf— 
bruchs jedoch wünſche ich Ihnen vollkommene Gefundheit, fo viel Glück, als uns in 
unſerer Lage beſchieden iſt, und unerſchütterliche Seelenruhe. Das wünſchen alle Phiz 
loſophen ihrem teuren Athenagoras!. 


169. An d'Alembert 


Potsdam, 25. November 1769. 


Es hat mich ſehr gefreut, die Bekanntſchaft des Herrn Grimm? gemacht zu haben 
Er iſt ein Mann von Verſtand und ein philoſophiſcher Kopf, der (chine Kenntniſſe bez 
ſitzt. Er wird Ihnen nie ſagen können, wie hoch ich Sie ſchätze und welch lebhaften 
Anteil ich an allem nehme, was Sie betrifft. Herr Grimm fand mich bei leidlichem 
Wohlergehen“, da man ſich im Augenblick der Geneſung nach einem Gichtanfall ja 
ſtets am wohlſten fühlt. Übrigens iſt Seelenruhe für die Jugend wie für das Alter 


Der Platoniker Athenagoras, der im 2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung lebte, verſuchte die 
chriſtlichen Dogmen mit ſeiner Philoſophie in Einklang zu bringen. — 2 Melchior Baron von Grimm 
(1723—1807), ein materialiſtiſcher Philoſoph; vgl. den Brief vom 26. Mai 1763. — * So hatte 
d' Alembert ſich in einem Brief vom 16. Oktober geäußert. 
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ohne Zweifel die beſte Arznei. Sie flößt uns ſanften Frohſinn ein, miſcht dem Blut 
einen neuen Balſam bei und beſänftigt die heftigen Triebe, die unſere ſchwachen 
Spannkräfte zerrütten. Ich glaube, der gute Franziskanerpapſt! wird auch zu dieſem 
Mittel greifen müſſen; wenigſtens machen ihm ſeine lieben Kinder tüchtig zu ſchaffen. 
In dieſem Jahrhundert wäre ich ebenſo gern Schuhflicker wie Papſt. Der Zauber iſt 
zerronnen, aber der elende Marktſchreier fährt fort, ſeine Mittel anzupreiſen, die 
kein Menſch mehr kaufen will, während die Dreiſteſten ſich anſchicken, ſeine Bühne 
umzuwerfen. Ich weiß nicht, welcher Engländer das Horoſkop der chriſtlichen Religion 
geſtellt und ihre Dauer bis auf das Ende dieſes Jahrhunderts berechnet hat?. Ich 
wäre nicht traurig, dies Schauſpiel zu erleben. Immerhin ſcheint mir, daß die Dinge 
nicht ſo ſchnell vor ſich gehen und daß die Pfaffen ihre verachteten Aberwitzigkeiten 
vielleicht noch ein paar Jahrhunderte auftiſchen werden, zumal ſie ja Rückhalt an der 
Begeiſterung des Pöbels finden. 

Dieſe Erwägung legt die Frage nahe, ob das Volk mit einem Religionsſyſtem ohne 
Fabeln auskommen kann. Ich glaube es nicht; denn dieſe Tiere, die die Schulweis— 
heit vernünftig zu nennen beliebt, find unvernünftig. Was bedeuten ein paar auf⸗ 
geklärte Profeſſoren, ein paar verſtändige Akademiker im Vergleich zu der Volks⸗ 
maſſe, die einen Großſtaat bildet? Wie ſoll man fo viele mit der Muttermilch ein 
geſogene Vorurteile bezwingen? Wie gegen die Gewohnheit ankämpfen, die die 
Vernunft der Maſſe iſt, und wie aus den Menſchenherzen den Keim des Aber— 
glaubens ausrotten, den die Natur hineingelegt hat und den das Gefühl ihrer eige— 
nen Schwäche immerfort nährt? Das alles läßt mich glauben, daß dieſer ſchönen 
zweibeinigen ungefiederten Raſſe nichts beizubringen iſt. Sie wird wahrſcheinlich 
ſtets der Spielball derer fein, die fie betrügen wollen ... 


170. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] 27. November 1769. 
Liebe Nichte, 


Du kennſt das Herz eines alten Mannes, der Dich liebt, ſo gut, daß Du ſehr zur 
Gelegenheit einen ſchwachen, ſchon erlöſchenden Hoffnungsſchimmer wieder belebſts. 
Ich gebe zu, liebes Kind, daß Du richtiger denkſt als ich. Hinderniſſe treten bald ein 


1 Der aufgeklärte Friedenspapſt Klemens XIV. (1769 —1774), der vor ſeiner Ernennung zum 
Kardinal im Jahre 1759 Franziskaner in einem römiſchen Kloſter geweſen war. — ? Im März 1747 
nennt Friedrich in einem Brief lan Maupertuis als ſolchen Jean Traigue, in einem Brief an Vols 
taire vom 10. Februar 1767 ſtatt deſſen Woolſton (1679-17317), der dieſe Anſicht aber gar nicht aus— 
geſprochen hat. Von Traigue iſt nichts bekannt. — Die Prinzeſſin hatte geſchrieben, daß ſie ihren 
Beſuch aufſchieben müßte; ſie berichtete dann von Ballfeſtlichkeiten. 
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und verſchwinden bald wieder; alſo muß ich auf den Augenblick warten, der mich auf 
den Gipfel der Freude heben wird. Ich bitte Dich, den Prinzen meiner aufrichtigen 
Teilnahme an allem, was ihn betrifft, zu verſichern . .. 

Hier lädt mich niemand zum Ball ein, liebes Kind. Der Gott der Freude hat mich 
aus ſeiner Schar ausgeſtoßen. Ich werde meinen Karneval am Kamin verbringen, 
mit einem Buch in der Hand, ſogar einem philoſophiſchen Buch. So ergeht es den 
meiſten Menſchen. Sie beginnen ihre Laufbahn mit der Freude, ohne Sorgen und 
Bedenken um die Zukunft, und ſie beenden ſie mit oft ziemlich traurigen Gedanken 
und Betrachtungen. Genieße Deine Jugend, liebes Kind, ſolange fie währt. Deine 
Illuſionen ſind mindeſtens ſoviel wert wie traurige Wahrheiten, und überhaupt 
iſt das Leben fo kurz, daß die Hauptſache bleibt, glücklich zu ſein, folange man auf 
Erden weilt. Ich umarme Dich von Herzen und wiederhole Dir, was ich Dir ſchon 
hundertmal gefagt habe, daß Dich niemand zärtlicher liebt und mehr ſchätzt als Dein 
alter getreuer Oheim 


Friderich. 


171. An Wilhelm V. von Oranien 


Den 21. Dezember 1769. 
Mein Herr Vetter, 


Wie ich Ew. Hoheit geſtehen muß, hat mich die Nachricht, die Sie mir über meine 
Nichte geben, ſehr betroffen. Ich war in der feſten Überzeugung, daß fie die Blattern 
bereits durchgemacht hätte und daß ihr dieſe ſchlimme Krankheit nichts mehr anhaben 
könnte. Was mich aber noch ſchmerzlicher berührt, iſt der Tod ihres Bruders?. Wahr— 
haftig, in dieſer ſchrecklichen Krankheit kann auch der tüchtigſte Arzt nicht eher Hoff— 
nungen erwecken, als bis das Eiterfieber geſchwunden iſt. Offen geſagt, lieber Prinz: 
da ich meine Nichte wie meine einzige Tochter liebe, bin ich in ſchwerer Sorge um 
ſie, von der ich erſt in acht Tagen befreit ſein werde. Ich vermag nichts, als ihr 
Geneſung zu wünſchen — das iſt der ganze Beiſtand, den ſie von mir erwarten 
kann; aber dieſe Wünſche ſind innig und wahr. Ich danke Ihnen, mein lieber 
Prinz, daß Sie ſich ſoviel Mühe geben, mich über dieſe traurige Umſtände zu be— 
nachrichtigen. 


Wilhelm V. von Oranien war 1748 geboren; 1751 folgte er ſeinem Vater als Erbſtatthalter in 
Holland. Er vermählte ſich 1767 mit Wilhelmine; vgl. Werke Bd. V, S. 13. — * Des Prinzen Heinrich; 
ogl. den Brief vom 27./28. Mai 1767. 
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172. An Wilhelm V. von Oranien 


Den 31. Dezember 1769. 
Mein Herr Vetter, 


Dem Himmel ſei Dank! Endlich erlöſen Sie mich, lieber Prinz, von der Unruhe 
und Bangnis, in die uns der ungewiſſe Zuſtand meiner geliebten Nichte verſetzt 
hatte. Ich danke Ihnen tauſendmal für die liebevolle Aufmerkſamkeit, mit der Sie 
mir ſo oft Nachricht über ihr Befinden und ihre Krankheit zukommen ließen. Gebe 
der Himmel, daß es die letzte Sorge iſt, die ſie uns macht, und daß ſie eine lange 
Reihe von Jahren hindurch geſund bleibt! Der gleiche Wunſch, mein lieber Prinz, 
gilt auch Ihnen ſelbſt. Ich hoffe, daß Ihnen im neuen Jahre alles Gute beſchieden 
iſt, das die Vorſehung den Menſchen beſcheren kann. 


173. An d' Alembert 


Den 8. Januar 1770. 


. . . Die Frage, die Sie! unſerer Akademie ſtellen, iſt tief philoſophiſch. Wir ſollen 
das Weſen des menſchlichen Geiſtes unterſuchen, um zu entſcheiden, ob der Menſch 
mehr dazu geſchaffen iſt, ſich an ſeinen geſunden Verſtand oder an ſeine Einbildungs⸗ 
kraft zu halten. Nach meiner ſchwachen Einſicht würde ich mich für die Einbildungs⸗ 


In einem Briefe vom 18. Dezember 1769 hatte d'Alembert angeregt, dies Thema der Berliner 
Akademie als Preisaufgabe zu ſtellen. 
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kraft entſcheiden, denn ein Wunderſyſtem iſt beſtechend und der Menſch iſt mehr 
vernünftelnd als vernünftig. Mit dieſer Meinung ſtütze ich mich auf die Erfahrung 
aller Zeiten. Sie werden kein Volk finden, deſſen Religion nicht ein Gemiſch aber— 
witziger Fabeln und einer zur Erhaltung der Geſellſchaft notwendigen Moral iſt. 
Bei den Agyptern, den Juden, den Perſern, den Griechen und Römern dient die 
Fabel zur Grundlage der Religion. Bei den afrikaniſchen Völkern iſt es ganz ebenſo. 
Auf den Marianen begegnen Sie dem gleichen Wahnſinn nur darum nicht, weil ihre 
Bewohner überhaupt keinen Kult haben. Am wenigſten von Aberglauben durch— 
ſeucht ſcheinen offenbar die Chineſen zu fein’. Aber während dort die Großen der 
Lehre des Confucius folgten, ſchien das Volk ſich ihr nicht zu bequemen. Es nahm 
mit offnen Armen die Bonzen auf, die es mit Betrügereien fütterten — der rechten 
Nahrung für den rohen Pöbel. 

Dieſe Beweiſe ſchöpfe ich aus den Beiſpielen, die uns die Geſchichte liefert. Es 
gibt aber noch andere, die ich für durchſchlagender halte. Ich entnehme ſie aus der 
menſchlichen Lage überhaupt und aus der Tatſache, daß die große Maſſe bei ihrer not— 
wendigen täglichen Arbeit garnicht dazu kommt, ſich ſo weit aufzuklären, daß ſie ſich 
über die Vorurteile der Erziehung erheben könnte. Denken wir uns eine beliebige 
Monarchie mit zehn Millionen Einwohnern. Davon rechnen wir zunächſt die Bauern, 
Fabrikarbeiter, Handwerker und Soldaten ab. Bleiben etwa 50 coo Männer und 
Frauen. Davon ziehen wir 25 ooo Frauen ab; der Reſt bildet den Adel und den 
höheren Bürgerſtand. Prüfen wir nun, wie viele davon geiſtig träge, ſtumpf und 
ſchwachherzig oder ausſchweifend ſind, ſo wird die Rechnung ungefähr ergeben, daß 
von einem ſogenannten ziviliſierten Volke von zehn Millionen kaum rooo Perfonen 
gebildet ſind — und auch da welche Unterſchiede in der Begabung! Nehmen wir 
einmal als möglich an, dieſe roco Philoſophen wären alle einer Meinung und alle 
gleich vorurteilsfrei; welche Wirkung werden dann ihre Lehren auf die Sffentlichkeit 
haben? Wenn acht Zehntel des Volkes über dem Erwerb ihres Unterhalts nicht zum 
Leſen kommen, wenn ferner ein Zehntel aus Oberflächlichkeit, Leichtſinn oder Dumm 
heit nichts lernt, ſo ergibt ſich, daß das bißchen Menſchenverſtand, deſſen unſer Ge⸗ 
ſchlecht fähig iſt, ſich nur im geringſten Bruchteil eines Volkes findet. Der Reſt iſt 
nicht dazu imſtande; ſomit werden die Wunderſyſteme bei der großen Maſſe ſtets die 
Oberhand behalten. Dieſe Betrachtungen zwingen mich alſo zu der Annahme, daß 
die Leichtgläubigkeit, der Aberglaube und die feige Furcht ſchwacher Seelen bei den 
meiſten Menſchen ſtets überwiegen werden, daß die Zahl der Philoſophen in allen 
Zeitaltern verſchwindend klein ſein und daß irgend ein Aberglaube die Welt immer 
beherrſchen wird. 

Die chriſtliche Religion war anfangs eine Art von Theismus. Bald aber führte 
ſie die heidniſchen Idole und Bräuche ein und gewährte ihnen Heimatsrecht; durch 


Vgl. auch „Bericht des Phihihu, Sendboten des Kaiſers von China in Europa“, Werke Bd. VIII, 
S. 115 ff. 
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all dieſe neuen Ubermalungen wurde das ſchlichte Bild ihrer urſprünglichen Form 
bis zur Unkenntlichkeit überdeckt. Die körperliche wie moraliſche Unzulänglichkeit 
iſt das Merkmal aller irdiſchen Dinge. Es iſt verlorene Mühe, die Menſchheit auf— 
klären zu wollen, ja, oft iſt es ein gefährliches Unterfangen. Man muß ſich damit 
begnügen, ſelber weiſe zu ſein, wenn man es vermag, aber den Pöbel dem Irrtum 
überlaſſen und nur danach trachten, ihn von Verbrechen abzubringen, die die Geſell— 
ſchaftsordnung ſtören. Fontenelle! hatte ſehr recht mit dem Ausſpruch: wenn er 
beide Hände voller Wahrheiten hätte, er würde ſie nicht öffnen, um ſie der Welt zu 
geben, denn das verlohnte ſich nicht. Ich denke faſt ebenſo und bete zu Gott für den 
Philoſophen Diagoras', daß er ihn in ſeinen heiligen Schutz nehme. 


174. An Heinrich 


[Potsdam, ] x. Februar 1770. 
Mein lieber Bruder, 


An mir iſt es, Dir für alle Aufmerkſamkeiten zu danken, die Du mir erwieſen halt’. 
Es iff mir ein Vergnügen und eine Genugtuung, in Deiner liebenswürdigen Geſell— 
ſchaft zu ſein. Ich ergreife jede Gelegenheit dazu, ohne daß Du mir den geringſten 
Dank dafür ſchuldeſt. 

Die Frage, die Du an mich richteſt, ob die großen Genies die Waffenerfolge herbei— 
führen, oder ob dieſe allein dem Glück zu verdanken find, gehört in die tiefſte Meta 
phyſik. Die Menſchen ſind übereingekommen, den unberechenbaren Urſachen den 
Namen Glück zu geben; aber dieſe Urſachen ſind vor dem Geſchehnis oft unbekannt 
und treten erſt nachher zu Tage. Was z. B. die Römer zum Sieg über Karthago 
führte, waren die tatſächlichen Hilfsquellen der römiſchen Republik, die große Bez 
völkerungszahl, ihre Beharrlichkeit, das kluge Zaudern des Fabius, die Sorgloſigkeit 
Hannibals nach der Schlacht bei Cannä und der kühne Entſchluß Scipios, den Krieg 
von Italien nach Afrika hinüberzutragen. Wenn man dieſe Tatſachen alſo überdenkt, 
ergibt ſich, daß zwei, drei gute Köpfe Roms Schickſal beſtimmt haben. Gehen wir 
nun zu den Kriegen Ludwigs XIV. über, ſo ſehen wir, daß dieſer den geſchickten 
Louvois für ſich hatte, der ſeine Erfolge vorbereitete, ferner große, ſeinen Feinden 
überlegene Heere, Feldherren wie Curenne®, Condes und einige andere. Überdies 
waren ſeine Kriege Uberrumpelungen. Er hatte das Land, das er erobern wollte, 
ſchon beſetzt, bevor der Feind daran dachte, ſeine Truppen zuſammenzuraffen. Somit 


Vgl. den Brief vom 6. Juli 1737. — Diagoras aus Melos (um 41s v. Chr.) ſoll Atheiſt gez 
worden ſein, als er ein ſchreiendes Unrecht von den Göttern unbeſtraft bleiben ſah. — ! Friedrich 
hotte eine Einladung zu Heinrich angenommen, worüber beide einige Höflichleiten austauſchten. — 
Francois Marquis von Louvois (1639 —169 1), der geniale Kriegsminiſter Ludwigs XIV. — Vgl. 
den Brief vom 12. November 1735. — ° Bal. den Brief vom 19. Oktober 1732. 
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verdankte er ſeine Erfolge der Schwäche ſeiner Feinde, der Überlegenheit ſeiner Maß— 
regeln und ihrer raſchen Ausführung ... 

Ich, lieber Bruder, betrachte mich als ausgedient. Meine Zeit iſt vorüber, mein 
Lebenslauf faſt beendet. Sollte ſich alſo nicht ſehr bald eine Gelegenheit bieten, ſo 
werde ich vermutlich die Bühne des Zufalls und der Schickſalslaunen zeitlebens nicht 
mehr betreten. Ich beſchränke mich darauf, die nötigen Anſtalten zu treffen, alles im 
voraus einzurichten, die Klingen gut zu ſchärfen und Geldmittel aufzuſammeln. 
Dadurch glaube ich meiner Pflicht genügt zu haben und meine Nachfolger werden 
nicht klagen können, ich hätte es verabſäumt, ihre künftigen Erfolge vorzubereiten. 
Alle dieſe Dinge, lieber Bruder, werden Dich ſeinerzeit noch an mich erinnern, und 
hätte ich im Grabe Gefühl, ſo würde ich mich freuen, zu allem beigetragen zu 
haben, was Deinen Ruf und Ruhm noch vermehren kann. 


175. An d' Alembert 


Den 3. April 1770. 


. .. Sie ſtellen mir in wenig Worten eine Frage, die ich nach gut teutoniſchem 
Brauche nur mit einem Foliobande beantworten könnte!. Wie, lieber Anaxagoras', 
ſehen Sie denn nicht, auf welche Erörterung ich mich unweigerlich einlaſſen müßte, 
um dieſer ganzen Sache auf den Grund zu kommen? Ich werde mich alſo möglichſt 
kurz faffer, um Sie zufrieden zu ſtellen. Wäre heute der erſte Weltentag und Sie 
fragten mich, ob es nützlich ſei, das Volk zu betrügen, ſo erwiderte ich: Nein! Denn 
da Irrtum und Aberglaube noch unbekannt ſind, ſoll man fie nicht einführen, viel— 
mehr ihr Aufblühen verhindern. 

Gehe ich die Geſchichte durch, ſo finde ich zwei Arten von Betrügern. Erſtens ſolche, 
denen der Aberglaube als Sprungbrett zum Erfolge gedient hat, und zweitens ſolche, 
die das Volk mit Hilfe einiger Vorurteile zu ſeinem eigenen Vorteil gegängelt haben. 
Zu jenen rechne ich die Bonzen, Zoroaſter, Numa Pompilius?, Mohammed — die 
gebe ich Ihnen preis. Zu dieſen gehören die Staatsmänner, die zu Nutz und Frommen 
der Regierung ein Wunderſyſtem gebraucht haben, um die Menſchen zu leiten und 
ſich gefügig zu machen. Hierzu rechne ich die Art, wie in Rom die Auguren benutzt 
wurden: ihr Beiſtand war oft ſehr nützlich, um Volksaufſtände, die ehrgeizige Tri— 
bunen erregen wollten, zu beſchwichtigen oder zu brechen. Ich kann Scipio Africanus 
nicht wegen ſeines Verkehrs mit einer Nymphe ſchelten, dank dem er das Vertrauen 


Am 9. März hatte d' Alembert den König gefragt, ob das Volk in religiöſer Beziehung getäuſcht 
werden dürfte; er ſelbſt verneinte dieſe Frage und meinte, die Aufklärung würde durchdringen, wenn man 
Geduld hätte und langſam vorginge. — Mit dem Namen dieſes griechiſchen Denkers (T 428 v. Chr.) 
mag Friedrich d'Alembert darum belegen, weil beide in bewußter Ablehnung äußerer Vorteile aus— 
ſchließlich den Wiſſenſchaften lebten. — Numa Pompilius, der ſagenhafte zweite König von Rom, ſollte 
der Schöpfer des römiſchen Kultus geweſen ſein. 
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ſeiner Truppen gewann und glanzvolle Unternehmungen auszuführen vermochte. 
Ich tadle Marius nicht wegen ſeiner Alten! noch Sertorius wegen der Hirſchkuh', 
die er bei ſich hatte. Alle, die mit einem großen Menſchenhaufen zu tun haben, den 
ſie nach einem Ziel leiten müſſen, ſind bisweilen gezwungen, ihre Zuflucht zum 
Betruge zu nehmen, und ich halte ſie aus den eben genannten Gründen nicht für 
verdammenswert, wenn ſie der Welt ihren Willen aufzwingen. 

Anders ſteht es mit dem rohen Aberglauben. Er gehört zu den ſchlimmſten Pflanz 
zen, die die Natur in die Welt geſät hat, zumal er mit dem menſchlichen Charakter 
aufs engſte verwachſen iſt. Ja, gründete man eine zahlreiche Kolonie von Ungläu— 
bigen, ich bin überzeugt, auch dort würde nach einer gewiſſen Reihe von Jahren der 
Aberglaube ins Kraut ſchießen. Die Wunderſyſteme ſind für das Volk gemacht. 
Man ſchafft eine lächerliche Religion ab und führt eine noch ſinnloſere ein; es gibt 
wohl Umwälzungen in den Meinungen, aber ſtets löſt ein Kult den anderen ab. Ich 
halte es für gut und ſehr nützlich, die Menſchen aufzuklären. Den Fanatismus bez 
kämpfen, heißt das grauſamſte und blutgierigſte Ungeheuer entwaffnen. Wer den Miß—⸗ 
brauch des Mönchtums und die Keuſchheitsgelübde brandmarkt, die den Zwecken der 
Natur und der Vermehrung zuwiderlaufen, erweiſt dem Vaterlande einen wirklichen 
Dienſt. Aber ich halte es für ungeſchickt, ja für gefährlich, zu verbieten, daß die Kin— 
der öffentlich mit Aberglauben gefüttert werden, wenn ihre Väter das wollen. 

Die Reformation hat, wie Sie wiſſen, eine große Umwälzung verurſacht. Aber 
wieviel Blut und Gemetzel, wieviel Kriege und Verheerungen waren nötig, damit 
der Menſch es wagen durfte, ſich über ein paar Glaubensartikel hinwegzuſetzen! 
Welche Wut ergriffe die Menſchen erſt, wenn man ſie alle beſeitigen wollte! Ein 
Volk ohne Irrtümer, ohne Vorurteile, ohne Aberglauben und Fanatismus wäre 
gewiß ſchön; aber in den Centurien des Noſtradamuss ſteht geſchrieben, man 
werde es nicht eher entdecken, als bis man ein Volk ohne Laſter, Leidenſchaften und 
Verbrechen gefunden habe. Ihr Leuchten dieſer dunklen Welt, ihr ſendet Strahlen 
von Vernunft aus, um ſie zu erhellen — aber was wird die Folge davon ſein? 
Einige Literaten werden ſagen, daß ihr recht habt; die Bonzen und Lamas werden 
zetern; unzählige Geiſtesſchwache werden die Löcher ihrer Höhlen hermetiſch ver— 
ſchließen, damit euer Licht weder ſie noch die Mitbewohner ihrer Schlupfwinkel blen— 
det, und die Welt wird blind bleiben. Die Philoſophie, die in dieſem Jahrhundert 
ſo ermuntert wird, hat kraftvoller und mutiger denn je ihre Stimme erhoben — 
aber was hat ſie damit erreicht? Man hat die Jeſuiten vertrieben, werden Sie ſagen. 
Zugegeben! Aber ich werde Ihnen auf Wunſch beweiſen, daß Eitelkeit, geheime 
Rachſucht, Kabalen und ſchließlich Eigennutz die Triebfedern waren. Als Gegenſtück 


In den Krieg mit den Teutonen hatte Marius, wie Plutarch in deſſen Biographie, Kap. 17, ers 
zählt, eine ſyriſche Prophetin namens Martha mitgenommen. — Plutarch erzählt in ſeinem „Ser— 
torius“, Kap. 20, daß dieſer eine Hirſchkuh zu frommem Betrug der Spanier abgerichtet habe; val. 
auch den Brief vom 20. Auguſt 1759. — »Der Provencale Michel Noſtradamus (T 1566) gab ſich als 
Prophet aus; ſeine Prophezeiungen, r200 an der Zahl, erſchienen ſeit 1555. 
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führe ich den Juſtizmord. von Calas! an, die Verfolgung von Sirven, die grauſamen 
Vorgänge in Abbeville, die öffentlichen Hexenverbrennungen in Rom, die lächerlichen 
Streitereien der Schweizer über die ewigen Strafen'?, den theologiſchen Eifer der hol 
ländiſchen Pfaffen gegen die Profeſſoren, welche lehrten, die Tugend ſei für die Men— 
ſchen hinreichend®, und die Art von Religionskrieg, die jetzt in Polen geführt wird!. 
Ach, lieber Anaxagoras! Der Menſch iſt ein unverbeſſerliches Tier, mehr ſinnlich als 
vernünftig. Trotzdem habe ich einen Katechismus verfaßt und ſende ihn Ihnen zus. 

Mir geht es mit den Füßen ebenſo ſchlecht wie Ihnen mit dem Magen. Ich habe die 
Gicht, ſonſt hätte ich Ihnen eine ordentlichere Antwort gegeben®. Aber der Kopf leidet 
darunter mit und Sie wiſſen vielleicht, daß wir hier einen Arzt hatten, der einem an 
der großen Zehe zur Ader ließ, wenn man Kopfſchmerzen hatte. So kann ich Ihnen 
nicht mal ſagen, ob meine Krankheit im Kopf oder in den Füßen ſteckt. Aber wo ſie 
auch ihren Sitz haben mag, ſie wird mich nie hindern, Sie zu achten und zu ſchätzen. 


, Tl, . 


5 176. An Fouque 
Am 6. Mai 1770, dem Tage der Schlacht bei Prag. 


Ich ſchicke Ihnen alten Ungarwein, lieber Freund, damit Sie ſich daran delek— 
tieren — am ſelben Tage, wo Sie vor dreizehn Jahren von unſern Feinden ſo 
ſchwer verwundet wurden“. 


Vgl. den Brief vom 13. Auguſt 1766. — ? Der Prediger Petitpierre hatte Neufchaͤtel, das 1707 bis 
1857 zu Preußen gehörte, vor dem Haß ſeiner Landsleute verlaſſen müſſen, weil er die Ewigkeit der 
Höllenſtrafen geleugnet hatte; vergeblich hatte der König ſich bemüht, ihn zu halten. — “ Anſpielung 
auf die Verfolgung Bayles durch Jurieu; vgl. den Brief vom 14. Mai 1737. — Vgl. den Brief vom 
2. Juli 1769. — „Moraliſcher Katechismus zum Gebrauch für die adlige Jugend“; deutſch Werke 
Bd. VIII, S. 268 ff. — Vgl. die „Epiſtel auf meine Geneſung“, Werke Bd. X, S. 214 ff. — 
Vgl. Werke Bd. III, S. 72. 
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Ich hatte die Gicht; ſie hat mich diesmal furchtbar geplagt; ich hatte drei Anfälle 
hintereinander an beiden Beinen ſowie am Knie; aber jetzt denke ich nicht mehr daran. 

Wir exerzieren wunderbar und ich gehe meinen Weg, ſolange noch ein Hauch von 
Leben in mir iſt. 

Möchte es Ihnen ſo gut gehen, wie ich es wünſche, und möchten Sie überzeugt 
ſein, mit welcher Liebe und unendlichen Hochſchätzung ich an Ihnen hänge. Leben 
Sie wohl. 


177. An d' Alembert 


Den 17. Mai 1770. 


Ich bin Ihnen für Ihre Teilnahme! an meinem Befinden ſehr verbunden. Kraft 
des notwendigen Kauſalzuſammenhanges hat die in meinem Blute angeſammelte 
Schärfe ſich in Gicht umgeſetzt und ich habe viel ausſtehen müſſen. Aber ich habe 
mich dem unwiderruflichen Willen der Natur unterworfen. Ich habe meine Zuflucht 
zu einer Kur und zur Geduld genommen und nun bin ich geheilt. 

Das erſte Buch, das mir während meiner Geneſung in die Hände fiel, war der 
„Verſuch über die Vorurteile“?. Es hat mich aus der Trägheit aufgerüttelt, in der 
mich meine Schwäche gebannt hielt; denn ich bin über ſehr viele Punkte gerade um— 
gekehrter Meinung wie der ſogenannte Philoſoph, der es verfaßt hat, und habe alſo 
alle meine Energie aufgeboten, um ſeine Fehler zu geißeln. Die Anſichten des Ver— 
faſſers laufen den meinen ſtracks zuwider, ſo wenn er behauptet, der Menſch ſei für 
die Wahrheit geſchaffen und darum müßte man ſie ihm jederzeit ſagen. So oft er 
die Könige, Feldherren und Dichter ſchmäht, kann ich ſeinen Ideen nicht beipflichten; 
denn ich habe die Ehre, ein ziemlich ſchlechter Dichter (oder „öffentlicher Brunnen— 
vergifter“) zu fein; ich hatte ferner die Ehre, als Feldherr (oder als „gedungener 
Scharfrichter“) Schlachten zu ſchlagen; und drittens habe ich die Ehre, eine Art von 
König (oder von „barbariſchem Tyrannen“) zu fein. So haben mich dieſe Betrachtun— 
gen denn beſtimmt, meiner Denkart gemäß und auf Grund der Vorſtellung, die ich 
mir von den Dingen mache, die Verteidigung meiner Kollegen zu übernehmen, da— 
mit die von ſolchen Autoren oft wiederholten Schmähungen nicht durch die Macht 
der Gewohnheit und ihre ewige Wiederholung allgemeine Anerkennung und unbe— 
dingte Geltung erlangen. Mein Autor belehrt mich, daß die Könige ſchwachſinnig 
ſind und weder leſen noch ſchreiben können. Ich habe wie ein Benediktiner geleſen 
und mehr Papier bekritzelt als der verhungertſte Skribent; an mir iſt es alſo, für ſie 
einzutreten. Ich ſchicke meine Abhandlung an Anaxagorass, der unſer Richter fein 


In einem Brief vom 21. April. — Von Dietrich Baron von Holbach (1723-1789). Friedrichs 
Entgegnungsſchrift „Über die Vorurteile“ ſ. Werke Bd. VII, S. 238 ff.; vgl. auch Werke Bd. V, 
S. 244 ff. — Vgl. den Brief vom 3. April 1770. 
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wird. Wenn er es für angezeigt hält, darf er das Werk ſogar bei Hofe präſentieren, 
da er verſichert fein kann, dadurch den erſten Platz in der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu erhalten. 

Doch Scherz beiſeite! Dies Werk iſt ſehr zügellos und unverſchämt. Man möchte 
ſagen, der Verfaſſer fällt wie ein toller Hund jeden beliebigen an und ſtürzt ſich auf 
die Vorübergehenden, völlig zufrieden, wenn er nur beißen kann. Sicherlich verdient 
er die gleiche Behandlung. Wenn der Menſch für die Wahrheit geſchaffen iſt (worin 
ich ihm allerdings nicht zuſtimme), und man ſie bei jeder Gelegenheit ſagen ſoll, 
fo habe ich die Vorſchrift des Verfaſſers befolgt und ihm in größter Aufrichtig— 
keit geſagt, was ich von ſeinem Werke halte. In mir findet er einen gelehrigen 
Schüler, der, von ihm erleuchtet, es ſich zur Pflicht macht, ſein Beiſpiel nachzuahmen. 
Da die Wahrheit den Menſchen ſtets nützlich iſt, ſo wird er hoffentlich die Freiheit 
billigen, mit der ich ſie ihm ſage. 

Aber welches Ziel fest ſich der angebliche Philoſoph mit ſeinem Werke? Will er die 
Religion verändern? Ich habe ihm die Unmöglichkeit bewieſen. Oder will er die 
Regierenden beſſern? Durch Injurien wird er ſie nicht beſſern, ſondern höchſtens 
reizen. Vielleicht will er einigen Hohlköpfen den Sinn verwirren, damit ſie gegen die 
Regierung deklamieren und in die Baſtille geſperrt werden? Das wäre das Ziel eines 
bösartigen, niederträchtigen und perverſen Menſchen, darf aber nicht das des Ver— 
faſſers ſein. Will er etwa der Märtyrer der Naturreligion werden? Das wäre recht 
verrückt; denn wenn man jenſeits des Grabes nichts mehr erwartet, muß man ſich ſein 
Leben im Diesſeits, das einzige, das wir genießen können, fo glücklich wie möglich gez 
ſtalten. Beſonders täppiſch erſcheint die Art, wie der Verfaſſer die chriſtliche Religion 
verleumdet. Ich geſtehe, man muß noch ein rechter Neuling ſein, um ihr Verbrechen 
zuzuſchreiben. Im Evangelium heißt es: „Alles, das Ihr wollt, daß Euch die Leute 
tun ſollen, das tut Ihr ihnen“. Dieſe Vorſchrift enthält die ganze Moral; es iſt 
alſo eine lächerliche und maßloſe Übertreibung, zu behaupten, das Chriſtentum ſchüfe 
nur Verbrecher; man darf das Geſetz nicht mit dem Mißbrauch verwechſeln. Das 
Geſetz kann nützlich ſein, der Mißbrauch verderblich. Wer ſo viel Gehäſſigkeit gegen 
das zeigt, was er angreift, bringt ſich ſelbſt in Mißkredit und verliert das Vertrauen 
des Leſers?. 

So denkt ein Liebhaber einſamer Weisheit, der in ſeinem kleinen Weinberg wie ein 
Klausner wohnt und dort wie jeder andere über die Torheiten der Menſchen und all 
die wunderlichen und lachhaften Meinungen nachſinnt, die ihnen durch den Kopf gez 


Evangelium Matthäus, Kap. VII, Vers 12. — In ſeiner Antwort vom 8. Juni ſtimmte d Alem⸗ 
bert dem Konig in der Verurteilung Holbachs durchaus zu. „Die Philoſophie ſoll ſich nicht damit amü— 
ſieren, der Geiſtlichkeit Beleidigungen zu ſagen, vielmehr ſoll ſie verſuchen, die Religion zum Glück der 
Völker beitragen zu laſſen. Die Fürſten ſoll ſie über ihre wahren Intereſſen aufklären und das Volk 
über ſeine Pflichten .. . Es iff eine große Dummheit, die wirklichen Philoſophen zu beſchuldigen, daß 
ſie die allgemeine Gleichheit predigten. Dieſe Gleichheit iſt in jedem Staat eine unausführbare 
Chimäre.“ 
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gangen ſind. Dort betet er auch zur Natur, daß der notwendige Kauſalzuſammen— 
hang Ihre organifierte Materie noch lange vor Krankheiten, Schmerzen und Auf— 
löſung bewahren möge. 


178. An d' Alembert 


[Sansſouci,] 7. Juli 1770. 


Es tut mir leid, daß Sie ſich immer noch ſchwach fühlen!. Gewöhnlich ſtärkt die 
ſchöne Jahreszeit den Körper und gibt ihm die Kräfte wieder, die ihm die Unbilden 
des Winters geraubt haben. Dieſe Wohltat hatte ich vom Frühjahr auch für Sie 
erhofft. Man muß es der Ungunſt des diesjährigen Wetters zuſchreiben, daß Sie 
ſich noch gar nicht erholt haben. Ich glaube jedoch, daß irgend eine Trink- und Bade—⸗ 
kur Sie völlig wiederherſtellen könnte; aber das zu entſcheiden überlaſſe ich den Arzten. 

Kaum hatte ich Ihnen meine Bemerkungen über den „Verſuch über die Vorurteile“ 
geſandt, als mir ein anderes Buch in die Hände fiel. Und da ich nun mal im Zuge 
war, philoſophiſche Schriften zu prüfen und zu verfaſſen, habe ich meine Bemerkun—⸗ 
gen zu Papier gebracht und ſchicke ſie Ihnen gleichfalls. Es iſt das „Syſtem der Na— 
tur“; ich habe es mir angelegen fein laſſen, ſeine handgreiflichſten Widerſprüche und 
die auffälligſten logiſchen Schnitzer hervorzuheben. Es wäre noch manches darüber 
zu ſagen; ich habe mich aber auf die vier Hauptpunkte beſchränkt, die der Verfaſſer 
behandelt. 

Er behauptet zunächſt, daß die Natur vernunftlos ſei und alles mit Hilfe von Be— 
wegung hervorbringe. Ich glaube, er wird dieſe Behauptung gegen meine Einwände 
unmöglich aufrecht erhalten können. Der zweite Punkt betrifft den Fatalismus; 
da kann er noch etwas erwidern; überhaupt halte ich dieſe Frage in der ganzen Metaz 
phyſik für die ſchwierigſte. Ich ſchlage einen Mittelweg vor, einen Gedanken, der mich 
beſtochen hat und der wohl wahr fein könnte. Ich nehme ein Mittelding zwiſchen 
Freiheit und Notwendigkeit an und ſchränke die Freiheit des Menſchen ſehr ein, laſſe 
ihm aber doch ſo viel Spielraum, als man ihm nach der gewöhnlichen Erfahrung, 
die man mit den menſchlichen Handlungen macht, zuerkennen muß. Die beiden letzten 
Punkte betreffen die Religion und die Regierung. 

Außerdem bietet das Werk noch an einer Unmenge von Stellen Angriffspunkte. 
Der Verfaſſer verſichert ziemlich lehrhaft, die Summe des Guten überträfe die Summe 
des Böſen. Da ſtimme ich ihm nicht bei; auch wäre es ihm unmöglich, den Nachweis 
zu führen, wenn man dieſe Streitfrage etwas lebhaft durchfechten wollte. Kurz, bei 


Am 8. Juni hatte d Alembert über ſeinen Geſundheitszuſtand geklagt. — 2 Dies 1770 anonym 
erſchienene Werk rührte im weſentlichen gleichfalls von Holbach her. Friedrich bekämpfte in ſeiner 
Gegenſchrift „Kritik des Syſtems der Natur“ (vgl. Werke Bd. VII, S. 258 ff.) den Atheismus und 
Materialismus und die antimonarchiſche Tendenz des Buches. 
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der Niederſchrift meiner Bemerkungen erſchien ich mir wie ein Doktor der Sor— 
bonne, ein Pfeiler der Kirche, ein heiliger Auguſtin; als ich das Aufgeſchriebene 
aber durchlas, kam ich mir höchſt irrgläubig vor. Meine Behauptungen klangen 
mir mißtönig, ketzeriſch und wert, den Bannſtrahl des Vatikans auf ſich zu ziehen. 
Und doch hat eins mich getröſtet: mein Widerſacher wird wenigſtens doppelt ge— 
ſotten und gebraten werden, wenn ich ihm einmal ins Jenſeits nachfolge. Ich be— 
greife nicht, wie Autoren ſo leichtfertig ſein können, ſolches Zeug zu veröffentlichen, 
was ſie ſehr realen Unannehmlichkeiten ausſetzen kann. Würde der Verfaſſer des 
„Syſtems der Natur“ zufällig in Frankreich entdeckt, ſo wäre das geringſte, was 
ihm geſchehen könnte, lebenslänglicher Aufenthalt in der Baſtille, — nur um des 
Vergnügens willen, alles herauszuſagen, was er dachte. Man muß ſich damit be— 
gnügen, ſeine Gedanken für ſich zu behalten und den Anſchauungen des Pöbels 
freien Lauf zu laſſen. 

Was den Verfaſſer ſo gegen die franzöſiſche Regierung in Harniſch bringen konnte, 
weiß ich nicht. Es mag ja in dieſem Reiche ſo manches vorgehen, was ich aus der Ferne 
nicht wahrnehme. Ich bin überzeugt, es geſchehen dort Ungerechtigkeiten und Ge— 
walttaten, gegen die die Regierung ſtreng einſchreiten ſollte. Aber machen Sie ſich 
doch klar, wenn vier-, ſechstauſend Menſchen, kurz, eine ganze Menge, ſich das Wort 
gegeben haben, einen einzigen zu betrügen, ſo geſchieht das unweigerlich. Es iſt ſo in 
allen Ländern und Zeiten geweſen, und wofern die Menſchheit nicht von einem ge— 
ſchickten Chemiker umgeſchmolzen wird, wofern nicht ein Philoſoph unſerm Stoffe 
andere Beſtandteile beimiſcht, wird es ſtets ſo fein. Man muß ſich erſt vergewiſſern, 
ob jemand ſchuldig iſt, bevor man ihn anklagt; aber oft übereilt man ſich. Es iſt 
gut, wenn die Menſchen ein Ideal, ein Muſter von Vollkommenheit im Auge haben, 
weil ſie nur zu leicht von ihm abirren, ja ſelbſt die Vorſtellung davon in ihrem Geiſte 
erliſcht. Aber darum werden ſie die Vollendung doch nie erreichen; ſie iſt leider mit 
unſerer Natur unvereinbar. 

Darauf komme ich ſtets zurück, lieber d Alembert, und ich ſchließe daraus, daß alle, 
die ehrlich am Wohl der Geſellſchaft arbeiten, wie Ihr verſtorbener Abbé de Saint 
Pierre“, wohlmeinende Träumer find. Nichtsdeſtoweniger will ich in dem kleinen 
Kreiſe, in den der Zufall mich geſtellt hat, daran arbeiten und ſeine Bewohner 
glücklich zu machen ſuchen. Die tägliche Beſchäftigung mit dieſen Dingen zeigt mir 
freilich, wie ſchwierig das iſt. Glauben Sie mir, mein Lieber, ein Menſch, der die 
Kunſt beſäße, Ihre Verdauung zu fördern, wäre der Welt nützlicher, als ein Philoſoph, 
der ſie von allen Vorurteilen befreite. Einen ſolchen Arzt wünſchte ich Ihnen um 
ſo aufrichtiger, als niemand an Ihrem Wohlbefinden mehr Anteil nimmt und Sie 
höher (hase wie ich, der ich Gott bitte, Sie in ſeinen heiligen Schutz zu nehmen?. 


Vgl. den Brief vom 12. April 1742. — ? Scherzhafte Anwendung des rein formellen Schluſſes 
aller Kabinettsſchreiben: Sur ce je prie Dieu, qu'il vous ait en sa sainte et digne garde. — In 
ſeiner Antwort vom 2. Auguſt ſtimmte d' Alembert der Auffaſſung des Königs über die Freiheit des 
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179. An Voltaire 


Potsdam, den 26. September 1770. 


Es iſt mir nicht unlieb, daß meine Anſicht über Ihre Statue, die ich in einem Brief 
an d'Alembert ausgedrückt habe, an die Sffentlichkeit gelangt iſt!. Das find Wahr 
heiten, von denen ich ſtets innerlich überzeugt war und die weder Maupertuis? noch 
ſonſt wer aus meinem Geiſt ausgetilgt haben. Es war durchaus gerechtfertigt, daß 
Sie noch zu Ihren Lebzeiten ein Zeichen der öffentlichen Dankbarkeit erhielten und 
daß ich an dieſer Ehrung durch Ihre Zeitgenoſſen einigen Anteil nahm; habe ich doch 
ſo viel Genuß an Ihren Werken gefunden. 

Die Kleinigkeiten, die ich ſchreibe, gehören nicht dazu; fie dienen mir nur zum Zeit 
vertreib. Ich belehre mich ſelbſt, indem ich an philoſophiſche Gegenſtände denke und 
meine Gedanken darüber bisweilen allzu dreiſt zu Papier bringe. Die Schrift über 
das „Syſtem der Natur“ iſt zu gewagt für die heutigen Leſer, denen ſte in die Hand 
fallen könnte. Ich will niemanden ärgern und habe ſie nur für mich ſelbſt geſchrieben. 
Sobald es ſich aber um eine Veröffentlichung handelt, habe ich den feſten Grundſatz, 
das Zartgefühl der abergläubiſchen Ohren zu ſchonen, niemanden zu verletzen und 
abzuwarten, bis die Zeit fo aufgeklärt iſt, daß man ungeſtraft laut denken kann. 

Laſſen Sie dies ſchwache Werkchen alſo bitte in der Verborgenheit, zu der fein Ver⸗ 
faſſer es verurteilt hat, und geben Sie der Sffentlichkeit dafür das, was Sie über 
das gleiche Thema geſchrieben haben: — es wird jedenfalls mehr taugen als mein 
Gerede. 

Ich höre nichts mehr von den modernen Griechen. Sollten die Wiſſenſchaften bei 
ihnen je wieder aufblühen, ſo werden ſie eiferſüchtig ſein, daß ein Gallier in ſeiner 
„Henriade“ den Homer übertroffen, daß derſelbe Gallier den Sophokles in Schatten 


Menſchen zu. Wer die Exiſtenz Gottes leugnen wollte, ginge weiter, als ſeine Erkenntnis reichte. 
Andrerſeits könne man aber auch von der weltſchöpferiſchen Intelligenz nur ſo viel behaupten, daß 
man aus dem zweckmäßigen Bau der Tiere und Pflanzen auf ihr Vorhandenſein ſchließen dürfte. 
Die Form der Regierungen wäre an ſich gleichgültig; weſentlich ſei, daß die Regierung allen Bür— 
gern den gleichen Schutz angedeihen ließe. Ob Ludwig XIV. für Frankreich ein Segen oder ein Un— 
glück geweſen fet, wäre bei ſeiner Kriegsluſt mindeſtens ſchwer zu entſcheiden. — ! König Friedrich 
hatte an d'Alembert geſchrieben: „Das ſchönſte Denkmal Voltaires iff das, welches er ſich ſelbſt er— 
richtet hat. Seine Werke werden die Peterskirche, den Louvre und alle Baudenkmäler überdauern, 
die die menſchliche Eitelkeit zur Ewigkeit beſtimmt. Wenn man nicht mehr Franzöſiſch ſpricht, wer— 
den Voltaires Werke in die Sprache überſetzt werden, die das Franzöſiſche ablöſen wird. Und doch: 
voll der Freude, die mir ſeine ſo mannigfachen und jede in ihrer Art ſo vollendeten Schöpfungen be— 
reitet haben, könnte ich mich nicht ohne Undankbarkeit Ihrem Vorſchlag entziehen, zu dem Denk— 
mal beizutragen, das ihm die öffentliche Dankbarkeit errichtet. Sie brauchen mich nur wiſſen zu 
laſſen, was man von mir verlangt. Ich werde für dieſe Statue nichts abſchlagen. Sie wird den 

Rannern der Feder, die fie Voltaire ſetzen, mehr Ehre machen als ihm ſelbſt.“ Friedrich hatte zu 
dieſer Statue, deren Ausführung Jean Baptiſte Pigalle (1714—1785) übertragen worden war, 200 
Louisdor gezeichnet. — * Anſpielung auf die üblen Zwiſtigkeiten Voltaires mit Maupertuis in den 
Jahren 1751 —1753. 
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geſtellt, es dem Thukydides gleich getan und Plato, Ariſtoteles und die ganze ſtoiſche 
Schule hinter ſich gelaſſen hat. 

. . . Was das Verhängnis betrifft, das nach den Behauptungen des Verfaſſers des 
„Syſtems der Natur“ alle Ereigniſſe lenkt, ſo weiß ich nicht, wann es Umwälzungen 
herbeiführen wird, die die begrabenen Wiſſenſchaften wieder auferwecken können in 
jenen Gegenden, die ſo lange geknechtet und von ihrer alten glänzenden Höhe herab— 
geſunken ſind. 

Meine Hauptbeſchäftigung iff, Unwiſſenheit und Vorurteile in den Gegenden zu 
bekämpfen, zu deren Beherrſcher mich der Zufall der Geburt gemacht hat, die Geiſter 
aufzuklären, die Sitten zu verbeſſern und die Menſchen ſo glücklich zu machen, als es 
die menſchliche Natur und die mir zur Verfügung ſtehenden Mittel geſtatten. 

Augenblicklich komme ich gerade von einer langen Reiſe zurück. Ich bin in Mähren 
geweſen und habe den Kaiſer wiedergeſehen“, der ſich anſchickt, eine große Rolle in 
Europa zu ſpielen. Er iſt an einem bigotten Hofe geboren und hat den Aberglauben 
abgeſchüttelt. Im Prunk erzogen, hat er einfache Sitten angenommen. Trotz allem 
Weihrauch iſt er beſcheiden; ſeine Sehnſucht nach Ruhm und ſeinen Ehrgeiz opfert 
er der Sohnespflicht, die er gewiſſenhaft erfüllt, und obgleich er nur Pedanten zu 
Lehrern gehabt hat, beſitzt er fo viel Geſchmack, Voltaire zu leſen und ihn nach Verz 
dienſt zu ſchätzen. 

Wenn Sie von dieſem getreuen Bild des Kaiſers nicht befriedigt find, fo geſtehe ich, 
daß man es Ihnen nur ſchwer recht machen kann. Außer dieſen Vorzügen beſitzt er 
große Kenntniſſe in der italieniſchen Literatur. Er hat mir faſt einen ganzen Akt aus 
dem „Pastor fido”? und Verſe aus Taſſo hergeſagt. Damit muß man ſtets anfangen. 
Nach der ſchönen Literatur kommt im Alter der Überlegung die Philoſophie an die 
Reihe; und wenn wir ſie recht ſtudiert haben, müſſen wir mit Montaigne ſagen: 
„Was weiß ich?“? 

Was ich aber beſtimmt weiß, iſt, daß ich eine Kopie der Büſte beſitzen werde, an 
der Pigalle jetzt arbeitet“. Da ich nicht das Original mein nennen kann, will ich we⸗ 
nigſtens eine Nachbildung davon haben. Das heißt ſich mit wenig begnügen, wenn 
man ſich erinnert, daß man dies göttliche Genie einſt ſelber beſeſſen hat. Die Jugend 
iſt das Alter der holden Abenteuer. Wird man alt und hinfällig, ſo muß man auf 
die Schöngeiſter und auf die Geliebten verzichten. 

Erhalten Sie ſich Ihre Geſundheit, damit Sie noch auf Ihre alten Tage dies Jahr 
hundert erleuchten können, deſſen Ruhmeszierde Sie ſind und das den Wert dieſes 
Schatzes erkennt. 


Friderich. 


Die Begegnung hatte in Mähriſch-Neuſtadt vom 3.—7. September 1770 ſtattgefunden; vgl. 
Werke Bd. V, S. 22 f. — Der „treue Hirte“ von Giovanni Battiſta Guarini (1537—1612).— 
Vgl. das Gedicht „Das Daſein Gottes“, Werke Bd. X, S. 253 ff. — Dieſe Voltairebüſte befindet 
ſich im Kaiſer-Friedrich-Muſeum in Berlin. 
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180. An d'Alembert 
Den 18. Oktober 1770. 


Meine Reiſe nach Mähren, die Truppenlager hier in der Umgegend und der Bez 
ſuch der Kurfürſtin von Sachſen — das alles entſchuldigt mich hinreichend daz 
für, daß ich Ihnen noch keine Antwort auf etwas gab, das wir beide nie richtig 
verſtehen werden!. Inzwiſchen habe ich meinem Geiſt etwas Ruhe gegönnt, damit 
er ſich von den Zerſtreuungen der großen Welt erholt und ſeine philoſophiſche Faſſung 
wiedergewinnt ... 

Kurz und gut, da es gilt, in dies Labyrinth einzudringen, laſſe ich mich allein vom 
Faden der Vernunft leiten. Dieſe Vernunft, die mir erſtaunliche Zuſammenhänge 
in der Natur zeigt und mich die auffälligen und handgreiflichen Endurſachen erkennen 
läßt, zwingt mich zu der Annahme, daß eine Intelligenz über dieſer Welt waltet und 
den allgemeinen Zuſammenhang der Maſchine aufrecht erhält. Dieſe Intelligenz 
denke ich mir als den Urquell des Lebens und der Bewegung. Die Lehre von der 
Entſtehung aus dem Chass ſcheint mir unhaltbar; denn es hätte größerer Geſchick— 
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lichkeit bedurft, das Chaos zu ſchaffen und zu erhalten, als die Welt ſo einzurichten, 
wie ſie iſt. Die Lehre von einer aus dem Nichts geſchaffenen Welt iſt voller Wider— 
ſprüche und ſomit widerſinnig. Es bleibt alſo nur die Ewigkeit der Welt, eine Vor— 
ſtellung, die keinen inneren Widerſpruch enthält und mir darum am wahrſchein— 
lichſten dünkt; denn was heute iſt, kann ſehr wohl auch geſtern geweſen ſein und ſo 
weiter. Da nun der Menſch denkender und ſich bewegender Stoff iſt, ſehe ich nicht 
ein, warum das gleiche Prinzip des Denkens und Handelns nicht auch dem Welten— 
ſtoff zugeſchrieben werden kann. Ich nenne es nicht Geiſt, weil ich mir keine Vor— 
ſtellung von einem Weſen machen kann, das ſich an keinem Orte befindet und ſomit 
nirgends exiſtiert. Da aber unſer Denken ein Ergebnis unſerer Körperorganiſation 
iſt — warum ſollte denn das Weltall, das ungleich organiſierter iſt als der Menſch, 
nicht eine Intelligenz beſitzen, die der einer ſo hinfälligen Kreatur unendlich über— 
legen iſt? 

Dieſe Intelligenz, die ebenſo ewig iſt wie die Welt, kann nach meinem Begriffs— 
vermögen das Weſen der Dinge nicht ändern. Sie kann das Schwere nicht leicht und 
das Glühende nicht eiskalt machen. Unveränderlichen und unerſchütterlichen Ge— 
ſetzen unterworfen, kann ſie die Dinge nur verknüpfen und ſie ſo benutzen, wie ihre 
innere Weſenheit es erlaubt. So haben z. B. die Elemente beſtimmte Eigenſchaften 
und könnten nicht anders ſein, als ſie ſind. Will man daraus aber ſchließen, daß die 
Welt, da ſie ewig iſt, notwendig ſei und daß ſomit alles dem abſoluten Verhängnis 
unterworfen ſei, ſo glaube ich dieſe Behauptung nicht unterſchreiben zu können. Mir 
ſcheint, die Natur beſchränkt ſich darauf, daß ſie den Elementen ewige, beſtändige 
Eigenſchaften gegeben und die Bewegung dauernden Geſetzen unterworfen hat. Dieſe 
Geſetze ſchränken die Willensfreiheit allerdings ſehr ein, ohne ſie jedoch völlig aufzu— 
heben. Der Organismus und die Leidenſchaften der Menſchen kommen von den Ele— 
menten, aus denen ſie beſtehen. Wenn ſie dieſen Leidenſchaften gehorchen, ſind ſie 
Sklaven, aber ſo oft ſie ihnen widerſtehen, ſind ſie frei. Jetzt werden Sie mich 
weitertreiben und ſagen: „Aber ſehen Sie denn nicht, daß der Grund, aus dem ſie 
den Leidenſchaften widerſtehen, ebenſo der Notwendigkeit unterworfen iſt, die ihn 
auf ihr Gemüt wirken läßt?“ Das iſt ſchließlich möglich. Aber wer zwiſchen ſeiner Ver⸗ 
nunft und ſeinen Leidenſchaften wählen und ſich entſcheiden kann, iſt nach meinem 
Dafürhalten frei, oder ich weiß nicht mehr, welchen Begriff man mit dem Worte Frei— 
heit verbindet. Das Notwendige iſt abſolut. Iſt nun der Menſch dem Schickſal völlig 
unterworfen, ſo wird weder Lohn noch Strafe dieſen unbezwinglichen Hang erſchüttern 
oder gar zerſtören. Da uns aber die Erfahrung das Gegenteil beweiſt, muß man zu⸗ 
geben, daß der Menſch bisweilen willensfrei und bisweilen unfrei iff. Wenn Sie jez 
doch, mein lieber Diagoras!, von mir eine ausführlichere Erklärung verlangen, was 
dieſe Intelligenz ſei, die ich mit dem Stoff verkupple, ſo bitte ich Sie, mich davon zu 
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entbinden. Ich ſehe dieſe Intelligenz wie etwas, das man undeutlich durch einen 
Nebelſchleier erblickt. Es iſt viel, wenn man fie errät; aber fie zu erkennen und zu bez 
ſtimmen, iſt den Menſchen nicht gegeben. Ich bin wie Columbus, der das Vorhandenz 
ſein einer neuen Welt ahnte, aber den Ruhm ihrer Entdeckung andern überließ. 

Nach einem ſo offenen Geſtändnis werden Sie mir erwidern, ich hätte aus Vor— 
urteilen der Erziehung die chriſtliche Religion gegen den fanatiſchen Philoſophen verz 
teidigt, der ſie ſo gehäſſig zerfetzt. Geſtatten Sie mir, Ihnen zu entgegnen, daß unſere 
heutigen Religionen der Religion Chriſti ſo wenig gleichen wie der der Irokeſen. 
Jeſus war ein Jude, und wir verbrennen die Juden; Jeſus predigte Duldung, und 
wir verfolgen; Jeſus predigte eine gute Moral, und wir üben ſie nicht. Jeſus hat 
keine Dogmen aufgeſtellt, und die Konzile haben reichlich dafür geſorgt; kurz, ein 
Chriſt des dritten Jahrhunderts hat mit einem des erſten Jahrhunderts keine Ahn— 
lichkeit mehr. Jeſus war eigentlich ein Eſſener!; er war durchtränkt mit der eſſeniſchen 
Moral, die viel Verwandtſchaft mit der Zenos beſitzt. Seine Religion war ein reiner 
Deismus — und was iff daraus gemacht worden! Wenn dent fo iff, verteidige ich in 
der Religion Chriſti die Religion aller Philoſophen, und ich gebe Ihnen alle Dogmen 
preis, die nicht von ihm ſtammen. Da die Prieſter gemerkt haben, welche Macht ihr 
Idealkredit ihnen über den Geiſt der Völker verlieh, haben ſie die Religion zum Werk— 
zeug ihres Ehrgeizes erniedrigt. Aber wenn ihre Politik etwas entſtellt hat, das bei 
ſeiner Begründung nicht ſchlecht war — was beweiſt das denn anders, als daß die 
chriſtliche Religion das Schickſal aller menſchlichen Dinge geteilt hat, durch Mißbrauch 
zu entarten? Will man alſo über dieſe Religion herziehen, ſo muß man angeben, 
welche Zeit man meint, und die Entſtellungen von der urſprünglichen Einrichtung 
unterſcheiden. Aber welche Dogmen ſie auch beſitzen mag, das Volk hängt durch das 
Herkommen an ihr und an gewiſſen äußeren Bräuchen; wer dieſe erbittert angreift, 
bringt es nur auf. Was ſoll man alſo tun? Die Moral beibehalten, ja ſelbſt, wo es 
nötig iſt, beſſern; die Machthaber aufklären, die Einfluß auf die Regierung haben; 
den Aberglauben der Lächerlichkeit preisgeben; die Dogmen verſpotten und den fal— 
ſchen Eifer erſticken, um die Geiſter zur allgemeinen Duldſamkeit zu erziehen: was 
liegt dann daran, welchem Kulte das Volk huldigt? 

Nun habe ich Ihnen geſagt, was ich von Gott weiß und nicht weiß, und will ich 
Ihnen jetzt ein wenig von einem ſeiner irdiſchen Ebenbilder erzählen, von jenem 
Ludwig XIV., der zu Lebzeiten zu ſehr geprieſen und nach (einem Tode zu bitter ver⸗ 
urteilt wurde. Sie bezichtigen ihn, er habe zuerſt den Brauch der Maſſenheere auf— 
gebracht, die heutigen Tages gehalten werden. Vergeſſen Sie denn, daß lange vor 
ihm die Römer den gleichen Brauch eingeführt haben? Verſetzen Sie ſich einmal in 
ſeine Lage! Er ſah voraus, daß die Mißgunſt ſeiner Nachbarn ihm Krieg um Krieg be— 
ſcheren würde, und er wollte nicht überrumpelt werden. Er wußte, daß das ſpaniſche 


Die Eſſener waren eine jüdiſche Sekte, die im 2. Jahrhundert v. Chr. entſtand. Die Anhänger 
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Königshaus am Erlöſchen war!: mußte er ſich da nicht in Poſitur ſetzen, um die 
günſtigen Gelegenheiten zu benutzen, die ſich ihm darboten? Und war es nicht ein 
Zeichen ſeiner Vorausſicht und Weisheit, daß er ſich Heere hielt, bevor er ſie nötig 
hatte? Überdies entvdltern die großen Heere weder das Land, noch rauben fie dem 
Gewerbfleiß die nötigen Arme. In jedem Lande kann es nur eine gewiſſe Anzahl 
von Ackerbauern geben, im Verhältnis zu den Feldern, die ſie zu beſtellen haben, 
ebenſo nur eine gewiſſe Anzahl von Handwerkern, im Verhältnis zum Abſatz ihrer 
Erzeugniſſe. Was darüber iſt, würde betteln oder Straßenraub treiben. Außerdem 
bringen die großen Heere das Geld in Umlauf und die Beiträge, die die Völker 
an die Regierung zahlen, werden durch ſie auf alle Provinzen gleichmäßig verteilt. 
Die koſtſpielige Unterhaltung dieſer Heere kürzt die Dauer der Kriege ab. Im vorigen 
Jahrhundert währten ſie dreißig Jahre; heutzutage ſind die Monarchen eher mit 
ihren Mitteln zu Ende und müſſen darum weit raſcher Frieden ſchließen. In unſerer 
Zeit erſchöpfen höchſtens ſechs bis ſieben Kriegsjahre die Mittel der Herrſcher und 
machen ſie friedfertig und nachgiebig. Schließlich iſt noch zu bemerken, daß die großen 
Armeen die Erwerbsſtände feſter konſolidieren, als es früher der Fall war. Wenn jetzt 
die Kriegstrompete ſchmettert, wird der Ackerbauer und der Handwerker ſowenig als 
der Juriſt und der Gelehrte in ſeinem Beruf geſtört; ſie alle bleiben vielmehr ruhig 
bei ihrer gewohnten Beſchäftigung und überlaſſen es den Vaterlandsverteidigern, 
fie zü ſchützen. Früher wurden beim erſten Kriegslärm haſtig Truppen angeworben. 
Jedermann wurde Soldat und dachte nur daran, den Feind abzuwehren. Die Fel— 
der blieben unbebaut, die Gewerbe lagen danieder und die ungenügend beſol— 
deten, ſchlecht gehaltenen und undiſziplinierten Soldaten lebten nur von Raub und 
führten ein Brigantenleben in den unglücklichen Ländern, die den Schauplatz ihrer 
Erpreſſungen bildeten. Das alles hat ſich gründlich geändert. Zwar findet man in 
manchen Heeren noch jetzt Raubgeſindel, aber das alles reicht doch nicht an die frühere 
Zuchtloſigkeit heran. Somit geſtatten Sie mir, mein Urteil über die großen ſtehen— 
den Heere auszuſetzen, bis Sie mir beſſere Argumente zu ihrer Abſchaffung beige— 
bracht haben. Die Politik hat zweifellos andere Regeln als die Metaphyſik, aber 
manche darunter ſind ebenſo ſtreng bewieſen wie die mathematiſchen Geſetze. 

Das alles, mein lieber Diagoras, tut meiner Hochachtung für Sie keinen Abbruch. 
Man kann verſchiedener Meinung ſein, ohne ſich zu haſſen, und beſonders ohne ſich zu 
verfolgen. Ich habe den Verfaſſer des „Syſtems der Natur“ widerlegt, weil ſeine 
Gründe mich nicht überzeugt haben. Trotzdem: wenn man ihn verbrennen wollte, 
würde ich Waſſer herbeitragen, um ſeinen Scheiterhaufen zu löſchen. Das iſt die 
richtige Denkweiſe für den, der ſich mit Philoſophie befaſſen will, oder er ſoll auf den 
Philoſophentitel verzichten. Nun ſage ich Ihnen voraus: wenn wir unſern Disput 
über Gott und Verhängnis noch weiter treiben, werden wir uns leider nicht mehr 
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verſtehen. Ich kann Ihnen nur ſo viel darüber ſchreiben, als meine Erfahrungen und 
die Wahrſcheinlichkeit mir nahelegen. Dieſe Dinge ſind für uns nur ein Gegenſtand 
eitler Neugier und Unterhaltung; zum Glück haben ſie keinen Einfluß auf unſer 
leibliches Wohl, denn das Wohlbefinden bleibt doch die Hauptſache. Hoffentlich gibt 
Ihre Reiſe Ihren Organen die alte Spannkraft wieder! und die Zerſtreuung ver— 
ſcheucht die Nebel der Schwermut, die in Ihrer Seele aufſtiegen, ſodaß Ihr Geiſt 
weniger unter den ſchlimmen Einflüſſen der Materie zu leiden hat und in voller Fretz 
heit den Anregungen Ihres umfaſſenden Geiſtes folgen kann. 


181. An die Landgrafin Karoline 
von Heſſen-Darmſtadt' 


Den 5. Dezember 1770. 
Meine Frau Couſine, 


. . . Sie waren fo gütig, wegen eines berühmten Mannheimer Ballettmeiſters an 
mich zu denken. Ich ſah ſolche Ballette von Noverres in Mähren. Sie find ſchön und 
allen früheren vorzuziehen, aber ſehr koſtſpielig durch die Menge der Statiſten und 
Koſtüme, die fie erfordern. Auch haben uns die Sſterreicher, Ruſſen und Franzoſen 
ſieben Jahre lang derart mit Balletten überſchüttet, daß wir die Luſt am Theatertanz 
etwas verloren haben oder doch wenigſtens unſere Ausgaben einſchränken. Aus 
dieſen Gründen, Frau Landgräfin, begnügen wir uns mit dem, was wir haben. 
Deshalb danke ich Ihnen freilich nicht weniger für Ihre Freundlichkeit, durch die ich 
eins der ſchönſten Ballette auf Erden erhalten könnte. Ihre Abſicht genügt mir; ich 
erwidere ſie mit der Verſicherung vollkommener Hochſchätzung und Zuneigung. 


182. An Ulrike 


[Potsdam,] 12. Dezember 1770. 
Meine liebe Schweſter, 


Mir war, als hätte ich Dich beſucht und den Prinzen Karl“ in Deine Gemächer 
begleitet, als hätte ich mit Dir geplaudert, Dich geſehen und gehört. Der liebensz 


d' Alembert machte zur Stärkung (einer Geſundheit auf Koſten Friedrichs eine Reiſe nach Südfrank— 
reich und der Schweiz. — * Landgräfin Karoline von Heſſen (1721-1774) war die von Friedrich ſehr 
verehrte Schwiegermutter des nachmaligen Friedrich Wilhelm II. — Berühmter franzöſiſcher Tän— 
zer (17271810). Dieſes Ballett hatte Friedrich beim Beſuch Joſephs II. in Maͤhriſch-Neuſtadt im 
September 1770 geſehen; vgl. Werke Bd. V, S 22. — Prinz Karl von Schweden, Ulrikens Sohn, 
hatte den König im Oktober beſucht. 
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würdige Junge hat von allem, was er hier geſehen hat, zu voreingenommen ge— 
ſprochen. Ein guter alter Mann hat ihn herzlich empfangen und das hat ihm über 
das übrige Illuſionen gemacht. 

Ach, liebe Schweſter, wie alt fändeſt Du mich, wenn Du mich wiederſäheſt! Ich 
tue, was meine Pflicht in dieſem Lande erheiſcht, deſſen einzige Stütze (eine Wehr— 
macht iſt. Ich tue es guten Mutes, aber bisweilen wird es mir ſauer. Früh (chon 
ſtehe ich auf, denn ich habe viele Geſchäfte zu erledigen, ſitze aber nicht mehr wie 
früher die Nächte durch auf. Ich wollte, Prinz Karl hätte Dir mein Herz ſchildern 
können: das iſt unverändert geblieben und ich ſchmeichle mir, Du würdeſt es gleich 
wiedererkennen. 

. . Ich ſchicke mich an, gegen Ende des Monats zum Karneval nach Berlin zu 
gehen. Freilich mache ich ſelbſt ihn faſt nie mit, aber die Jugend amüſiert ſich dabei 
nach Herzensluſt. Das, liebe Schweſter, iſt alles Neue, was ich Dir von hier berichten 
kann. Denn es iſt nichts Neues, daß ich Dir in zärtlicher Liebe und Hochſchätzung 
ergeben bin. 


=! 183. An d'Alembert 


Den 18. Dezember 1770. 


.. . Die Frage über die Willensfreiheit iſt ebenſo dunkel wie die über das Daſein 
Gottes. Aber hier ein paar Gedanken, die der Erwägung wert ſind. Woher kommt 
es, daß alle Menſchen ein Freiheitsgefühl haben? Woher kommt es, daß ſie die Frei— 
heit lieben? Könnten ſie dies Gefühl und dieſe Liebe hegen, wenn die Freiheit nicht 
vorhanden wäre? Da man aber den Worten, die man gebraucht, einen deutlichen 
Sinn beilegen muß, ſo definiere ich die Freiheit als einen Willensakt der Entſcheidung 
zwiſchen verſchiedenen Entſchlüſſen. Übe ich dieſen Akt alſo hin und wieder aus, ſo 
iſt das ein Zeichen, daß ich dies Vermögen beſitze. Der Menſch entſcheidet ſich zweifel 
los nach Vernunftgründen; handelte er anders, ſo wäre er wahnſinnig. Die Vor— 
ſtellung der Selbſterhaltung und des Wohlergehens iſt eins der mächtigen Motive, 
die ihn zu dem treiben, worin er ſeinen Vorteil zu finden glaubt. Gleichwohl gibt es 
edle Seelen, die das Ehrenvolle dem Nützlichen vorziehen, die Gut und Blut frei— 
willig dem Vaterland opfern — und dieſe Wahl iſt der größte Akt von Freiheit, den 
ſie vollbringen können. 

Sie werden entgegnen, daß alle dieſe Entſchlüſſe eine Folge unſeres Organismus 
und der Außenwelt ſind, die auf unſere Sinne wirkt. Aber ohne Organe dächten wir 
ebenſowenig, wie ein Klavier ohne Saiten tönen könnte. Ich ſtimme Ihnen zu, daß 
wir alle unſere Kenntniſſe den Sinnen verdanken; machen Sie indes einen Unter— 
ſchied zwiſchen dieſen Kenntniſſen und ihrer Verknüpfung durch uns, die ſie erſt in 
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die Tat umſetzt, ſie verwandelt und wundervoll verwertet. Sie treten noch nicht den 
Rückzug an und machen die Leidenſchaften geltend, die in uns wirken. Ja, Sie bez 
hielten den Sieg, wenn dieſe Leidenſchaften ſtets den Ausſchlag gäben, aber der 
Menſch widerſteht ihnen oft. Ich kenne Leute, die ihre Fehler abgelegt haben. Welch 
ein Unterſchied beſteht zwiſchen einem gut und einem ſchlecht erzogenen Menſchen, 
zwiſchen einem Neuling, der in die Welt eintritt, und einem Mann von Erfahrung! 
Beherrſchte uns eine abſolute Notwendigkeit, ſo könnte niemand ſich beſſern; die 
Fehler blieben unveränderlich die gleichen, die Ermahnungen wären fruchtlos und 
die Erfahrung würde weder Unbeſonnenen noch Leichtfüßen etwas nützen. Somit 
wage ich zu vermuten, daß in dem Syſtem des Fatalis mus irgend ein Widerſpruch 
ſteckt; denn läßt man es zur Not gelten, ſo muß man Geſetze, Erziehung, Strafen 
und Belohnungen als überflüſſig und zwecklos anſehen. Iſt alles notwendig, dann 
läßt ſich nichts ändern. Meine Erfahrung beweiſt mir aber, daß die Erziehung viel 
über die Menſchen vermag, daß man ſie beſſern und anſpornen kann. Von Tag 
zu Tag werde ich mehr inne, daß die Strafen und Belohnungen gleichſam die Schutz 
mauern der Geſellſchaft ſind. Ich kann alſo einer Meinung nicht beipflichten, die mit 
den Erfahrungstatſachen unvereinbar iſt, — Tatſachen, die fo greifbar find, daß ſelbſt 
die Anhänger des Fatalismus ihrem eignen Syſtem fortwährend widerſprechen, 
ſowohl im Privatleben wie in ihrem öffentlichen Auftreten. Was aber wird aus 
einem Syſtem, das uns nur Torheiten begehen ließe, wenn wir ihm buchſtäblich 
folgten? 

Wir kommen nun zur Religion und ich hoffe, daß Sie mich in dieſer Sache für 
einen unparteiiſchen Richter halten. Ein Philoſoph, der es wagen würde, eine 
einfache Religion zu predigen“, liefe nach meiner Meinung Gefahr, vom Volke gez 
ſteinigt zu werden. Fände er einen jungfräulichen Geiſt, einen amerikaniſchen 
Wilden ohne Voreingenommenheit für irgend einen Kult, fo könnte er ihn viels 
leicht dazu bringen, ſeiner Vernunftreligion den Vorzug vor denen zu geben, die 
durch ſo viele Fabeln entſtellt worden ſind. Aber geſetzt auch, es gelänge, die Re— 
ligion des Sokrates oder Cicero in irgend einer Provinz einzuführen, ſo würde 
ihre Reinheit doch binnen kurzem durch allerlei Aberglauben befleckt werden. Die 
Menſchen wollen nun einmal etwas, das zu ihren Sinnen und ihrer Phantaſie 
ſpricht. Das ſehen wir bei den Proteſtanten, die wegen ihres allzu ſchmuckloſen, 
ſchlichten Kultes oft zum Katholizismus übertreten, weil ſie die Feſte, die Zeremo— 
nien und die ſchöne Muſik lieben, womit die römiſch-katholiſche Kirche die Narrheiten 
ausſchmückt, durch die ſie die ſchlichte Moral Chriſti entſtellt hat. Zeugen: der Land— 


D' Alembert hatte am 30. November geſchrieben: „Ich denke, man würde mit der Einführung des 
Urchriſtentums der Menſchheit einen großen Dienſt erweiſen. Gott müßte nur als Quell der Beloh— 
nung und Strafe gepredigt werden, der den Aberglauben verwirft, die Intoleranz verabſcheut und von 
den Menſchen nur den einen Kult fordert, daß ſie ſich untereinander lieben und einer des anderen Laſt 
trägt.“ 
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graf von Heſſen!, Pöllnitze und viele andere. Angenommen aber, Sie könnten die 
Menſchen von ſo vielen Irrtümern bekehren, ſo bleibt noch die Frage offen, ob es 
ſich überhaupt verlohnt, fie aufzuklären ... 


184. An Ulrike 


[Potsdam, ] 5. April 1771. 


Meine liebe Schweſter, 


Ich nehme innigſten Anteil an Deinem Schmerzs. Wie ich Dich kenne, wundert 
es mich nicht, daß der Verluſt eines Fürſten, den Du liebteſt, Dir ſo nahe geht, und 
ich begreife wohl, welch ſchrecklichen Eindruck Dir überdies die tragiſche Szene gemacht 
hat, deren Zeugin Du warſt. Aber, liebe Schweſter, man täuſcht ſich beſtimmt, wenn 
man in der Welt mehr Gutes als Schlimmes erwartet; ſie iſt die denkbar ſchlechteſte 


Landgraf Friedrich II. von Heſſen-Kaſſel wurde 1749 katholiſch! — Über Pöllnitz vgl. den Brief 
vom 9. Oktober 1735. — König Adolf Friedrich von Schweden war am 12. Februar 1771 geſtorben. 
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aller Welten. Es gibt keinen Kummer, dem man nicht ausgeſetzt wäre; die kurzen 
Augenblicke der Ruhe ſind die einzigen, die wir als glücklich anſchlagen dürfen. 
Darum kannſt auch weder Du, noch kann ich oder ſonſt jemand ein glücklicheres 
Los verlangen, als uns zugemeſſen iſt, und wir müſſen uns über die Notwendig— 
keit des Übels und die Vergeblichkeit aller Heilmittel klar werden. Mein Leben 
war nur ein Geſpinſt von Widerwärtigkeiten, Kummer und Elend. Die Erfahrung 
im Unglück hat mich einſehen laſſen, daß alle Dinge als vorübergehende Erſchei— 
nungen zu betrachten ſind, die wir nur einen Augenblick genießen. Sie ziehen 
wie auf einer Wandelbühne an unſern Augen vorbei und wir müſſen uns hüten, 
ihnen einen imaginären Wert beizulegen. Offen geſtanden, erſtreckt ſich mein Stoizis⸗ 
mus nicht aufs Herz. Ich fürchte nichts außer dem Verluſt meiner Freunde und 
Verwandten. Stärke und Einfluß dieſer Gemütsanlage laſſen ſich nicht bezwingen. 
Das iſt leider auch Dein Fall; nur Zeit und Nachdenken vermögen Deinen Schmerz zu 
lindern. Ich beſchwöre Dich alſo: bedenke, daß Du Mutter biſt und daß Dein Gatte 
Dir vier Ebenbilder ſeiner Liebe hinterlaſſen hat; ihnen mußt Du Dich erhalten. 
Dein Gatte lebt in Deinen Kindern weiter und ſie hegen die gleiche Zärtlichkeit für 
ihre Mutter — oder ſollen es doch — wie der, dem ſie ihr Leben verdanken. Für 
ſie mußt Du leben und, wenn ich es hinzuſetzen darf, für einen Bruder und eine 
Familie, die Du hier zurückgelaſſen haſt und die es wert ſind, daß Du Dich für ſie 
erhältſt. Dies iſt der Augenblick, wo Du zweifellos alle Deine Charakterſtärke und 
Seelengröße aufbieten wirſt, um das Unglück zu ertragen, das Dir ich weiß nicht 
welches Geſchick ſendet ... 


185. An Ulrike 


Meine liebe Schweſter, 


. . . Du ſtellſt mir eine recht metaphyſiſche Frage! Ich ſoll Dir die Verkettung der 
Umſtände erklären, die unſere Pläne zerſtört und uns in alles mögliche Unglück ſtürzt!. 
Ich bin feſt überzeugt, daß das höchſte Weſen, der Schöpfer alles Guten, nicht der 
Urheber des Böſen ſein kann. Das hieße ja einen philoſophiſchen Widerſpruch konſtru— 
ieren und den Urheber alles Guten fürchterlich läſtern. Aber wenn wir nicht ſo weit 
gehen, finden wir das Verhängnis im Spiel der unberechenbaren Urſachen, im Gegenz 
einanderwirken einer Menge von Menſchen, in der Beſchaffenheit unſers Organis— 
mus, der die Menſchen ſo grundverſchieden macht, in unſern Leidenſchaften, die uns 
beſtändig erregen und quälen. Das find die Urſachen, liebe Schweſter, die die Men— 
ſchen unglücklich machen. Je weniger Sittlichkeit in einem Volke herrſcht, deſto mehr 
greifen die Leidenſchaften um ſich und deſto größer ſind ihre Verheerungen. In den 


Berlin,] 20. Mat 1771. 


Hiernach hatte Ulrike am 7. Mai gefragt. 
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Republiken ſind dieſe Erſchütterungen heftiger als in den Monarchien, weil ſo viele 
Menſchen an der Regierung beteiligt find; und ſobald der Geiſt der Entſittlichung 
eine Republik ergreift, iſt es um ſie geſchehen; Unehrlichkeit, Treuloſigkeit und Verrat 
nehmen dann überhand. In den Monarchien wäre es nicht anders, würden die Men— 
ſchen nicht im Zügel gehalten und hinderte nicht die Furcht ſie daran, Verbrechen zu 
begehen. Überhaupt iſt der Menſch ein boshaftes Tier, das im Zaum gehalten werz 
den muß, wenn es der Geſellſchaft nicht ſchädlich werden ſoll. 

Es ſind traurige Wahrheiten, liebe Schweſter, die ich Dir da ſchreibe. Wer aber 
lange mit Menſchen zu tun gehabt hat und ſie durch die Erfahrung einer dreißig— 
jährigen Regierung kennt, wird nicht ihr Lob ſingen. Als ich in dem unglücklichen 
Kriege am Rande des Abgrunds ſtand, von finſtern Gedanken erfüllt und mit meinem 
Schickſal zerfallen, warf ich Gedanken über das Verhängnis aufs Papier und richtete 
fie — es waren Verſe — an meine Schweſter Amalie !. Ich erlaube mir, Dir eine Ab 
ſchrift davon zu ſchicken, bitte Dich aber, ſie niemand zu geben; denn ich rede dort frei 
heraus und viele Menſchen könnten ſich verletzt fühlen, wenn ſie ihren Namen darin 
finden. Sag ift ungefähr alles, was die Philoſophie uns über dieſen Gegenſtand 
lehrt; aber tröſtlich, liebe Schweſter, iſt es nicht; denn überblickt man das Leben 
ſelbſt des glücklichſten Menſchen, ſo findet man, daß die Summe der Übel die des 
Guten überwiegt. 

Niemand hat uns gefragt, ob wir zur Welt kommen wollen. Man ſetzt uns hinein, 
Gott weiß wie; wir leiden an Leib und Seele und ſterben dann, ohne daß jemand 
uns ſagen könnte, warum wir dieſe Verwandlungen durchmachen und in ſo viele grau— 
ſame Lebenslagen kommen, nur um zu ſterben und ins Grab zu ſinken, tief empört 
über die alberne Rolle, die wir haben ſpielen müſſen. Das Sicherſte iſt, die irdiſchen 
Dinge mit philoſophiſcher Gleichgültigkeit zu betrachten und die Welt als einen Durch— 
gangsort anzuſehen, als eine Herberge, in der wir nicht lange verweilen, alle Freude 
ſo tief auszukoſten, als wir vermögen, und ſich gegen den Kummer ein dickes 
Fell anzulegen. Ich geſtehe Dir, daß ich auch ohne dieſe ſchönen Gedanken nicht am 
Leben hänge. Iſt das Herz verwundet und verheilt die tiefſte Wunde — die, welche 
der Verluſt geliebter Menſchen uns ſchlägt — nur mit der Zeit und durch Ablenkung, 
fo muß man ſich nach beſten Kräften mit Dingen beſchäftigen, die in keinerlei Be— 
ziehung zu unſerm Schmerz ſtehen. Mögen Deine Kinder Dir den Anlaß dazu geben. 
Sie können Dir erzählen, was ſie auf ihren Reiſen geſehen haben; bei häufiger 
Wiederholung ſchläfern dieſe fremdartigen Gedanken den alten Schmerz ein. 

Wie glücklich wäre ich, liebe Schweſter, gingen Deine Wünſche ganz in Erfüllung 
und würde mir das Glück zuteil, Dich wiederzuſehen und zu umarmen?! Aber der 
Menſch muß leben, und wenn Dir der Verluſt geliebter Angehöriger nahegeht, fo 
mußt Du Dir recht klar machen, daß für alle, die Dich lieben, ein gleiches gilt und ich 


„Über den Zufall“ (1757); vgl. Werke Bd. X, S. 118 ff. — 2 Ulrike kam im Dezember 1771 auf 
ſieben Monate nach Potsdam. 
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hoffe, daß Du ihnen den tödlichen Kummer erſparen wirſt, Dich nach dem Wieder 
ſehen zu verlieren. Lebe denn, teure Schweſter! Lebe! Und wenn Dein Sohn, der 
König, ſeinen Weg nicht gleich zu Anfang geebnet findet, ſo wird das mit der Zeit 
ſchon kommen. Die Gelegenheit macht alles, man muß ſie nur abwarten und ich 
bürge Dir dafür, daß ſie früher oder ſpäter eintritt. 

Inzwiſchen kannſt Du Deine Tage in Ruhe verbringen, dem ungeſtümen Wirbel— 
ſturm der Reichstage entrückt, der Dich mehr als einmal faſt umgeriſſen hätte. Als 
Herrin Deiner ſelbſt, vor den politiſchen Stürmen geborgen, wirſt Du unendlichen 
Troſt in der Literatur, in den Wiſſenſchaften und Künſten finden, die Du ſo liebſt. In 
ihre Geſellſchaft, in ihre Freiſtatt habe auch ich mich auf meine alten Tage geflüchtet: 
da finde ich das einzige Glück, das unſerm elenden Geſchlecht hienieden erreichbar iſt. 
Ich empfehle Dir etwas, was Du liebſt und was ich gleichfalls liebe. Glaube mir, 
liebe Schweſter, Ehrſucht hat noch keinen glücklich gemacht, aber der Wunſch, ſich zu 
belehren und aufzuklären, läßt die Tage derer friedlich dahinfließen, die ſich dieſem 
glücklichen Hang überlaſſen. 

Ich bitte Dich tauſendmal um Vergebung für den rieſigen Papierwuſt, den ich Dir 
ſchicke, aber die Schuld daran trägſt Du ſelbſt. Du haſt mich über einen ſchwierigen 
Gegenſtand befragt: dadurch haſt Du Dir dieſen Erguß von Philoſophie und Dich— 
tung zugezogen. Manche Leute fragt man nie, ohne es nachher zu bereuen; ich 
fürchte, das iſt auch hier der Fall und Du ſagſt Dir im ſtillen: „Welch einen verz 
wünſchten Schwätzer von Bruder hat die Natur mir gegeben!“ Ja, ich bin ein 
Schwätzer, ich kann es nicht leugnen. Das aber tut meiner unendlichen Liebe und 
Hochachtung keinerlei Abbruch. Ich verbleibe für immer, liebſte Schweſter, Dein gez 
treuer Bruder und Diener 

Friderich. 


186. An Ulrike 


[Potsdam, ] 5. November 1771. 
Liebſte Schweſter, 


. . Ich werde Dich alſo hier wiederſehen! Dieſer holde Gedanke, auf den ich 
ſchon für immer verzichtet hatte, wird in Erfüllung gehen — dank Deiner tatkräf— 
tigen Freundſchaft. Darüber vergeſſe ich die Gicht und die Schmerzen, die ſie mich 
ausſtehen ließ: Du wirſt mich verjüngen, indem Du es mir ermöglichſt, eine ſo heiß— 
geliebte Schweſter zu umarmen. 

Hier bereite ich alles auf Deine Ankunft vor. Ich möchte Dir den hieſigen Aufent— 
halt ſo angenehm wie möglich geſtalten, bitte Dich aber, darauf gefaßt zu ſein, einen 
alten Gichtkranken zu finden, der an ſämtlichen Gliedern halb gelähmt iſt, einen runz— 
ligen Greis, der alle Spuren des Alters trägt, kurz, einen alten Schwätzer, der Faſe— 
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leien drechſelt. Nur meine Gefühle verdienen Deine Beachtung: Du wirſt die zärt— 
lichſte brüderliche Freundſchaft finden und den Eifer, die Hochachtung und Anhäng— 
lichkeit, mit der ich, liebſte Schweſter, verbleibe Dein getreuſter Bruder und Diener 


Friderich. 
Verzeih, wenn die Gicht mich hindert, Dir mehr zu ſchreiben. 


187, An d' Alembert 


Den 30. November 1771. 


. . Sie ſchreiben mir davon, wie gering jetzt die Literatur in Frankreich gewertet 
wird!. Ich glaube nicht, daß dies in Europa allgemein der Fall iſt. Sie werden mir 
zugeben müſſen, daß viele Schriftſteller durch ihr Betragen ſelbſt die Mißachtung ver— 
ſchulden, in der ſie ſtehen. Da die große Maſſe der Menſchen nicht nachdenkt und zwi— 
ſchen dem Charakter und dem Talent eines Künſtlers keinen Unterſchied macht, ſo 
geht ſie von der Verachtung ſeiner Sitten zu der ſeiner Kunſt über. Weil Kennt— 
niſſe den Charakter ſelbſt der Gelehrteſten nicht mildern und beſſern, ja weil ſehr viele 
ſogar ihre Kenntniſſe mißbrauchen, hält man es für zwecklos, überhaupt etwas zu 
lernen und zu wiſſen. Man glaubt, die Aufklärung diene nur zu eitler Schauſtellung, 
und da kein Vorteil daraus erſprieße, ſei ſie für die Geſellſchaft wertlos. Dieſe Schluß— 
folgerung iſt mathematiſch falſch; denn wollte man alle guten Einrichtungen ver— 
dammen, weil die Welt ſie mißbraucht, ſo bliebe nicht eine übrig. Was ſoll denn das 
Publikum denken, wenn es beobachtet, wie ein Autor ſich in ſeinen Schriften ſelbſt 
widerſpricht, wenn es merkt, was er aus eignem Antrieb geſchrieben und was ſeine 
käufliche Feder hingeſudelt hat, wenn es niederträchtige Schmähſchriften gegen die 
Regierung erſcheinen ſieht und wenn ſchamloſe Zyniker jeden beißen, der ihnen in den 
Weg läuft? Wenn man in philoſophiſchen Werken die empörenden Grundſätze eines 
Jean Petit?, Bufenbaum? und Malagrida’ wiederfindet? Kommt es Freunden der 
Weisheit zu, das Verbrechen zu ermuntern? Sollte man nach dem Attentat von 
Damiens nicht vorſichtiger werden und irgend einen Hirnverbrannten nicht durch 
hölliſche Grundſätze erhitzen, die ihn zu den furchtbarſten Verbrechen treiben können? 
Trügen Virgil, Cicero, Varro’ und Horaz ſolche ſchwarzen Züge, fie hätten in Rom 
nie das Anſehen genoſſen, deſſen ſie ſich noch heute erfreuen. Um der Literatur Ach— 


Darüber hatte d Alembert am 8. November geklagt. — ? Der Franziskanerpater Jean Petit, Lehrer 
an der Sorbonne, rechtfertigte öffentlich die Ermordung des Herzogs von Orleans durch den Herzog 
von Burgund (1407). — »Der Jeſuit Hermann Buſenbaum (16001668) predigte die Lehre vom 
Menſchen- und Königsmord. — Vgl. den Brief vom 2. Juli 1759. — © Marcus Terentius Varro 
(116—27 v. Chr.), ein berühmter und vielſeitiger Gelehrter. 
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tung zu verſchaffen, bedarf es nicht nur des Genies, ſondern auch guter Sitten. Aber 
dieſer Beruf iſt zu gemein geworden, zu viele Pfuſcher drängen ſich hinein — ſie ſind 
es, die ihn um fein Anſehen bringen ... 


188. An Heinrich 


[Potsdam,] 11. Februar 1772. 
Lieber Bruder, 


. . . Ou berichteſt mir von der Veränderung, die Du in Deinem Hauſe vorgenom— 
men haſt. Ich glaube, Du wirſt gut dabei fahren, denn wie ich aus Erfahrung weiß, 
werden die Standesperſonen mit Rechnungen und Verwaltungsſachen ſelten gut 
fertig. Ich habe einen Mann, der meine Rechnungen führt. Die Küche hat ihr bez 
ſtimmtes Budget für jeden Tag, das ſie nicht zu überſchreiten wagt. Allmonatlich 
ſehe ich die Rechnungen durch und zahle für Feſtlichkeiten und außerordentliche Aus— 
gaben zwei Taler pro Gedeck extra. Das, lieber Bruder, iſt das Detail meiner kleinen 
Wirtſchaft, auf die man gleichwohl ein Auge haben muß; denn es iſt peinlich, Schul⸗ 
den zu haben, und in jeder Hinſicht vorteilhafter, Ordnung in ſeinen Geſchäften zu 
halten. 

Ich fange an, ohne Gängelband zu gehen!. In acht Tagen hoffe ich wieder ſo weit 
gekräftigt zu (ein wie während meines Aufenthaltes in Berlin ... 


189. An Heinrich 


[Potsdam,] 9. April 1772. 
Lieber Bruder, 

. . . Ich fürchte, es wird meinen Schweſtern in Wuſterhauſen nicht ſehr gefallen?. 
Sie werden an einen alten Traum zurückdenken und außer ihnen ſelbſt wird keiner 
von denen mehr da ſein, die ſie in ihrer Jugend geſehen haben. Dieſer Anblick wird 
ſie an die herben Verluſte erinnern, die unſere Familie erlitten hat. Ich für mein 
Teil meide ſorgfältig alle Orte, wo ich mit geliebten Menſchen zuſammen war. Die 
Erinnerung an ſie ſtimmt mich ſchwermütig, und obwohl ich mich anſchicke, ihnen 
bald nachzufolgen, leide ich doch darunter, fie nicht mehr zu ſehen. Denke ich an 
die Menſchen, mit denen ich vor dem letzten Kriege zuſammen lebte, ſo bin ich tief 
erſtaunt, nicht einen mehr zu finden. Die Geſchlechter folgen (ich unheimlich ſchnell. 


Friedrich hatte die Gicht gehabt. — * Ulrike, Charlotte und Amalie planten für den 12. April 
einen Beſuch in Wuſterhauſen. 
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Tiere und Pflanzen, alles erneuert ſich unabläſſig, und ſchließlich verſchwindet alles. 
Zum Wohle unſeres Staates wünſche ich, lieber Bruder, daß Du noch nicht ſobald 
von hinnen gehſt, und ich bitte Dich, überzeugt zu ſein von der unendlichen Liebe, mit 
der ich bin Dein getreuer Bruder und Diener b 

Friderich. 


190. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Den 27. Juni 1772. 


. . . Die Waffen des guten Ganganelli! find in (einem Arſenal verroſtet und ſeine 
ohnmächtigen Bannſtrahlen tun niemand mehr ein Leid an. Man hat Nachſchlüſſel 
fabriziert, mit denen die Staatsmänner die Pforten des Paradieſes ebenſo leicht 
öffnen zu können glauben wie mit den ſeinen. . . . Der Papſt iſt in unſern Tagen nur 
noch der erſte Hofgeiſtliche der Könige; früher war er ihr Herr. Die ſchönen Zeiten 
der Verblendung ſind vorüber; die Blinden beginnen zu ſehen und die Nebel des 
Irrtums verfliegen. Der gute Ganganelli hat nicht das Glück gehabt, zur rechten 
Zeit geboren zu werden. Er kann mit dem Kardinal Valenti? ſagen, den man zum 
Abſchluß eines für den Heiligen Stuhl vorteilhaften Vertrages beglückwünſchte: „Ach, 
mein Lieber, beglückwünſchen Sie uns zu den nicht erlittenen Verluſten, aber nicht zu 
den Erfolgen! Die Zeiten find geweſen“ ... 


191. An Ulrike 


[Potsdam, ] 4. Auguſt 17723. 
Liebſte Schweſter, 


Wenn ich bei unſerer Trennung ſtumm blieb, ſo geſchah es, um nicht noch mehr 
gerührt zu werden. Man ſoll keine öffentlichen Szenen aufführen. Ich habe meinen 
Geiſt in der traurigen Scheideſtunde ſoviel wie möglich abgelenkt. Trotzdem iſt mein 
Herz nicht minder dankerfüllt für das Glück, das Du mir bereiteſt haſt, Dich vor 
meinem Tode noch einmal umarmen zu dürfen. Das zärtliche Andenken an Dich, 
liebe Schweſter, wird in meinem Geiſte leben, ſolange noch ein Hauch in mir iſt. 
Nie werde ich vergeſſen, welche weiten Meere und Länderſtrecken Du durchmeſſen haſt, 
um in den Schoß Deiner Familie zurückzukehren, die Dich anbetet. Wie oft werde ich 
mir nicht im ſtillen ſagen: hier habe ich ihre Gegenwart genoſſen; dort hat ſie mich 


1 Pgl. den Brief vom 25. November 1769. — Silvio Valenti Gonzaga (1690-1756) wurde 1738 
Kardinal. — An dieſem Tage trat Ulrike die Rückreiſe an. 
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durch ihr liebenswürdiges Geplauder entzückt; dort hat ſie das und das geſagt, und 
die Grazien, ihre Begleiterinnen, haben fie niemals verlaſſen. 

Das liebe Schweſter, iſt nur eine ſchwache Skizze der Eindrücke, die Du mir hinter⸗ 
laſſen haſt. Ich bin in einem Alter, wo ich mich am Ende meiner Laufbahn ſehe. 
Ich ſchicke mich an, die Welt ohne Bedauern zu verlaſſen, aber ich glaube nicht, daß 
dieſer völlige Abſchied mir ſo ſauer werden wird wie der, den ich heute genommen 
habe. Es iſt Sache der Vernunft, des ſtrengen Schulmeiſters unſerer Empfindungen, 
die Stimme der Natur zu erſticken, wenn fie es vermag, und mir immerfort zu wieder⸗ 
holen, daß es Wahnſinn iſt, Unmögliches zu wünſchen, und daß man nicht gegen die 
ſchickſalsvolle Verkettung der Urſachen murren darf, die uns alle fortreißt und unſer 
Schickſal beſtimmt. Das ſoll mich aber nicht hindern, Dir tauſendfältig langes Leben, 
Wohlergehen und Zufriedenheit zu wünſchen. Wenn ich nur erfahre, daß Du glück— 
lich und zufrieden biſt, werde ich meinen Gram herunterwürgen und hochbeglückt ſein, 
wenn ich Gelegenheit finde, wo ich Dir beweiſen kann, mit welch zärtlicher Liebe und 
Hochſchätzung ich Dir zugetan bin. 


192. An d'Alembert 
Den 6. Oktober 1772. 


.. . Bei meinem Bemühen um das Gedeihen meiner kleinen Gründung der Aca- 
demie des Nobles bin ich um fo dankbarer für die Mittel, die Sie mir zu ihrer Ver 
vollkommnung liefern!. Je älter man wird, um fo mehr erkennt man, welchen 
Schaden der Geſellſchaft die Vernachläſſigung der Jugenderziehung tut. Ich biete 
alles mögliche auf, um dieſen Mißſtand abzuſtellen, und mache Reformen in den 
gewöhnlichen Schulen, den Univerſitäten, ja ſelbſt in den Dorfſchulen. Aber es ſind 
dreißig Jahre nötig, um die Früchte zu ſehen. Ich werde es nicht erleben, aber ich 
tröſte mich in dem Gedanken, daß ich meinem Vaterlande dieſen Vorteil verſchafft 
habe, der ihm bisher abging. 

Offen geſagt, begreife ich Ihre Franzoſen nicht mehr. Denken fie vielleicht, das hohe 
Anſehen, in dem fie zur Zeit Ludwigs XIV. ſtanden, hätte auf etwas anderm beruht 
als auf dem Übergewicht, das ihnen die Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften über 
die anderen Völker verſchaffte, und auf dem großartigen Gepräge, das Ludwig XIV. 
all ſeinen Handlungen zu geben verſtand? Man ſollte ſich in Paris doch erinnern, daß 
Athen ehemals die Völker herbeilockte. Selbſt die Römer, ſeine Überwinder, hul— 
digten ſeinen Kenntniſſen und kamen dorthin, um ſich zu unterrichten. Jetzt iſt Athen 
ein Ackerſtädtchen, das kein Menſch mehr beſucht. Das gleiche Schickſal droht Paris, 
wenn es ſeine eignen Vorteile nicht beſſer wahrzunehmen verſteht ... 


d' Alembert hatte ſich um einen Lehrer für die 1765 eingerichtete Académie des Nobles in 
Berlin bemüht; vgl. Werke Bd. VIII, S. 251 ff. 
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193. An Voltaire 


Potsdam, den 31. Januar 1773. 


. . . Es ſtimmt nur zu ſehr: das Weſen des Ruhmes hält keiner gründlichen Unters 
ſuchung ſtand. Von Unwiſſenden beurteilt und von Toren geſchätzt werden, ſeinen 
Namen vom Pöbel gerühmt hören, der ohne Grund billigt, verwirft, liebt oder haßt 
— das iſt kein Anlaß, ſtolz zu fein. Und doch: was würde aus den tugendhaften und 
löblichen Handlungen, wenn wir den Ruhm nicht liebten? Die Götter ſind mit Cäſar, 
aber Cato folgt dem Pompejus !. Und Catos Beifall möchten doch alle ehrlichen 
Leute erwerben. Alle, die ſich um ihr Vaterland verdient gemacht haben, ſind in ihrem 
Streben durch das Vorurteil des guten Rufes angefeuert worden. Nun iſt es aber 
für das Wohl der Menſchheit von Belang, daß man eine klare und beſtimmte Vor— 
ſtellung vom Lobenswerten hat, ſonſt kann man auf wunderliche Irrwege geraten. 

Tu den Menſchen Gutes, und ſie werden Dich ſegnen: das iſt wahrer Ruhm. 
Sicherlich kann uns alles, was nach unſerm Tode von uns geſagt wird, ebenſo gleich— 
gültig ſein wie das, was beim Turmbau von Babel geredet worden iſt. Deſſen— 
ungeachtet iſt uns, die wir ſo an das Leben gekettet ſind, das Urteil der Nachwelt 
nicht einerlei. Den Königen muß es noch mehr bedeuten als den Privatleuten: iſt 
die Nachwelt doch das einzige Tribunal, das ſie zu fürchten haben. 

Wer nur etwas Ehrgefühl beſitzt, erhebt Anſpruch auf die Achtung ſeiner Mitbürger. 
Man will ſich irgendwie hervortun und nicht in der dumpfen Maſſe untergehen. 
Dieſer Trieb ergibt ſich mit Notwendigkeit aus den Eigenſchaften, mit denen die 
Natur uns begabt hat; auch ich habe meinen Teil davon abbekommen. Trotzdem 
verſichere ich Ihnen, es iſt mir nie eingefallen, mich mit meinen Kollegen zu ver— 
gleichen, weder mit Muſtapha noch mit irgend einem andern?: das wäre eine 
kindliche, ſpießbürgerliche Eitelkeit. Ich kümmere mich lediglich um meine eignen 
Angelegenheiten. Um mich ſelbſt zu demütigen, vergleiche ich mich oft mit dem to 
kalon®, dem Ideal der Stoiker. Dann geſtehe ich mit Memnon', daß ſo gebrechliche 
Weſen wie wir nicht dazu geſchaffen ſind, die Vollendung zu erreichen. 

Wollte man alle Vorurteile zuſammenſtellen, die die Welt beherrſchen, das Ver— 
zeichnis würde einen dicken Folioband füllen. Begnügen wir uns mit der Be— 
kämpfung derjenigen, die der Geſellſchaft ſchädlich ſind, und zerſtören wir die nütz— 
lichen und angenehmen Irrtümer nicht. 


1 Lucanus, Pharfalia I, 128. — * Voltaire hatte am 22. Dezember 1772 an Friedrich geſchrieben, 
er werde ſich gewiß eine ſchmeichelhafte Vorſtellung darüber machen, wie hoch die Nachwelt ihn über 
ſeine Mitkönige, beſonders über den Sultan Muſtapha, ſtellen werde; gemeint iſt Muſtapha III. 
(17571773), der ſeit 1769 in einen unglücklichen Krieg mit Rußland verwickelt war. — * 7d ανον 
K ayabov, das Schönheitsideal der Alten. — Anſpielung auf Voltaires „Memnon ou la sagesse 
humaine” (1750). 


206 Der alte König 


Aber wenn ich auch die Ruhmbegierde bei mir eingeſtehe, ſo glauben Sie doch nicht, 
ich wähnte, die Fürſten hätten den größten Anteil am Nachruhm. Ich glaube viel, 
mehr, daß die großen Schriftſteller, die das Nützliche mit dem Angenehmen zu paaren 
wiſſen, die belehren, indem fie unterhalten, den dauerhafteſten Ruhm genießen wer⸗ 
den; denn das Leben der guten Herrſcher iſt ganz Handlung und die wechſelreiche 
Fülle der nachfolgenden Ereigniſſe löſcht ihre Taten aus. Dagegen ſind die großen 
Schriftſteller nicht nur die Wohltäter ihrer Zeitgenoſſen, ſondern aller Zeitalter. 

Der Name des Ariſtoteles wird in den Schulen öfter genannt als der Alexanders. 
Man lieſt häufiger Cicero, und zwar wiederholt, als Cäſars Kommentarien. Die 
ausgezeichneten Autoren des letzten Jahrhunderts haben die Regierung Ludwigs XIV. 
berühmter gemacht als die Siege des Eroberers. Die Namen eines Fra Paolot, 
Kardinal Bembo', Arioſts und Taſſo übertönen die Namen Karl V. und Leo X., fo 
ſehr dieſer ſich auch für einen Stellvertreter Gottes hielt. Man ſpricht hundertmal 
von Virgil, Horaz und Ovid und nur einmal von Auguſtus — und auch dann noch 
ſelten zu ſeiner Ehre. Gehen wir zu England über. Dort hat man viel größeres 
Intereſſe für alles, was Newton, Locke und Shaftesbury’, Miltons und Bolingbrofe® 
betrifft, als für den weichlichen und genußſüchtigen Hof Karls II., den ſchlaffen Aber 
glauben Jakobs Il. und alle die erbärmlichen Ranke, die die Regierung der Königin 
Anna erſchütterten. Trachtet Ihr, die Lehrer des Menſchengeſchlechts, alſo nach 
Ruhm, ſo wird Eure Hoffnung erfüllt, wohingegen unſere Erwartungen oft gez 
täuſcht werden, da wir nur für unſere Zeitgenoſſen arbeiten, Ihr aber für alle Zeiten. 
Mit uns lebt man nicht mehr, ſobald ein wenig Erde unſere Aſche deckt; dagegen 
unterhält man ſich mit allen Schöngeiſtern des Altertums, die durch ihre Bücher 
zu uns ſprechen. 

Trotz alledem werde ich nichtsdeſtoweniger für den Ruhm arbeiten, müßte ich 
darüber auch ſterben. Denn mit einundſechzig Jahren iſt der Menſch unverbeſſerlich 
und es ſteht feſt, daß jemand, der nicht nach der Achtung ſeiner Mitbürger trachtet, 
ſie auch nicht verdient. Das iſt das ehrliche Geſtändnis meines Weſens und deſſen, 
was die Natur aus mir hat machen wollen. 

Hält der Patriarch von Ferney, der ſo wie ich denkt, meinen Fall für eine Tod— 
ſünde, ſo bitte ich ihn um Abſolution. Ich werde ſeinen Richterſpruch in Demut 
erwarten, und ſelbſt wenn er mich verurteilt, werde ich ihn nicht minder lieben. 


Verfaſſer der Geſchichte des Tridentiner Konzils (1619). — * Pietro Bembo (1470-1547), elegan⸗ 
ter Latiniſt und italieniſcher Proſaſchriftſteller, Sekretär Leos X. Schrieb lateiniſch: „Historiae Vene— 
tum libri XII“ (Venedig 1551), Carmina (1533), italieniſch: „Oli Asolani“ (Geſpräche über die Liebe, 
1505), Rime (1530) u. a. m. — Lodovico Arioſto (1474—1533); fein „Raſender Roland“ erſchien 
1515. — Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury (16711713), ein Schüler Bayles; fein 
Hauptwerk: Characteristic of men, manners, opinions and times, — “ John Milton (1608 
—1674), bekannt durch fein „Verlorenes Paradies“. — Henry St. John, Graf von Bolingbroke 
(1678—1751), engliſcher Staatsmann und Philoſoph. Selbſt irreligids, meinte er, dem Volk 
müßte im Intereſſe des Staats die Religion erhalten bleiben. 
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Möge er nur den tauſendſten Bruchteil der Zeit leben, die ſein Ruhm dauern wird, 
dann wird er älter werden als Methuſalem. Das wünſcht ihm der Philoſoph von 
Sansſouci. Vale. 


Friderich. 


194. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] 4. Oktober 1773. 
Meine liebe Nichte, 


. . . Jetzt, wo alle meine Scherereien ein Ende haben, lebe ich hier friedlich und 
einſam. Der Menſch muß ſich wenigſtens ein paar Augenblicke zum Nachdenken er— 
übrigen, und wenn man nachdenken will, darf man nicht geſellig leben. In meinem 
Alter, liebes Kind, iſt das ganz in der Ordnung; wer ſo alt iſt wie Du, muß den 
Grazien und den Freuden opfern, die für Euch da ſind. Um ſich nach der Mode an— 
zuziehen, hat man Kleider für alle Jahreszeiten; ebenſo gibt es für die verſchiedenen 
Lebensalter verſchiedene Lebensweiſen. Aber für einen Brief an Dich, mein liebes 
Kind, iſt dies zu ſtreng und ernſt, und ſtatt Dich zu langweilen, ſollte ich vielmehr 
verſuchen, Dich zu unterhalten. Aber ich ſchwöre Dir, gegenwärtig iſt bei uns alles 
fo (till, daß ich Dir nicht das kleinſte Geſchichtchen erzählen kann. Ich ſchließe meinen 
Brief alſo aus Stoffmangel und verſichere Dich meiner unwandelbaren Zärtlichkeit, 
mit der ich, liebe Nichte, verbleibe 


Dein getreuer Oheim 
Friderich. 


195. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Berlin, 8. Januar 1774. 


.. Ich habe alle Anklagen gehört, die man gegen die Jeſuiten erhebt. Ich glaube, 
daß viele begründet ſind. Aber die ſchleſiſchen Jeſuiten haben ſich nicht an der Ver— 
ſchwörung des Paters Malagrida! beteiligt, und wenn die Jeſuiten in Marſeille 
Bankerott gemacht haben, ſo haben die ſchleſiſchen ſich nicht in ihr Erbe geteilt. Es 
erſchien mir alſo ebenſo ungerecht wie hart, Unſchuldige und Schuldige in einen Topf 
zu werfen. Wäre die päpſtliche Bulle übrigens in Schleſien veröffentlicht worden’, fo 
hätte die Jugenderziehung beträchtlich gelitten, ja ſie hätte aufgehört, da niemand die 
Jeſuiten hätte erſetzen können. 


1 Pgl. den Brief vom 2. Juli 1759. — Friedrich meint die berühmte Bulle vom 21. Juli 1773, 
die mit den Worten Dominus ac redemptor noster beginnt. 
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Nachdem ich Ew. Königl. Hoheit von den guten Patres geſprochen habe, mache ich 
einen kühnen Sprung vom heiligen Ignatius zu Apollos Reich, über das ich Ihnen 
in Ihrer Eigenſchaft als Beſchützerin aller ſchönen Künſte Rechenſchaft zu ſchulden 
glaube. Wir hatten dieſen Winter die Opern „Arminio“ und „Demofonte“, die 
eine von Haſſe, die andere von Graun. Die Dekorationen hat Gagliardi! geſchaffen; 
das Publikum ſchien ſehr befriedigt. Es ſind einige Fremde hier, die meiſten in— 
cognito, ſodaß man ſie nicht zu ſehen bekommt. Es fragt ſich, ob das ein Gewinn 
oder ein Verluſt iſt ... 


196. An Heinrich 


[Potsdam,] 25. Januar 1774. 
Mein lieber Bruder, 


Wenn ich der Natur irgendwelchen Dank dafür ſchulde, daß ſie mir das Leben gab, 
ſo iſt es, weil ſie ein weit köſtlicheres Gut hinzugefügt hat: das Leben meiner nächſten 
Verwandten, die all meiner Verehrung und zärtlichen Freundſchaft würdig ſind. 
Sie machen mir das Leben erquicklich und lebenswert. Es iſt überaus gütig von Dir, 
lieber Bruder, Anteil an meinem Befinden zu nehmen?. Immerhin kann ich Dir 
verſichern: Du tuſt es nicht für einen Undankbaren. Ohne Dir ein Kompliment zu 
machen, kann ich Dir ſagen: die Dienſte, die ich Dir leiſten kann, machen mir mehr 
Freude als alle Vorteile, die mir von anderer Seite zufallen können, und alle Ga— 
ben Fortunas. Vermochte ich meinen Wunſch auch bisher nicht zu befriedigen, ſo 
hoffe ich doch, daß die Erwerbung, die ich weſentlich Deinen Bemühungen ver— 
dankes, mir in Bälde die Mittel liefert, Dich nicht mit leeren Worten abzufinden, 


Bernardino Gagliardi war (eit 1771 für einige Jahre in Berlin. — ? Antwort auf Heinrichs 
Geburtstagsgratulation. — Heinrich hatte an der Erwerbung Weſtpreußens großen Anteil gehabt. 
In den „Denkwürdigkeiten vom Hubertusburger Frieden bis zum Ende der Polniſchen Teilung“ 
kommt dies allerdings kaum zum Ausdruck; vgl. Werke Bd. V, S. 27. 
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ſondern, lieber Bruder, mit Realitäten. In dieſem Sinne verbleibe ich mit der denk— 
bar größten Hochſchätzung bis zum letzten Atemzuge Dein getreuer Bruder und 
Diener 


Friderich. 


197. An Voltaire 


Potsdam, den 16. Februar 1774. 


Sie müſſen wiſſen, daß ich Teutone von Geburt bin, das Franzöſiſche alſo nicht 
meine Mutterſprache iſt. Soviel Sie ſich auch bemüht haben, mir die Feinheiten 
Ihrer Sprache beizubringen, ich habe es mir nicht fo zunutze gemacht, wie ich ge— 
wünſcht hätte. Das lag teils an der Ablenkung durch die Geſchäfte, teils an dem 
tatenreichen Leben, das die Pflichten meines Amtes mir auferlegt haben. Es iſt alſo 
wohl möglich, daß ich Ihr Werk über die Taktik nicht recht verſtanden habe. Auch 
habe ich es nie für möglich gehalten, daß Ausdrücke wie „Haß“ und „zu allen Teufeln 
wünſchen!“ je in einem Wörterbuch für Liebesbriefe geſtanden haben, es ſei denn, 
daß es von Tiſiphone, Megära oder Alekto? verfaßt worden wäre. Aber darauf ſoll 
es nicht ankommen. Sie haben das Vorrecht, alles zu ſagen und ſelbſt das, was 
man ſonſt Injurien nennt, durch ſchöne Verſe zu adeln. Wenn Rouſſeaus ſagt, 


„Daß Alexander, der große Held, 
An Stelle des Sokrates geſtellt, 
Der erbärmlichſte Menſch nur iſt“ — 


ſo hat er in gewiſſer Weiſe nicht unrecht. Denn Sokrates war der weiſeſte und maß— 
vollſte Menſch und Alexander der ausſchweifendſte und jähzornigſte. Hat er doch in 
ſeinen Ausſchweifungen den Philoſophen Klitos getötet und in andern Zornes— 
wallungen den Philoſophen Kalliſthenes ermorden laſſen, ja den Launen einer He— 
täre zuliebe Perſepolis in Brand geſteckt. Sicherlich läßt ſich ein ſo wenig maßvoller 
Charakter in keiner Weiſe mit Sokrates vergleichen. Aber ebenſo unbeſtreitbar iſt es, 


Die Stelle in Voltaires Gedicht „Tactique“ lautet: 
Ich haſſe alle Helden, von Cyrus an gezählt, 
Bis zu dem großen König, der Lentulus geſtählt. 
Umſonſt rühmt ihre Taten man mir mit lautem Schalle; 
Ich mach’ mich aus dem Staube, ſchick' fie zum Teufel alle, 
Und Friedrich ſei beſonders dies ſchöne Werk geweiht: 
Seid überzeugt, weit beſſer weiß er darin Beſcheid. 
Weit mehr als meine Feder hat Luzifer ihn beraten; 
Er iſt der größte Meiſter in jenen Schreckenstaten 
Und ein geſchicktrer Mörder als Guſtav und Eugen ... 


Die drei Furien. — Vgl. den Brief vom 8. Auguſt 1736. 
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daß Sokrates, wenn er den Zug gegen die Perſer angeführt hätte, an Tatkraft und 
kühnem Wagen Alexander wohl nicht gleichgekommen wäre, der fo viele Völker gez 
bändigt hat. 

Ich würde ebenſo gern gegen das Scharlachfieber wie gegen den Krieg deklamieren. 
Man wird jenes ſowenig daran hindern, Verheerungen zu ſtiften, wie dieſen, die 
Völker aufzuſtacheln. Es gibt Kriege, ſolange die Welt ſteht, und es wird noch Kriege 
geben, wenn wir beide der Natur unſern Tribut ſchon lange gezahlt haben ... 


198. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


[Potsdam,] 9. April 1774. 


Ich bin überglücklich, wenn ſich eine Gelegenheit bietet, Ew. Königl. Hoheit Be— 
weiſe meiner Ergebenheit zu geben. Ich wäre noch glücklicher, wenn ſolche Gelegen 
heiten, Ihnen dienlich zu ſein, häufiger einträten. Stets würde ich ſie mit der größten 
Bereitwilligkeit ergreifen. Meine Gicht verdient nicht, daß Sie ihr Ehre antun!. 
Solche Gebrechen ſind die Folge des Alters. Der Körper verfällt allmählich, und 
ich bin wie einer, der eine weite Reiſe unternehmen will und ſein großes Gepäck 
vorausſchickt. Der Reſt folgt ſchlecht und recht nach. Zu Ihrer bevorſtehenden Reiſe 
nach München beglückwünſche ich Ew. Königl. Hoheit von ganzem Herzen; kenne ich 
doch Ihre Anhänglichkeit an Ihre Familie und Ihr Vaterland. Die Freude, eine 
Tochter wiederzuſehen, die Sie ſorgfältig erzogen haben, wird den Reiz dieſer Reiſe 
noch erhöhen und Sie werden nichts als erfreuliche Dinge ſehen. 

Hier haben wir Trauer. Wir haben die Landgräfin von Darmſtadt' verloren, 
eine ſo ehrwürdige Fürſtin, die auch innig an Ew. Königl. Hoheit hing. Die Frau 
Herzogin von Zweibrücken war zum Beſuch ihrer Tochter gekommen; ein Schlag—⸗ 
fluß hat ſie hingerafft. Die Landgräfin hat dieſen Schmerz nicht verwinden können. 
Ihr zärtliches, gefühlvolles Herz war zu tief getroffen: ſie hat ihre Mutter nur um 
vier Tage überlebt. Eine Fürſtin wie ſie wird allgemein betrauert. Ich verliere in 
ihr eine treue Freundin, deren Andenken mir ſtets unvergeßlich bleiben wird. 

Aber ich ſollte Ew. Königl. Hoheit nicht mit ſo traurigen Dingen unterhalten. Bei 
den Römern durfte bei Feſten und religiöſen Zeremonien kein Wort von ſchlimmer 
Bedeutung fallen. Wieviel mehr hätte ich alles unterdrücken ſollen, was auf der— 
gleichen Dinge Bezug hat. Es wäre genug geweſen, Ew. Königl. Hoheit meiner Hoch— 
achtung und Bewunderung zu verſichern. 


Die Kurfürſtin hatte Friedrich am 4. April ihr Bedauern über (eine Erkrankung ausgeſprochen. — 
* Landgrafin Karoline, eine geborne Prinzeſſin von Zweibrücken-Birkenfeld, ſtarb am 30. März 1774. 
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199. An Heinrich 


[Potsdam,] 15. Mai 1774. 
Mein lieber Bruder, 


Aus dem Bericht in meinen letzten Briefen erſiehſt Du, wie viele Zufälle in der 
Politik mitſprechen und wie wenig wir imſtande ſind, die Dinge zu dem gewünſchten 
Ziele zu führen!. Ein günſtiges Ereignis kann ohne unſer Zutun mit einem Schlage 
den Geſchäften eine vorteilhafte Wendung geben; aber ebenſo kann ein widriger 
Zufall ein Gebäude umreißen, das man mit großer Mühe aufgerichtet hatte. Das 
alles iſt die Folge unberechenbarer Urſachen. Ihre Zahl iſt ſo groß und oft ſind ſie 
auch ſo unerforſchlich, daß wir ihnen nicht beizeiten ausweichen können. Denke ich 
darüber nach, fo finde ich, daß der Kardinal Mazarin nicht mit Unrecht fragte, bez 
vor er einen Menſchen zu etwas verwandte: „Hat er Glück?“ Zur Seefahrt gehört 
zweifellos günſtiger Wind oder ſie iſt mühſelig und führt uns nicht an das erſehnte 
Ziel. Aber das ſind Dinge, die ich nicht zuerſt erkannt habe; ſie ſpringen jedem in 
die Augen, der ſich ein wenig in der Welt umgetan hat... 

Du biſt ſo gütig, nach meinem Befinden zu fragen. Ich habe ein paar ruhige Tage 
gehabt und meine Kräfte kehren anſcheinend wieder. Meine Reiſen und Inſpek— 
tionen in den Provinzen ſind ſo nötig, daß ich ſie nicht aufgeben kann; ſonſt hätte 
ich für dies Jahr gern meine Fahrten beſchränkt. Immerhin hoffe ich, daß die Bez 
wegung mich wieder kräftigt. Ich werde das nur benutzen, um Dir bei jeder Ge— 
legenheit meine Hochachtung und beſondere Liebe zu beweiſen. 


200. An Heinrich 


[Potsdam, ] 8. Juli 1774. 
Liebſter Bruder, 


. . . Ich habe die Freude, meine beiden lieben Schweſtern? hier zu haben, was mir 
unendliches Vergnügen bereitet. Um es ihnen einigermaßen zu entgelten, ſuche ich 
fie durch Spazierfahrten, Theater und alles, was ich mir ausdenken kann, zu ets 
heitern. Um mein Glück voll zu machen, fehlſt nur Du uns noch. Wir haben 
Pufresne® hier, den ich für den erſten Schauſpieler Europas halte, denn er ſpielt mit 


1 Der König hatte in den vorangegangenen Briefen von ſchwierigen Grenzverhandlungen mit Polen 
geſprochen. — * Charlotte von Braunſchweig und Amalie. An Wilhelmine von Oranien ſchreibt 
Friedrich am 25. Juni: „Meine alten Schweſtern und ich alter Schwätzer wir werden uns die Zeit ver— 
treiben, indem wir uns Großmuttergeſchichten erzählen; das macht in unſerm Alter mehr Vergnügen 
als Bälle, die zu Deiner Unterhaltung da ſind“. — Jean Rival Aufresne, franzöſiſcher Schauſpieler. 
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einer Wahrheit und Natürlichkeit, die alles, was ich bisher geſehen habe, in den 
Schatten ſtellt. Er hat Coucy! geſpielt — er war Coucy ſelbſt; Mithridates? — er 
(chien der König von Pontus; den Mißvergnügten! — er war ein brummiger Spieß 
bürger. Kurz, er iſt ein Uhrwerk, das man aufzieht und das die Leidenſchaft ſpielt, 
die man will. Ich kann nicht leugnen, daß mich das ſehr erfreut hat. Der Spiegel 
unſerer Leidenſchaften gibt uns über den Menſchen viel zu denken. Ich laſſe mich 
gern erſchüttern und ſpüre dann, daß ich ein Herz habe. Nur zu vieles verhärtet 
die Seele; von Zeit zu Zeit iſt es gut, fie zu erweichen, und die menſchliche Betrieb 
ſamkeit hat ja das Mittel erfunden, um uns durch Tränenvergießen Genuß zu ver— 
ſchaffen 


201. An Heinrich 


[Potsdam, ] 15. Juli 1774. 


. . . Ganz wie Du, lieber Bruder, finde auch ich, daß unſer Theater herunter— 
kommt. Die komiſche Oper, für die das Publikum ſchwärmt, verdirbt alles. Sie 
verſchlingt viel Geld zur Bezahlung ſchauderhafter Schauſpieler. Kein Menſch geht 


In Voltaires „Adelaide Duguesclin“. — * In Racines „Mithridates“. — In Carlo Goldonis 
Luſtſpiel „Der mißvergnügte Wohltäter“. 
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ins Theater, wenn ein Trauerſpiel auf dem Zettel ſteht. Glaube mir, unſere guten 
Berliner ſind Truthähne ohne Geſchmack und Herz; was ihnen Spaß macht, ſind 
Laterna magica-Bilder und Plattheiten. Das Schöne liegt ihnen fern; die Verſe 
Racines laſſen fie kalt und ein Hanswurſt, der ihnen den Hintern zeigt, dünkt ihnen 
erhabner als die „Aneis“ und die „Henriade“. Ich weiß nicht, was ich dabei tun 
ſoll, aber es iſt tatſächlich ſo. Vielleicht wird dieſer allgemeine Mangel an Geſchmack 
durch höhere Bildung mit der Zeit verſchwinden. Bei meinem Alter werde ich dieſen 
glücklichen Wandel nicht mehr erleben; ein Volk läßt ſich nicht im Handumdrehen 
bilden. Hat die Jugend etwas Tüchtiges gelernt, ſo geht es ſchneller; aber bisher 
hat es dem Adel wahrhaftig an guter Erziehung gefehlt. 


202. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] 25. Oktober 1774. 
Meine liebe Nichte, 


So beredt Herr von Thulemeyer! auch (ein mag, er hätte es doch nie in Worte 
faſſen können, wie zärtlich ich Dich liebe, mein liebes Kind. Aber wenigſtens hat er 
Dich an den alten Onkel erinnert. Ich kann mir wohl denken, daß die engliſchen 
Schauſpieler Dir nicht gefallen haben?. Die erſte Bedingung zum Genuß iſt, daß 
man verſteht, was geſprochen wird, und die zweite, daß man etwas Gutes hört. Ich 
kenne das engliſche Theater nur aus den Überſetzungen, die ich geleſen habe; die meiſten 
engliſchen Stücke haben mir einen ſchauderhaften Eindruck gemachts. Man findet da 
weder Beachtung der Regeln, noch Geſchmack, noch Kunſt, hier und da zwar ſtarke 
Reden, die aber keine Entſchädigung für die mitfolgenden Dummheiten bieten. Man 
muß ein Engländer, betrunken und ſpleenig ſein, um Gefallen daran zu finden. 
Offen geſtanden, ziehe ich das franzöſiſche Theater allen andern vor, denn es be— 
obachtet alle Regeln und keine Sprache hat Verſe, die die von Racine und Voltaire 
übertreffen. Ich bin hier jetzt ziemlich vereinſamt. Deine Schwägerin wird bald in 
die Wochen kommen; am 15. Dezember gehe ich nach Berlin zum Karneval. 
Mein Bruder Heinrich wird ihn in Moskau verbringen — etwas weit von hier. 
Verſichere den Prinzen von Oranien bitte meiner ausgezeichneten Hochachtung, und 
empfange ſelbſt die Verſicherung meiner unendlichen Liebe, mit der ich verbleibe 


Dein getreuer Oheim und Freund 


Friderich. 


Geheimer Legationsrat von Thulemeyer im Haag. — Das Schreiben der Prinzeſſin liegt nicht 
vor. — Vgl. Friedrichs Urteil in der Abhandlung „Über die deutſche Literatur“, Werke Bd. VIII, 
S. 83 f. 
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203. An Voltaire 


Berlin, den 28. Dezember 1774. 


. . . In allen Ländern !, wo der Kult des Plutus dem der Minerva vorgeht, muß 
man ſich auf gefüllte Beutel und leere Köpfe gefaßt machen. Die ehrbare Mäßigkeit 
entſpricht dem Staatswohl am beſten, Reichtum bringt Weichlichkeit und Verderbz 
nis mit ſich. Nicht als ob eine Republik wie Sparta heutzutage beſtehen könnte; aber 
wenn man die rechte Mitte zwiſchen Bedürftigkeit und Überfluß trifft, behält der 
Nationalcharakter etwas Männlicheres und größere Fähigkeit zur Arbeit wie zu allem, 
was die Seele erhebt. Die gewaltigen Reichtümer machen die Menſchen entweder 
zu Schurken oder zu Verſchwendern. 

Sie vergleichen mich vielleicht mit Lafontaines Fuchs, dem die Trauben zu ſauer 
waren, weil er nicht herankonnte. Nein! Das iſt es nicht; vielmehr hat mich das 
Studium der Geſchichte und meine eigene Erfahrung zu dieſen Betrachtungen ge— 
führt. Sie werden mir einwenden, die Engländer ſeien reich und hätten doch große 
Männer hervorgebracht. Zugegeben! Aber die Inſelbewohner haben im allgemeinen 
einen andern Charakter als die des Feſtlands, und die engliſchen Sitten ſind nicht 
ſo weichlich wie die der übrigen Europäer. Auch ihre Staatsverfaſſung unterſcheidet 
fic) von der unſern und das alles zuſammen bildet andere Charaktere, ganz abgez 
ſehen davon, daß die Engländer bei ihrer geographiſchen Lage ein ſeefahrendes Volk 
ſind und ſomit rauhere Sitten haben müſſen als wir Landratten. 

Wundern Sie ſich nicht über den Ton dieſes Briefes. Das Alter führt zum Nachz 
denken und mein Beruf zwingt mich, meine Gedanken ſo weit wie möglich ſchweifen 
zu laſſen. 

Indeſſen führen mich alle dieſe Betrachtungen dahin, für Ihre Geſundheit zu beten. 
Sie ſind der letzte Sproß des Zeitalters Ludwigs XIV., und verlieren wir Sie, ſo 
bleibt tatſächlich nichts Hervorragendes in der ganzen europäiſchen Literatur. Ich 
wünſche, daß Sie mich zu Grabe tragen, denn nach dem Tode nihil est. 

In dieſem Sinne grüßt der Philoſoph von Sansſouci den Patriarchen von Ferney. 
Vale. 


Friderich. 


Der vorhergehende Abſchnitt des Briefes iſt Werke Bd. VIII, S. 309 abgedruckt. 
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204. An Heinrich 
[Potsdam,] 27. Januar 1775. 
Liebſter Bruder, 


Der Tabak, den Du erhielteſt, war eine Schuld, die ich abtragen mußte. Die 
Trauben, die ich mir erlaubt habe, Dir zu ſenden, ſind aus Ungarn; ihrer Seltenheit 
wegen habe ich ſie Dir angeboten. Ich lebe hier wie einer, der von einer großen Reiſe 
zurückgekehrt iſt und friedlich in einer Einſiedelei hauſt. Berlin iſt im Vergleich zu 
Potsdam eine Welt, und obwohl es ſich nicht mit London, Paris und Wien ver— 
gleichen läßt, iſt es doch neben dieſem Neſt eine Rieſenſtadt. Wir unterhalten uns 
hier über den Berliner Luxus, der im Gegenſatz zu unſerm einförmigen Leben ſteht, 
und ich merke, lieber Bruder, daß man zu Mittag ſpeiſen kann, auch ohne die Würze 
der Reden des Fürſten Lichnowski und ohne von Herrn Schipegrel ſprechen zu hören, 
den man hier nicht mal dem Namen nach kennt. Die ſcharfe Kälte hat mich ins Haus 
gebannt; beim Ausgehen holt man ſich nur die Gicht, und das Land ſieht in dieſer 
Jahreszeit nicht ſo heiter aus, daß ich Luſt hätte, es zu ſehen. Ein gutes Feuer und 
gute Bücher genügen einem Greiſe zu angenehmem Zeitvertreib. Dabei habe ich das 
Vergnügen, mich der Stunden zu erinnern, die Du mir gütigſt geopfert hat. Ich 
danke Dir nochmals herzlich dafür, lieber Bruder, und verbleibe mit der Verſicherung 
meiner Hochſchätzung und unendlichen Liebe Dein getreuer Bruder und Diener 


Friderich. 


205. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


[Potsdam,] 15. März 1775. 


. . . All die Wechſelfälle dieſer Welt halte ich aus dem Grunde für nötig, weil 
nichts iſt, was nicht ſein ſoll. Auch nach den Urſachen der Kriege braucht man nicht 
zu tüfteln. Sie erklären ſich aus den menſchlichen Leidenſchaften, zumal wenn dieſe 
Leidenſchaften heftig und die Mittel zu ihrer Befriedigung vorhanden ſind. Gäbe es 
keine Geſetze, ſo würden ſich die Privatleute untereinander ebenſo zerfleiſchen, wie es 
jetzt die Häupter der Völker tun, die keinen Richter über ſich haben. Die Weltge— 
ſchichte iſt nichts als eine Kette von Kriegen, die von unſern Tagen zurückreicht, ſo— 
lange wie der Menſch zurückdenken kann. Aber die Leidenſchaften, die Erreger der 
Kriege, ſind nur in der Jugend heftig. Ich bin längſt über dieſe ſchönen Jahre hin— 
aus; alles gemahnt mich an das Nahen des Greiſentums. Meine Haare bleichen, 
meine Tatkraft verſiegt und meine Kräfte erlöſchen. Ich gebe dieſe glänzende und 
gefahrvolle Laufbahn andern Wettkämpfern frei, die friſcher ſind als ich und die der 
falſche Glanz des Ruhmes noch mehr berauſcht ... 
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206. An Wilhelmine von Oranien 


[Potsdam,] 20. März 1775. 
Liebe Nichte, 


. . Wir haben hier garnichts Neues. Die Exerzierzeit fängt bald an und wir 
reinigen unſere alten Waffen vom Roſt, damit ſie im Ernſtfalle ſcharf ſind und 
gebraucht werden können. Wir haben auch neue Schauſpieler bekommen, doch ſie 
ſind in Berlin und ſo weiß ich nicht, ob ſie mittelmäßig, gut oder ſchlecht ſind. Aber 
ich habe gehört, in Paris trügen die Damen jetzt Federſchmuck von 22 Zoll Länge auf 
dem Kopfe, mit Spiralfedern und einer Art von Muſikwerk, das wie eine Glocke 
läutet. Ich zweifle nicht, liebe Nichte, daß Du Dich auch mit dieſem ſchönen Putz 
ſchmückſt. Hier ſind die Damen ſo toll darauf, daß ſogar die Hahnenfedern im 
Preiſe ſteigen, ja ſelbſt die Schreibfedern rar werden. Ich altes Wrack höre von dieſen 
Wundern nur erzählen und habe ſelbſt noch keinen Kopf im Federputz geſehen; denn 
er iſt erſt nach dem Karneval Mode geworden. Bitte verſichere den Prinzen von 
Oranien meiner Hochachtung und empfange ſelbſt die Verſicherung meiner unend— 
lichen Zärtlichkeit, mit der ich, liebe Nichte, verbleibe Dein getreuer Oheim und 
Freund! 

Friderich. 


207. An Heinrich 


[Potsdam,] 24. März 1775. 
Mein lieber Bruder, 


Ich hätte Dir nie von Hämorrhoiden und ähnlichen Erbärmlichkeiten erzählt, wenn 
ich nicht wüßte, daß Du ſo gütigen Anteil an meinem Befinden nimmſt. Ich habe 
dies ſogenannte Geſchenk der Natur noch immer — es dauert nun ſchon über vierzehn 
Tage. Dies unglückliche Leiden wirft einen ſo nieder, als hätte man die größten 
Anſtrengungen überſtanden, und wenn der Blutfluß aufhört, ſtellen ſich neue Krämpfe 
ein. Man muß ſich bei alledem tröſten; unſer gebrechlicher Körper iſt nur für kurze 
Dauer beſtimmt und zu künſtlich organifiert, um nicht beim geringſten Anlaß in 
Unordnung zu geraten. Tritt dann noch das Alter hinzu, ſo muß ſich nach und 
nach alles zur völligen Auflöſung des Organismus anſchicken. Erſtaunlich iſt es nur, 


Letzter Brief der deutſchen Ausgabe an Wilhelmine, da die „Politiſche Korreſpondenz“, der die an 
ſie gerichteten Schreiben entnommen ſind, erſt bis 1775 erſchienen iſt. 
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daß ſolche Eintagsgeſchöpfe ſo weitſchauende Pläne erſinnen, wie Du es ja ſelbſt 
ſagſt, lieber Bruder. Allein wir fallen nun einmal auf der Welt körperlichen und 
moraliſchen Übeln anheim, die aus Pandoras Büchſe ſtammen ſollen, und die 
Hoffnung, die ihr zuletzt entſchwebt, dient uns zur Stütze und zum Troſt. Sie liefert 
uns Pläne zur Verbeſſerung unſerer Lage, die die Menſchen in der Idee glücklich 
machen, während ſie tatſächlich zu beklagen ſind. Indeſſen gibt es für gefühlvolle 
Seelen noch recht angenehme Augenblicke, deren einen ich eben genieße; denn mein 
Bruder Ferdinand weilt jetzt zu Beſuch bei mir und wird auch zu Dir nach Rheins 
berg kommen 


208. An Guſtav III. von Schweden! 


Den 28. März 1775. 
Mein Herr Bruder, 
Soviel Freude mir ſonſt die Briefe Ew. Majeſtät bereiten, ſo tief hat mich der 


eben empfangene bekümmert, zumal ich an das Unglück, das uns bedroht, garnicht 
gedacht hatte?. Ich harre immerfort auf Nachrichten über meine teure Schweſter und 


1 Guftay III. war der Sohn von Friedrichs Schweſter Ulrike; er regierte 17711792. — Der Brief 
Guſtavs, der offenbar eine Erkrankung ſeiner Mutter meldet, liegt nicht vor. 
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möchte ihr ſelbſt zu Hilfe eilen, aber das iſt unmöglich. Es bleibt mir nichts, als für 
ihre Geneſung zu beten, und wenn es noch möglich iſt, zu hoffen, daß ihre gute Kon⸗ 
ſtitution die Krankheit überwindet. Immerhin danke ich Ew. Majeſtät aufs innigſte, 
daß Sie ſo gütig waren, mir dieſe traurige Nachricht zu übermitteln und das Ergebnis 
der ärztlichen Konſultation beizufügen. Gebe der Himmel und die Natur, daß ſie ihren 
Verwandten, die ſie herzlich lieben, erhalten wird! Möchte das Schickſal mir nicht den 
Schmerz bereiten, als Alteſter unſeres Hauſes alle meine jüngeren Geſchwiſter vor mir 
ſterben zu ſehen und ſomit meine ganze Familie zu begraben. Ich bitte Ew. Majeſtät 
um Ihr Mitgefühl mit meiner Beſorgnis, Angſt und Unruhe. Wenn mein Brief 
etwas wirr ausgefallen ſein ſollte, wollen Sie es gütigſt entſchuldigen, denn ich war 
aufs äußerſte überraſcht. Gebe der Himmel mir den Troſt, von Ew. Majeſtät ſelbſt 
zu erfahren, daß unſere Befürchtungen verfrüht waren! 


209. An Riedeſel' 


Potsdam, 12. April 1775. 


Dieſer Brief betrifft die Erinnerung an etwas ſehr Trauriges: den Verluſt der 
Frau Landgräfin von Heſſen-Darmſtadt', die uns vor einigen Jahren entriſſen wurde. 
Sie war eine Fürſtin im wahrſten Sinne, die Zierde und Bewunderung unſeres 
Jahrhunderts. Wie Sie wiſſen, habe ich ihre Vorzüge ſtets warm anerkannt und 
ihr vorzeitiger Tod iſt mir ſehr nahe gegangen. Aber ebenſogut wiſſen Sie, daß ich 
gleich auf die Nachricht von ihrem Hinſcheiden hin den Entſchluß gefaßt habe, ihr 
Grabmal mit einer Urne zu ſchmücken, die den künftigen Zeiten meine Verehrung 
für ihre Gaben und ihre hervorragenden Tugenden verkünden ſollte. Dieſe Urne iſt 
nun vollendet: ich werde ſie Ihnen durch den Fuhrmann Karl von hier zugehen 
laſſen. Ich könnte fie an keinen Beſſeren ſchicken als an Sie, lieber Oberſt, da Sie 
genau wiſſen, wie die erlauchte Entſchlafene ſie auf ihrem Grabmal aufgeſtellt haben 
wollte. So traurig die Pflicht iſt, die ich von Ihnen fordere, Sie werden mich doch 
zu Dank verpflichten, wenn Sie ſie nach dem Willen der Entſchlafenen erfüllen. Ich 
meinerſeits werde jede Gelegenheit ergreifen, um Ihnen die Sorgfalt zu vergelten, 
mit der Sie dieſen Auftrag ausführen. 


Friedrich von Riedeſel war Oberſt in der heſſen-darmſtädtiſchen Armee. — Vgl. den Brief vom 
9. April 1774. 
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210. An d' Alembert 


Den 5. Auguſt 1775. 


. . Ich habe Le Kain! ſpielen ſehen und ſeine Kunſt bewundert. Übertriebe er 
etwas weniger, er wäre der Roscius? ſeines Zeitalters. Die wahre Darſtellung 
unſerer Leidenſchaften, ſo wie ſie ſind, liebe ich. Dieſer Anblick erſchüttert mich im 
tiefſten Herzen; ſobald aber die Kunſt die Natur erſtickt, werde ich kalt. Ich wette, 
Sie denken: ſo ſind die Deutſchen! Sie haben nur unentwickelte Leidenſchaften und 
mögen die ſtarken Ausdrücke nicht, weil fie dergleichen nie empfinden. — Mag fein; 
ich will mich nicht zum Lobredner meiner Landsleute aufwerfen. Es iſt wahr, ſie 
zerſtören keine Mühlen und vernichten das Saatkorn nicht, um nachher über das teure 
Getreide zu klagen. Sie haben bisher keine Bartholomäusnacht und keine Kriege der 
Fronde' gehabt. Doch da die Welt ſich allmählich aufklärt, hoffen unſere Schön— 
geiſter, das alles werde mit der Zeit noch kommen, beſonders wenn die Welſchen uns 
mit ihrer näheren geiſtigen Berührung beehren. Von dieſen Welſchen nehme ich aber 
ſtets einen Voltaire und d' Alembert aus, deren Bewunderer ich bleiben werde, bis 
die Natur mich wieder zu dem Stoff macht, aus dem ſie mich gebildet hat. 


au. An Voltaire 


Potsdam, den 4. Dezember 1775. 


. . . Sie fragen mich, was Geiſt ſei“? Ach, ich kann Ihnen nur alles ſagen, was er 
nicht iſt. Ich ſelbſt beſitze ſo wenig davon, daß ich recht in Verlegenheit wäre, ihn zu 
definieren. Soll ich Ihnen jedoch zu Ihrem Vergnügen meinen Roman erzählen wie 
irgend einen andern, ſo werde ich mich an die Begriffe halten, die die Erfahrung mir 
liefert. 

Ich bin völlig gewiß, daß ich nicht doppelt bin; ſomit betrachte ich mich als ein 
einziges Weſen. Ich weiß, daß ich ein ſtoffliches, belebtes und organifiertes Tier bin, 
das denkt. Daraus ſchließe ich, daß der belebte Stoff denken kann, ebenſo wie er 
elektriſche Eigenſchaften hat. 


1 Henri Louis Le Kain (geboren 1729) ſpielte damals wiederholt im Neuen Palais in Potsdam vor 
dem Könige und in Rheinsberg vor Prinz Heinrich. — ? Quintus Roscius, ein berühmter römiſcher 
Schauſpieler und Freund Ciceros. — * Die Kriege der Fronde, der Kampf des Adels für (eine Vor— 
herrſchaft gegen Mazarin und die Befeſtigung des abſoluten Königtums, dauerten von 1648 bis 1653. 
— Voltaires Brief fehlt. 
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Das animaliſche Leben hängt erfahrungsgemäß von Wärme und Bewegung ab; ich 
glaube alſo, daß ein Teilchen des Urfeuers wohl die Urſache der einen oder andern 
dieſer Erſcheinungen ſein könnte. Das Denken ſchreibe ich den fünf Sinnen zu, die 
uns die Natur gegeben hat. Die Wahrnehmungen, die wir durch ſie machen, prägen 
ſich den Nerven ein, die ihre Vermittler ſind. Dieſe Eindrücke, die wir Gedächtnis 
nennen, liefern uns die Vorſtellungen. Die Glut des Urfeuers, die das Blut in fort— 
währender Bewegung erhält, erweckt dieſe Vorſtellungen und fo entſteht unſer Vorz 
ſtellungsvermögen. Iſt dieſe Bewegung leicht und lebhaft, ſo iſt die Gedankenfolge 
raſch. Iſt fie langſam und ſchwerfällig, fo folgen ſich die Gedanken nur in weiten 
Abſtänden. Der Schlaf beſtätigt dieſe Anſicht. Im völligen Schlafe iſt der Blutum— 
lauf ſo langſam, daß die Vorſtellungen ſozuſagen erſtarrt und die Denknerven ent— 
ſpannt find, Die Seele hat dann gewiſſermaßen aufgehört zu fein. Pulſt das Blut 
zu heftig durchs Gehirn, wie bei der Trunkenheit oder im hitzigen Fieber, ſo verwirrt 
es die Gedanken und wirft ſie durcheinander. Tritt in den Gehirnnerven eine leichte 
Stauung ein, ſo entſteht der Wahnſinn. Verbreitet ſich ein Waſſertropfen im Gehirn, 
ſo verlieren wir das Gedächtnis. Drückt ſchließlich ein Blutstropfen, der aus den 
Adern ausgetreten iſt, auf das Gehirn und die Denknerven, ſo trifft uns der Schlag. 

Wie Sie ſehen, unterſuche ich die Seele mehr als Arzt, denn als Metaphyſiker. An 
dieſe Wahrſcheinlichkeiten halte ich mich in Erwartung eines Beſſern. Ich begnüge 
mich damit, die Früchte Ihres Denkens, Ihres ewig neuen Vorſtellungsvermögens, 
Ihres ſchönen Genius! zu genießen, ohne mich darum zu bekümmern, ob dieſe herr— 
lichen Gaben aus eingeborenen Ideen ſtammen oder ob Gott Ihnen all Ihre Gez 
danken einflößt oder ob Sie eine Uhr find, deren Zeiger auf Heinrich IV. weiſt, wäh— 
rend das Schlagwerk die „Henriade“ läutet. 

Mag ſich jemand anders ein Labyrinth anlegen, um ſich darin zu verirren; ich er— 
freue mich an Ihren Werken und ſegne das höchſte Weſen, daß es mich zu Ihrem 
Zeitgenoſſen gemacht hat. 

Ich habe Ihnen lange nicht ſchreiben können; ich habe meinen vierzehnten Gicht— 
anfall überſtanden. Nie hat die Gicht mich mehr mißhandelt; noch bin ich halb ge— 
lähmt an allen Gliedern ... 


212. An d' Alembert 
Den 30. Dezember 1775. 


Offen geſtanden bin ich kein fo großer Stoiker wie Poſeidonios?. Hätte Zeno aus 
Elea“ vierzehn Gichtanfälle hintereinander gehabt wie ich, vermutlich hätte er dann 
nicht mehr bezweifelt, daß die Gicht ein ſehr reales Übel iſt. Ob nun der Körper der 


1 Bol. auch Werke Bd. X, S. 221 und 247 f. — Vgl. den Brief vom 26. Oktober 1759. — Friedrich 
meint wohl Zeno aus Citium. 
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Behälter der Seele iſt oder ob er ihren Organismus erſt ſchafft, feſt ſteht doch, daß die 
Materie gewaltigen Einfluß auf das Denken hat und daß ihre Leiden den Geiſt auf 
die Dauer trüben und niederdrücken. Die Natur hat uns zu fühlenden Weſen ge— 
bildet und die Stoa kann uns durch Sophismen nicht fühllos machen, oder ſie müßte 
anders geartete Weſen an unſere Stelle ſetzen. Ich habe äußerſt heftige Schmerzen 
gehabt. Obwohl mein Leiden nicht ſehr gefährlich iſt, habe ich bei ſeiner langen Dauer 
doch geglaubt, ich würde den Weg beſchreiten, der am Abgrund des Nichts endet. 
Aber meine Stunde iſt noch nicht gekommen und ich atme noch, um die Wiſſenſchaften 
zu ehren und Denen Beifall zu zollen, die, wie ein gewiſſer Anaxagoras“, ſich darin 
glänzend hervortun. Kommt dieſer Weiſe hierher, ſo wird ſeine Gegenwart mich von 
den Nachwehen meiner Krankheit vollends befreien und wir werden miteinander 
plaudern: von Ihrem Konig’, ſeinen guten Eigenſchaften, der Regierung der Philo— 
ſophen und den ſchönen Hoffnungen, die Welſchland daran knüpft. 

Voltaire ſoll Marquis und zugleich Intendant von Ger geworden fein®. Aber ich 
ſähe es lieber, daß er ſolche Auszeichnungen nicht erhielte und daß er auch keinen 
neuen Schlaganfall zu befürchten hätte. Verliert Europa dieſen Schöngeiſt, ſo iſt es 
um die Literatur geſchehen. Mittelmäßige Autoren werden ihn erſetzen wollen; das Puz 
blikum wird ihnen aus Mangel an Beſſerem Beifall ſpenden und der gute Geſchmack 
wird völlig abhanden kommen. Dieſen Gang der Dinge kann man vorausſagen, 
ohne ein Seher zu ſein. Ich liebe die Literatur ehrlich und betrachte ihren Niedergang 
mit Schmerz. Jahrhunderte werden vergehen, ehe die Natur wieder einen Voltaire 
hervorbringt, und wer weiß auch, unter welchem Himmelsſtrich ſie den Samen dazu 
ausſäen wird! Vielleicht in Rußland, vielleicht am Ufer des Kaſpiſchen Meeres. Wir 
beide werden es nicht erleben. Ich muß mich mit den großen Männern begnügen, 
die ich kennen gelernt habe; dieſe Raſſe iſt in allen Ländern und Zeiten ſelten. Ich 
danke meinem günſtigen Schickſal, daß es mich wenigſtens das Ende des großen 
Zeitalters Ludwigs XIV. mitanſehen ließ. 

. . . Morival' iſt ein braver Kerl. Es wäre eine barbariſche Grauſamkeit geweſen, 
ihn zu braten, weil er eine kleine Reverenz vergeſſen hat. Ach, lieber d Alembert, Ihre 
Verruchte iſt ein ſeltſames Geſchöpf, das der Menſchheit viel Leid beſchert hat! 
Ihre welſchen Pfaffen ſind viel fanatiſcher als die im Heiligen Römiſchen Reich deut— 
ſcher Nation. Der Aberglaube nimmt in unſern katholiſchen Ländern zuſehends ab. 
Geht das ſo weiter, dann werden die Mönche aus ihren Zellen in die Welt zurück— 
kehren; die Vorurteile des Volkes werden nicht mehr erhalten und genährt werden 
und die Vernunft wird ſich im hellen Lichte zeigen dürfen, ohne Verfolgung und 
Scheiterhaufen fürchten zu müſſen. Der Glaubenseifer flaut ab; durch eine große 


Vgl. den Brief vom 3. April 1770. — * Ludwig XVI., der am ro. Mai 1774 König geworden war. 
— Voltaire hatte eine Steuererleichterung für Gex durchgeſetzt, war aber nicht Intendant geworden. 
— Vgl. die Briefe vom 7. Auguſt 1766 und vom 13. Auguſt 1775. — © L’infame, die katholiſche 
Kirche; vgl. Werke Bd. VIII, S. 165 f. 
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Zahl guter Bücher iſt der Aberwitz der Fabeln enthüllt worden, die die Welt für 
geheiligt hielt, und dadurch iſt der hohen Geiſtlichkeit der Star geſtochen, der ihre 
Augen trübte. Sie errötet ſelbſt über ihren ſinnloſen Kultus und arbeitet unter 
der Hand am Sturge des Aberglaubens. Gott ſegne fie! Bei Ihnen dagegen erz 
laubt ein Biſchof von Toulon nur, daß das Grabmal des Marquis d'Argens ein 
paar Meilen weit von der Stätte errichtet wird, wo der Leib des armen Philoſophen 
ruht!. Um der Sache die Krone aufzuſetzen, fehlte nur noch, daß jener barbariſche 
Mönch ſeine Gebeine ausgraben und auf den Schindanger werfen ließe. Und wenn 
ſolche Schändlichkeiten möglich ſind, ſchämt man ſich nicht, das 18. Jahrhundert noch 
das philoſophiſche Zeitalter zu nennen! Nein, ſo lange die Herrſcher die Ketten der 
Prieſter tragen, ſolange die ſeine Gebieter ſind, die nur bezahlt werden, um für das 
Volk zu beten, ſolange wird die Wahrheit von dieſen Geiſtestyrannen unterdrückt 
werden. Die Völker werden unaufgeklärt bleiben; die Weiſen werden nur im ſtillen 
denken, und in Welſchland wird der kraſſeſte Aberglaube herrſchen. Hoffentlich wer— 
den wir über alle dieſe Dinge miteinander diskutieren und ich kann Sie dann perſön⸗ 
lich meiner ganzen Hochachtung und Freundſchaft verſichern. 


213. An Voltaire 


Potsdam, 19. März 1776. 


Sie haben völlig recht, wenn Sie ſagen?, die Chriſten ſeien nur grobe Plagiatoren 
von Fabeln geweſen, die vor ihnen erfunden waren. Ich verzeihe Ihnen auch die 
Jungfrauen in Anſehung einiger ſchöner Bilder. Trotzdem werden Sie mir zu— 
geben, daß weder das Altertum noch irgend ein Volk jemals eine ſchauderhaftere und 
aberwitzigere Blasphemie erſonnen hat als die, ſeinen Gott zu eſſen. Das iſt das 
empörendſte Dogma der chriſtlichen Kirche und das ſchimpflichſte für das höchſte 
Weſen, der Gipfel der Narrheit und des Wahnſinns. Die Heiden ſchrieben ihren 
Göttern zwar recht lächerliche Rollen zu, indem ſie ſie mit allen menſchlichen Schwächen 
und Leidenſchaften begabten. Die Inder laſſen ihren Sommona Codom® fic) dreißig⸗ 
mal inkarnieren — meinetwegen! Aber alle dieſe Völker aßen doch wenigſtens die 
Gegenſtände ihrer Verehrung nicht. Nur die Agypter hätten ihren Apis verſpeiſen 
dürfen. Und ſo behandeln die Chriſten den Beherrſcher des Weltalls! 


Dem ſterbenden d'Argens war die letzte Hlung aufgedrungen worden; wegen ſeiner Beſtattung 
und ſpäter wegen des Grabmals wurden der Witwe viele Schwierigkeiten gemacht. — * In einem 
Brief vom Januar 1776. — Eine ſiameſiſche Gottheit. 
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Ich überlaſſe Ihnen und dem Abbé Paw! die Chineſen, Inder und Tartaren. Die 
europäiſchen Völker machen mir ſo viel zu ſchaffen, daß ich mit meinen Betrachtungen 
garnicht über dieſen feſſelndſten Teil unſeres Erdballs hinauskomme. Deſſenunge— 
achtet habe ich die Differtationen, die Sie mir freundlich zuſchickten, mit Intereſſe 
geleſen. Wie könnte man etwas aus Ihrer Feder auch anders aufnehmen? Der 
Abbé Paw will wiſſen, daß der Kaiſer Kien-Lung? geſtorben iſt und daß fein Sohn 
gegenwärtig regiert; auch behauptet er, der verſtorbene Kaiſer hätte unerhörte Grau— 
ſamkeiten gegen die Jeſuiten begangen. Vielleicht will er, daß ich mit Kien-Lung 
Händel anfange, zumal er ja weiß, wie ich die Überbleibſel der Schar des heiligen 
Ignatius beſchütze. Aber ich bleibe neutral. Mir liegt mehr daran zu erfahren, ob die 
Kolonie Penns fortfährt, ihre friedlichen Tugenden zu betätigen, oder ob ſie trotz 
ihres Quäkerglaubens ihre Freiheit verteidigen und für den heimiſchen Herd fechten 
wills. Geſchieht das, wie es ja den Anſchein hat, fo werden Sie zugeſtehen müſſen, 
daß es Fälle gibt, wo der Krieg zur Notwendigkeit wird, da ihn ja auch die menſch— 
lichſten Völker führen. 

Ammianus Marcellinus“! muß Ferney recht nahe fein, da er ja (chon fo lange an 
Sie abgeſchickt iſt. Unſere Akademiker find ſich alle einig, daß er wegen ſeiner Dunkel—⸗ 
heit zu den am ſchwerſten überſetzbaren antiken Autoren gehört. Wenn wir auch die 
Alten in andern Dingen nicht übertreffen, ſo ſchreibt man heutzutage doch ſicherlich 
beſſer als in Rom nach den zwölf erſten Kaiſern. Methode, Klarheit, Deutlichkeit 
herrſchen in allen Werken und man verliert ſich nicht in Epiſoden, wie es bei den 
Griechen Brauch war... 


214. An d' Alembert 


Den 7. September 1776. 


Ihr Brief, mein lieber d'Alembert, wurde mir nach meiner Rückkehr aus Schleſien 
zugeſtellt. Wie ich ſehe, iſt Ihr zärtliches Herz noch immer erſchüttert', und dafür 


Der Domherr Corneille de Paw (1739—1799), der philoſophiſche Schriften über die Amerikaner, 
Chineſen und Agypter verfaßt hat, war 1775 mehrere Monate in Potsdam. — ? Voltaire hatte an 
Friedrich geſchrieben, daß Kaiſer Kien-Lung (1736-1795) als Enkel einer göttlichen Jungfrau gelte. 
— Noch 1776 kam der Krieg zwiſchen England und Amerika durch die Unabhängigkeitserklärung vom 
4, Juli zum vollen Ausbruch. — Vom Geſchichtswerk des Ammianus Marcellinus, deſſen erhaltener 
Teil von 353 bis 378 reicht, erſchien damals in Berlin eine franzöſiſche Überſetzung von Moulines; 
Voltaire wollte das Werk dieſes Zeitgenoſſen des Julian Apoſtata gern beſitzen. — D' Alembert hatte 
im Mai 1776 eine Freundin verloren und klagte in (einem Brief vom 18. Auguſt, daß er (einen Schmerz 
darüber nicht verwinden könnte. Er verſprach, falls ſeine Geſundheit es erlaubte, im nächſten Frühling 
nach Berlin zu kommen. 
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ſchelte ich Sie nicht. Unſere Seelenkraſt hat eine Grenze und man ſoll nichts Un⸗ 
mögliches von ſich fordern. Wenn man von einem Kraftmenſchen verlangte, daß er 
das Louvre umſtürzte, indem er ſich mit aller Gewalt dagegen ſtemmte, ſo vermöchte 
er es nicht. Hieße man ihn aber ein Gewicht von hundert Pfund aufheben, ſo 
könnte es ihm wohl glücken. Ein gleiches gilt von der Vernunft. Sie kann nur 
ſolche Hinderniſſe überwinden, die ihren Kräften entſprechen; bei vielen aber muß ſie 
klein beigeben. Die Natur hat uns mit Gefühl begabt und durch Philoſophie werden 
wir niemals zur Fühlloſigkeit gelangen. Aber angenommen auch, daß dies möglich 
wäre, fo würde es doch der Geſellſchaft nur ſchaden. Dann hätte niemand mehr Mitz 
leid mit dem Unglück der andern und die Menſchheit würde hart und erbarmungs— 
los werden. Unſere Vernunft ſoll uns dazu dienen, alles Maßloſe in uns zu mildern, 
aber nicht den Menſchen in uns zu erſticken. Betrauern Sie alſo Ihren Verluſt, mein 
Lieber! Ich will ſogar ſagen, daß der Verluſt von Freunden unerſetzlich iſt und daß 
jeder Urteilsfähige Sie für würdig erachten muß, wahre Freunde zu haben, weil 
Sie ein liebevolles Herz beſitzen. Da es aber über Menſchenkraft, ja ſelbſt über Götter⸗ 
macht geht, die Vergangenheit ungeſchehen zu machen, ſo müſſen Sie daran denken, 
ſich den Freunden zu erhalten, die Ihnen bleiben, um ihnen nicht den tödlichen 
Kummer zu bereiten, den Sie ſelbſt erlitten haben. Ich habe Freunde und Freun— 
dinnen gehabt, habe fünf, ſechs verloren und gemeint, ich müßte vor Weh ſterben. 
Zufällig habe ich dieſe Verluſte während meiner Kriege erlitten, wo ich gezwungen 
war, fortwährend die mannigfachſten Anordnungen zu treffen. Vielleicht hat dieſe 
Ablenkung durch unumgängliche Pflichten mich davor bewahrt, meinem Schmerz 
zu erliegen. Ich wünſchte ſehr, daß Sie irgend ein ſehr ſchwieriges Problem zu löſen 
bekämen, damit dieſe Anſpannung Sie nötigte, an etwas anderes zu denken. Es 
gibt tatſächlich nur dies Mittel dagegen — und die Zeit. Wir ſind wie Flüſſe, die 
zwar ihren Namen behalten, deren Waſſer ſich aber immerfort verändert. Iſt ein Teil 
der Moleküle, aus denen wir beſtehen, durch andere erſetzt, ſo ſchwächt ſich die Erinne— 
rung an das ab, was uns Freude und Leid bereitet hat; denn wir ſind tatſächlich 
nicht mehr die gleichen und die Zeit erneuert uns immerfort. Das iſt eine Hilfe im 
Unglück und jeder Denkende ſollte ſie ſich zunutze machen. 

Ich hatte mich meinetwegen gefreut, Sie wiederzuſehen; jetzt freue ich mich auch für 
Sie darauf. Sie werden andere Menſchen und Dinge ſehen. Alles, was in meiner 
Macht ſteht, ſoll geſchehen, um Ihrer Erinnerung alles fernzuhalten, was Sie an trübe 
und ſchmerzliche Erlebniſſe gemahnen könnte. Sie zu tröſten wird mir ebenſoviel 
Freude machen, als ob ich eine Schlacht gewonnen hätte. Nicht als ob ich mich für 
einen großen Philoſophen hielte, ſondern weil ich Ihren jetzigen Gemütszuſtand leider 
aus eigener Erfahrung kenne und daher beſſer als andere imſtande zu ſein glaube, 
Sie innerlich zu beruhigen. Kommen Sie alſo, lieber d'Alembert, und ſeien Sie 
verſichert, daß Sie wohl aufgenommen werden ſollen. Völlige Heilung für Ihr 
Leiden werden Sie freilich nicht finden, aber doch Beruhigung und Linderung. 
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215. An d' Alembert 


Den 29. November 1776. 


. Ich wünſche, daß meine Briefe Ihnen einige Linderung verſchafft haben; in 
dem Sinne hatte ich fie geſchrieben !. Sie tun ſehr wohl daran, ſich zu zerſtreuen. Sie 
brauchen nur ſo fortzufahren. Die Zeit wird dann das übrige tun: die Hauptſache 
iſt, daß der Geiſt (ich nicht ſtets auf ein und denſelben Gegenftand richtet. Dieſer 
Gegenſtand iſt, wie Sie ſehr richtig ſagen, viel größer, als man denkt. Alles, was ihn 
umgibt, iſt düſter und höchſt geeignet, den Trug der Welt zu zerſtören und uns von 
dieſer nur fo kurz bewohnten Herberge loszumachen, uns an unſere Vergänglichkeit 
zu gemahnen, die Anſprüche der Eigenliebe herabzuſetzen und uns von unſerer 
Nichtigkeit zu überzeugen. Allerdings paſſen ſolche Gedanken nicht zur Karnevalszeit 
und ihren Feſten. Trotzdem iſt es gut, ſich mit ihnen abgefunden zu haben, damit 
man die Dinge nach ihrem wahren Wert einſchätzen lernt. Die Freude wird dann 
weniger lebhaft, aber vernünftiger. Man ſieht, daß die Zeit drängt und daß man 
ſehr töricht wäre, ein ſicheres Gut nicht zu nutzen, um törichten Hirngeſpinſten nachzu— 
jagen. Derart muß man finſtere Gedanken lindern, indem man Roſenfarben hinein— 
miſcht; ſo erträgt man die Bürde des Lebens und lehnt ſich nicht völlig dagegen auf. 

Ich habe ſoeben einen General verloren, deſſen Namen alle Frauen behalten 
ſollten, obgleich er nicht wohlklingend iſt: er hieß Koſchembar!. Vor einem Jahre 
iſt ſeine Frau geſtorben. Seine große Liebe zu ihr und der heftige Schmerz über 
ihren Verluſt hat ihn ins Grab gebracht. Das wäre ein Tragödienſtoff, aber kein 
nachahmenswertes Beiſpiel. Alles, was man ſeinen Freunden ſchuldet, iſt, ihrer 
Tugend ein zärtliches Andenken zu bewahren und, wenn man es vermag, ihren 
Nachkommen zu helfen und denen beizuſtehen, die ihnen teuer waren. Aber ich ſollte 
dieſe Dinge nicht berühren und nicht von etwas ſtammeln, was Ihr Herz Ihnen nur 
zu häufig und weit beredter ſagt ... 


Vgl. den Brief vom 7. September 1776. — ? Generalmajor Ernſt Julius von Koſchembar (1714 
1776). 
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216. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


[Potsdam,] 5. März 1777. 


Ich danke Ew. Königl. Hoheit für die Güte und Nachſicht, mit der Sie die Obo— 
triten zu betrachten geruhen!. Immerhin wage ich zu glauben: hätte je ein Menſch 
zu Epaminondas, Ariſtides oder Aſchylus geſagt, fie könnten einmal mit Barbaren 
verglichen werden, die am Baltiſchen Meer wohnen, fie hätten ſich nur ſchwer davon 
überzeugen laſſen. Jedenfalls aber hätte es ſie betrübt, den Niedergang ihrer Nach— 
kommen zu ſehen. Ich trete zwar völlig der Meinung Ew. Königl. Hoheit bei, daß die 
Menſchheit nicht entartet. Die Menſchen werden in allen Zeitaltern die gleichen ſein. 
Die Gunſt des Klimas verleiht den einen mehr Verſtand und Scharfſinn, während 
die anderen, unter rauheren Himmelsſtrichen geborenen gewöhnlich ſchwerfälligeren 
und ungelenkeren Geiſtes ſind. Die Kenntniſſe, die man der Geiſteskultur und den 
Fortſchritten der geſelligen Bildung verdankt, find endlich bis in die alten Barbaren 
länder gedrungen und haben die Einſicht der Griechen und Römer dorthin verpflanzt. 
Die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die die Wiſſenſchaften allgemein zugänglich 


Am 28. Februar hatte die Kurfürſtin an Friedrich geſchrieben, fie glaubte nicht, daß die Griechen 
den derzeitigen Stand der Kultur, von Skulptur und Redekunſt abgeſehen, übertroffen hätten. Auch 
müſſe man berückſichtigen, daß ſie als das damals einzige Kulturvolk unter ſehr viel günſtigeren äußeren 
Bedingungen thr Geiſtesleben hätten pflegen können als jetzt die Völker des Nordens. 
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machte und dadurch ihr Studium erleichterte, ſowie die Einrichtung der Poſt, durch 
die fortwährend ein reger Gedankenaustauſch unter allen europäiſchen Völkern ſtatt— 
findet, hat der neueren Zeit Vorteile gewährt, deren ſich die antike nicht erfreute. Jetzt 
kann jeder Einzelne alles in ganz Europa Beachtenswerte in ſeinen geiſtigen Hori— 
zont einbeziehen. Die Griechen beſchränkten ſich auf ihr eigenes Land, und da es das 
erſte ziviliſierte Land der Welt wart, ſo verlohnte es ſich für (ie nicht, wie man zugeben 
muß, ſich mit den andern noch unkultivierten Völkern zu befaſſen — ſolange, bis die 
römiſche Republik, die in die Spuren der Griechen trat, regelmäßige Geſtalt gewann. 
Die Erfindung oder Entdeckung des Pulvers hat zwar die Art der Kriegführung von 
Grund aus verändert, aber trotzdem gibt es in der Taktik der Griechen noch manches, 
was unſeres Nachdenkens wert iſt und noch heute als Muſter dienen könnte. Wenn 
Europa keine Redner von der Gewalt des Perikles und Demoſthenes mehr hervor— 
bringt, fo kommt das daher, weil wir nur Monarchien und ariſtokratiſche Repu— 
bliken haben. Allein in demokratiſchen Staaten kann die Redekunſt blühen. Durch 
ſie erwirbt ſich der Redner Anſehen und gelangt zu Würden; denn ohne den Anſporn 
des Ruhmes bleiben auch die erhabenſten Talente unfruchtbar. Ew. Königl. Hoheit 
urteilen ſehr richtig, daß die europäiſche Politik ungleich verwickelter iſt, als die grie— 
chiſche es war. Die Maſchine iſt um vieles größer und die Triebfedern ſind kompli— 
zierter geworden. Trotzdem haben die Herrſcher erſt ſeit Karl V. den Wert der Bande 
erkannt, die die Völker einigen, und durch Anknüpfung von Bündniſſen Mächte— 
gruppen geſchaffen, die ſich gegenſeitig die Wage hielten. Seitdem ſind die Heere 
gewaltig angewachſen, was freilich nicht immer zur Sicherung des Völkerfriedens 
beiträgt, aber doch wenigſtens die Dauer der Kriege und Verwüſtungen abkürzt, weil 
die ungeheuren Summen, die ſie verſchlingen, auch die Hilfsquellen der mächtigſten 
Reiche erſchöpfen. Ebenſo übertreffen die gewaltigen Flotten, die heutzutage unter— 
halten werden, alles, was man in dieſer Hinſicht in der alten Geſchichte findet; die da— 
maligen Kriegsſchiffe wären ja auch nur Barken im Vergleich zu denen der eng— 
liſchen oder franzöſiſchen Seemacht ... 


217. An d'Alembert 


Den 7. März 1777. 


Die Heilmittel der Seele wirken nur langſam, lieber Anaxagoras, und zwar im 
Verhältnis zur Heftigkeit des Schmerzes, der den Menſchen ergriffen hat?. Sie 
müſſen fortfahren, die anſtrengende Beſchäftigung mit der Mathematik zu brauchen. 


Dieſe Auffaſſung iſt unhaltbar; Friedrich ſelbſt iſt bereits am 11. Mai 1777 anderer Anſichr. — 
Vgl. die Briefe vom 7. September und 29. November 1776. 
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Nehmen wir dann noch die Bewegung der Reiſe und die Ablenkung durch neue, 
wechſelnde Bilder hinzu, ſo werden wir nach und nach Ihrer Seele wieder Ruhe 
ſchenken, nicht um das koſtbare Andenken an das, was Ihnen ſo teuer war, auszu— 
löſchen, ſondern um Ihnen das Leben zu erleichtern. In der Jugend macht man 
den Verluſt von Freunden durch neue Bekanntſchaften wett. Wen wie uns die 
Bürde der Jahre drückt, der ſchließt keine Freundſchaften mehr. Knüpft ſich ein 
ſolches Band doch nur unter Altersgenoſſen feſt, wo die Anſichten, Neigungen 
und Geſchmacksrichtungen ſich begegnen. Das neue Geſchlecht iſt anders geartet als 
das unſere. Außerdem ſtimmen die Neigungen der lebensſtarken Jugend nicht zu 
dem Phlegma, das alle alten Leute mehr oder minder erfaßt. Wir müſſen uns alfo 
darauf beſchränken, Bekanntſchaften zu machen, und auf die Anknüpfung neuer 
Freundſchaften verzichten — wofern nicht irgend ein Beichtvater uns ſeinem Einfluß 
unterwirft. Ich bürge Ihnen aber dafür, daß es weder mit mir noch mit Ihnen 
dahin kommen wird ... f 

Sie können Ihren Kummer noch nicht ganz verwinden und ich war ſeit acht Tagen 
in ſchwerer Sorge um die Geſundheit meines Bruders Heinrich, der ſich beim Beſuch 
unſerer Schweſter in Braunſchweig plötzlich eine Lungenentzündung geholt hat. Zum 
Glück iſt die Krankheit überſtanden und ſeine Geneſung hat mir die Ruhe wieder— 
gegeben. So ergeht es uns dreien nun! Könnte man in das Leben vieler Menſchen 
hineinſehen, man fände nichts Beſſeres darin. Nur die unbeſonnene, flatterhafte, unz 
geſtüme Jugend ſchlägt ſich alles, was ihr zuſtößt, aus dem Sinn; ſie iſt glücklich, 
weil ſie nicht nachdenkt. Ja, man muß alles, was nicht zu ändern iſt, zu verſchmerzen 
ſuchen. Unſer Unglück rechtfertigt unſere Unbeſtändigkeit. Man muß die Vorſtellung 
des Unglücks abſchwächen und es, wenn möglich, vergeſſen. Ich ſage Ihnen offen, 
daß es mir eine wahre Freude bereitet, Sie hier zu ſehen und Sie zu unterhalten. 
Das wird etwas Gutes ſein, was manch anderes Ungemach für mich aufwiegen 
kann. Ich werde Ihnen für dieſe Freude dankbar ſein und nehme mir feſt vor, Ihnen 
meine Erkenntlichkeit zu beweiſen. 


218. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


[Potsdam,] 11. Mai 1777. 


.. . Mit Recht verwerfen Ew. Königl. Hoheit die Behauptung gewiſſer Gelehrter, 
daß alle Kenntniſſe aus dem Norden ſtammen!. Sowenig wir auch vom Urſprung 
unſerer Kenntniſſe wiſſen, ſoviel ſieht man doch, daß das Licht aus dem Oſten ge— 


In einem Brief vom 3. Mai. 
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kommen iſt. Confucius lebte viertauſend Jahre vor uns!; ſeine Lehre war in China 
berühmt, aber den Völkern diesſeits des Ganges wenig bekannt. Die Perſer hatten 
ihre Magier, bei denen Pythagoras in die Lehre ging?; Agypten beſaß vor Griechen— 
land die Kultur. So iſt unfer Europa als letztes gekommen. Es hat die Wiſſen— 
ſchaften bedeutend vervollkommnet, ohne die Orientalen überflügeln zu können, und 
ſeit der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften hat die Phyſik, auf den Stab der Erfahrung 
geſtützt, neue Entdeckungen gemacht und ſich von ihren alten Irrtümern gereinigt. 
Aber ſoviel wir uns auch anſtrengen, die letzten Dinge werden uns doch wohl ewig 
verhüllt bleiben. Unſer Blick iſt nicht durchdringend genug; unſer Geiſt reicht nicht 
ſo weit und unſere Inſtrumente ſind nicht ſo fein, daß wir die Natur in ihre Grund— 
beſtandteile zerlegen oder bis zu ihren letzten Urſachen vordringen könnten. Unſere 
beſchränkte Wahrnehmung bleibt immerfort zwiſchen den beiden Abgründen des 
unendlich Großen und unendlich Kleinen ſtehen. Zur Not kann man ſich mit der 
Nichterkenntnis dieſer Rätſel abfinden; die Menſchen können auf Erden ein gewiſſes 
Maß von Glück genießen, indem ſie ſich auf das beſchränken, was ihnen zugänglich 
iſt, und die Pflichten des Geſellſchaftsvertrages! erfüllen ... 

Sähe jemand dieſen Brief, er würde mit Recht vermuten, daß er ſich an einen 
Doktor der Philoſophie richtet, und er wäre höchſt erſtaunt, wenn er erführe, daß dieſe 
Hirngeſpinſte einer großen Fürſtin zugedacht ſind, die über dies Thema jedem, den 
ſie zu unterrichten geruhte, tiefe Lehren zu geben wüßte. Aber Fürſtinnen Ihres Schla— 
ges ſind höchſt ſelten; ja vielleicht ſind Sie die einzige in Europa, der man ſeine An— 
ſichten darzulegen wagt, ohne befürchten zu müſſen, ihr läſtig zu fallen. Das iſt für 
mich ein Grund mehr, den Himmel doppelt um die Erhaltung dieſes Phönix anzu— 
flehen, um den die künftigen Jahrhunderte meine Zeitgenoſſen beneiden werden. 


219. An Voltaire 


Potsdam, den 9. Juli 1777. 


. . . Es iſt ſehr ärgerlich, daß die ſonſt fo liebenswürdigen und geſitteten Franzoſen 
oft die barbariſche Wut nicht bezähmen können, Unſchuldige zu verfolgen. Wahr— 
haftig, je mehr man die abſurden Fabeln unterſucht, auf denen alle Religionen be— 
ruhen, deſto mehr bemitleidet man die, die ſich für ſolche Narrenspoſſen begeiſtern. 


1 Konfutſe lebte vielmehr 551—479 v. Chr. Seine Lehre iſt nichts durchweg Neues, vielmehr eher 
eine Zuſammenfaſſung ſchon früher gültiger moraliſcher Anſchauungen. — ? Dieſe Beeinfluſſung des 
Pythagoras iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft. — Dieſe ſehr richtige Auffaſſung widerſpricht der am 
5. März 1777 ausgeſprochenen. — Von dem Geſellſchaftsvertrag ſpricht Friedrich auch in ſeiner Ab— 
handlung „Eigenliebe als Moralprinzip“ von 1770; vgl. Werke Bd. VIII, S. 48 f. 
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Anbei ein „Traum“, der Sie vielleicht einen Augenblick beluſtigt. Ihnen ſolche 
Erzeugniſſe teutoniſcher Phantaſie ſchicken, heißt einen Tropfen ins Meer ſchütten. 

Ich danke Ihnen für das ſchöne politiſche Projekt, das Sie mir eröffnen?. Die 
Sache ließe ſich ausführen, wenn ich zwanzig Jahre alt wäre. Der Papſt und die 
Mönche werden zweifellos ein Ende nehmen. Ihr Sturz wird aber nicht das Werk 
der Vernunft ſein, ſondern ſie werden in dem Maße eingehen, wie die Finanzen der 
Großmächte zerrüttet werden. Frankreich wird, wenn alle Geldquellen verſiegt ſind, 
die Abteien und Klöſter ſäkulariſieren müſſen, um Geld zu bekommen. Das Bei— 
ſpiel wird Nachahmung finden, und die Zahl der Mönche wird auf ein Minimum 
herabſinken. In Sſterreich wird der gleiche Geldmangel den Gedanken eingeben, den 
Kirchenſtaat einzuſtecken — was ſehr leicht wäre — um davon die außerordentlichen 
Ausgaben zu beſtreiten; und dem Heiligen Vater wird eine große Penſion ausgeſetzt 
werden. 

Aber was wird dann geſchehen? Frankreich, Spanien, Polen, kurz alle katholiſchen 
Mächte werden einen Stellvertreter Jeſu, der dem Kaiſerhauſe untergeordnet iſt, nicht 
mehr anerkennen wollen. Ein jeder wird ſich einen Patriarchen erwählen. Nach und 
nach wird die Einheit der Kirche zerfallen und ſchließlich wird jeder Staat ſeine Re— 
ligion für ſich haben, wie ſeine eigene Sprache. 

Da ich für dieſe Prophezeiung keine Friſt nenne, ſo kann mich niemand wider— 
legen. Trotzdem iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Dinge mit der Zeit dieſen Verlauf 
nehmen 


220. An d' Alembert 


Den 5. Oktober 1777. 


Ich bin überzeugt, daß die Landluft Ihnen wohlgetan hat, beſonders aber die 
Ortsveränderung und die Zerſtreuung. Sie verſcheucht traurige Gedanken und ver— 
leiht dem, was in uns denkt, die Kraft, ſeinen natürlichen Zuſtand wieder zu erreichens. 
Oberſt Grimm war auf der Durchreiſe hier; ich habe ihm ein anderes, ernſthafteres 
Geſchreibſel anvertraut als meinen „Traum“ und unterbreite es der philoſophiſchen 
Zenſur, die allein beurteilen kann, ob die Menſchen richtig oder falſch ſchlußfolgern. 
Sie werden vielleicht finden, daß ich ein großer Tintenkleckſer bin. Aber Sie werden 
ſich weniger darüber wundern, wenn Sie ſich erinnern wollen, daß ich die Methode 
habe, ſchriftlich zu denken, um mich ſelber zu verbeſſern. Dabei fahre ich wohl, denn 


Die religiöſe Satire „Traum“; vgl. Werke Bd. VIII, S. 165 ff. — * Iſt nicht erhalten. — Am 
22. September hatte d' Alembert geſchrieben, daß er mehrere Wochen auf dem Lande verbracht hatte. — 
Grimm (val. den Brief vom 25. November 1769) war in Rußland geweſen und dort zum Oberſt er—⸗ 
nannt worden. — Vgl. den vorigen Brief. 
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der Menſch kann ſeine Gedanken vergeſſen, findet ſie aber wieder, wenn man ſie zu 
Papier gebracht hat. 

Gute Laune, mein Freund! Das iſt das einzige Linderungsmittel, das uns die 
Bürde des Lebens erträglicher macht. Ich will damit nicht ſagen, daß man immer 
imſtande ſei, ſich in dieſen Gemütszuſtand zu verſetzen. Wenn man aber nach Demo— 
krits Vorbild über die Oberfläche der Übel hinweggleitet, kann man ſich lachend über 
etwas hinwegſetzen, was einem Miſanthropen bitter erſchiene. 3. B. kann Voltaire 
ſich ſeine ganze gute Laune bewahren, ohne den Grafen von Falkenſtein“ geſehen zu 
haben. Wie viele Weiſe haben ſich glücklich geſchätzt, nie einem Herrſcher begegnet zu 
ſein! Der Beſuch eines Kaiſers kann der Eitelkeit eines e 
ſchmeicheln; Voltaire muß über ſolche Nichtigkeiten erhaben ſein. | 

Sie ſchreiben mir von einer Frage, die Sie der Akademie vorlegen wollen. Ach, 
erſt kürzlich haben wir den armen Lambert? verloren, einen unſerer beſten Köpfe. Ich 
weiß nicht, wer die Frage: „Ob es erlaubt iſt, die Menſchen zu täuſchen?“ beant— 
worten könntes. Wegelin“ wäre wohl der einzige, der fic philoſophiſch zu behandeln 
vermöchte. Ich werde zuſehen, wie ſich das einrichten läßt. Fragen wir die Sekte der 
Unbegeiſterten, ſo müſſen wir zugeben, daß die meiſten Wahrheiten für den menſch— 
lichen Blick undurchdringlich ſind, da wir uns in einem Nebel von Irrtümern be— 
finden, der uns ein für allemal das Licht raubt. Wie alſo kann ein Menſch — von 
ein paar mathematiſchen Wahrheiten abgeſehen — ſicher fein, ſeinen Nächſten nicht 
zu täuſchen, da er ſich ja ſelber täuſcht? Jeder, der aus Eigennutz oder aus be— 
ſonderen Abſichten der Welt etwas vormachen will, iſt zweifellos zu verdammen. 
Aber darf man die Menſchen nicht zu ihrem eignen Beſten täuſchen? 3. B. wenn 
man dem Kranken eine Arznei, die ihm widerſteht, unter falſcher Form gibt, da 
dies ja das einzige Mittel zu ſeiner Heilung iſt? Oder wenn man die Verluſte einer 
großen Schlacht beſchönigt, um nicht ein ganzes Volk zu entmutigen? Oder ſchließ— 
lich, wenn man eine Gefahr oder ein Unglück verheimlicht, das einen Menſchen zu 
tief ergriffe, teilte man es ihm ungeſchminkt mit, anftatt ihn allmählich darauf 
vorzubereiten? Was die Religion betrifft, ſo ſcheint ſich aus allem, was uns vom 
Altertum überliefert iſt, zu ergeben, daß die Ehrſucht ſich ihrer zum eignen Empor— 
ſteigen bedient hat. Mohammed und ſo viele andere Religionsſtifter bezeugen dieſe 
Wahrheit. Sie waren zweifellos zu verdammen. Andrerſeits bedenken Sie, daß 
nur wenige Menſchen nicht ängſtlich und leichtgläubig ſind; hätte man ihnen keine 
Religion verkündet, ſie hätten ſich ſelbſt eine geſchaffen. Darum hat man das Be— 
ſtehen von Kulten faſt auf der ganzen Erde gefunden. Sobald dieſe Religionen 


1 Kaiſer Joſeph Il. war im Juli unter dem Namen eines Grafen von Falkenſtein in der Schweiz ge— 
weſen, hatte aber ſeine Abſicht, Voltaire zu beſuchen, nicht ausgeführt. — ? Jean Henri Lambert (1728 
—1777) war ſeit 1764 Mitglied der Berliner Akademie geweſen. — D' Alembert hatte am 22. Sepz 
tember gebeten, der Akademie dieſe Frage vorzulegen. — * Jakob Wegelin (1721—1791) war {eit 1765 
Profeſſor der Geſchichte an der Académie des Nobles und ſeit 1766 Mitglied der Akademie. 
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Wurzel gefaßt haben, will das fanatiſche Volk, daß ſie geachtet werden. Wehe denen, 
die es darüber aufklären wollten; denn ſehr wenige Menſchen haben einen ſo klaren 
Geiſt, daß ſie folgerichtig denken können. Deswegen ſoll aber doch jeder Philoſoph 
den Fanatismus bekämpfen, denn dies Delirium führt zu Greueltaten, Verbrechen 
und den verwerflichſten Handlungen! ... 


221. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Den 22. Oktober 1777. 


. . . Ew. Königliche Hoheit tun mir zuviel Ehre an! Großmütig wie Sie find, 
wollen Sie meinem Namen unendliche Dauer geben?. Geſtatten Sie mir, Ihnen 
in aller Harmloſigkeit zu ſagen, was ich davon halte. Wenn manche Menſchen ſich 
mehr als andere rühren, ſo redet die Welt von ihnen, eben weil ſie keine Ruhe halten. 
Sterben ſie, ſo ſpricht man ſchon weniger von ihnen. Andere Quälgeiſter tauchen 
auf, erfüllen die Köpfe mit neuen Geſchichten und lenken alle Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ſich. Ihnen folgen wieder andere; kurz, die Fülle der Ereigniſſe, der 
Strom der Zeit, der unabläſſig neue Gegenſtände herbeiführt und erſcheinen läßt, 
löſcht die alten aus, und ſo fließen nach einem gewiſſen Zeitabſchnitt die Namen und 
Handlungen ineinander und erſticken ſich ſozuſagen gegenſeitig. Unſere Kenntnis 
über den von uns bewohnten Erdball reicht kaum fünftauſend Jahre hinauf und 
doch ſteht es feſt, daß die Welt von Ewigkeit her beſtanden haben muß. Wir wiſſen 
alſo faſt nichts von dem, was ſich während dieſer unendlichen Dauer zugetragen hat. 
Fügen wir nun zu unſerm Jahrhundert noch vierzig hinzu, ſo wird die ungeheure 
Fülle der Tatſachen der Nachwelt jede Geſchichtskenntnis unmöglich machen. Sie 
wird ſich auf die Kenntnis der neueſten Ereigniſſe beſchränken, die ſie unmittelbar 
angehen, und der Reſt wird aus ihrem Gedächtnis verſchwinden, garnicht zu reden 
von den phyſikaliſchen und moraliſchen Umwälzungen, die noch eintreten können, 
den Überſchwemmungen oder Erdbeben, die weite Länderſtriche verheeren, den Krie— 
gen, die ganze Völker in die Barbarei zurückwerfen, wie es mit Griechenland ge— 
ſchehen iſt, deſſen Bürger nicht mehr wiſſen, daß jemals ein Lykurg, Solon, Epamiz 
nondas, Perikles, Demoſthenes und Homer in den unglücklichen Gefilden lebte, wo 
ſie als Sklaven der Türken hauſen. Das ſind Umwälzungen, die auf unſerm Erdball 
ſtattgefunden haben und noch weiter ſtattfinden müſſen. Aber ich wage Ew. Königl. 
Hoheit kühnlich zu verſichern, daß wir vor jeder völligen Vernichtung geborgen ſind. 
Das Werk des höchſten Weſens iſt über Schickſalsſchläge erhaben. Dies Weſen iſt 
weiſe und ſein Wille ewig; es wird alſo nicht aus Laune zerſtören, was es einzurichten 
und zu vervollkommnen für gut befand. 


Vgl. auch die Briefe vom 8. Januar und 3. April 1770. — In einem Brief vom 17. Oktober. 
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Verzeihen Sie mir gütigſt! Ich merke, daß ich ſchon wieder abſchweife und mit 
Ew. Königl. Hoheit wie ein zünftiger Philoſoph ſchwatze. Legen Sie in Ihrer Nach— 
ſicht dies Gerede meiner Altersſchwäche zur Laft, die mich nachgerade fafeln läßt. 
Aber auf etwas hat dies Gefaſel keinen Einfluß: das iſt die Bewunderung und Hoch— 
ſchätzung, mit der ich ſtets der Ihrige verbleibe. 


222. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Schönwalde, 1. Mai 1778. 


.. . Sicherlich berechtigen uns die allgemeinen und ewigen Weltgeſetze zu der An— 
nahme, daß ein gleiches von den beſonderen Geſetzen gilt und daß der ſogenannte 
Zufall keinen Anteil an den Lebensereigniſſen hat. Feſt ſteht, daß die Menſchen nach 
Plänen handeln, die ſie ſich machen, ohne zu wiſſen, ob das Spiel der unberechenbaren 
Nebenurſachen fie zum Ziele führen wird. Recht beſehen find wir alſo nur Draht— 
puppen in der Hand Gottes, der unſer Wollen und Handeln nach einem uns un— 
bekannten Ziele lenkt, das aber notwendig zur allgemeinen Verkettung der Urſachen 
des Weltgeſchehens gehört. Ich, der ich nur eine der kleinſten dieſer Puppen bin, 
vertraue mich dem Arm des Allmächtigen an, der mich leitet, und überlaſſe mich 
meinem Schickſal ... 


223. An Friedrich Auguſt von Braunſchweig 


[Juni/Juli 1778. 
Mein lieber Neffe, 

Da Du mir verſicherſt, daß es Krieg geben ſoll! und daß dies in Berlin beſchloſſene 
Sache ſei, ſo habe ich gleich daran gedacht, mein Haus zu beſtellen. Ich vermache 
Dir 20 ooo Taler, die ich bei der Seehandlung zu 10 ê8 ſtehen habe. 15 odo ſchicke 
ich Dir hier, der Reſt von 5 coo folgt im nächſten Monat. Du ſollſt die Nutznießung 
dieſer Summe haben, bis zu dem Tage, da Du die Herrſchaft in Ols antrittſt. Als— 
dann fällt fie an den kleinen Leopolds. So hätte ich mein Teſtament gemacht und 
ausgeführt. Ich werde leichteren Herzens in den Kampf gehen, wenn ich keinen Anlaß 
mehr zu unruhigen Gedanken habe. Ich umarme Dich, mein Lieber, und verſichere 
Dich meiner zärtlichen Zuneigung. 


Der Bayeriſche Erbfolgekrieg war Mitte des Jahres 1778 als ſicher zu erwarten; vgl. Werke Bd. V, 
S. 105. — Einen Bruder Friedrich Auguſts; vgl. den Brief vom 12. Mai 1785. Im Teſtament vom 
8. Januar 1769 hatte der König (einen Neffen Friedrich mit 10 ooo Talern bedacht; vgl. Werke Bd. VII, 
S. 289. 
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224. An de Catt 


Burkersdorf“, [Auguſt] 1778. 


Beſten Dank für die kleinen Züge, die Sie mir von dem verſtorbenen Patriarchen? 
berichten. Lieber wäre es mir freilich, ſeine Worte wären noch die eines Lebenden. 
Bei der Unruhe des Lagerlebens und der Schwere meines Amtes komme ich jetzt 
nicht dazu, ſeine Gedächtnisrede zu verfaſſen. Ich ſchiebe dieſe Arbeit für die Winter— 
quartiere auf, fürchte aber, der Redner wird ſeinem Gegenſtand nicht gewachſen fein’, 
Schade, daß die Bibliothek des großen Mannes für Europa ſo gut wie verloren itt. 
Unſer Zeitalter entartet; es hat keine Liebe mehr für die ſchönen Künſte und Wiſſen— 
ſchaften. Gehen dieſe Künſte zugrunde, wie ich vorausſehe, fo iſt das wohl nur dem 
mangelnden Intereſſe an ihnen zuzuſchreiben. Ich für mein Teil werde ſie bis zum 
letzten Atemzug lieben. Sind meine angeborenen Gaben auch nur ſehr gering, ſo 
finde ich doch allein bei den Muſen Troſt und Erleichterung von der Bürde des Lebens. 
Ich verſichere Ihnen, wäre ich Herr meines Schickſals geweſen, weder der Glanz des 
Thrones, noch der Stolz, Heeren zu gebieten, noch der Geſchmack an ſeichten Zer— 
ſtreuungen hätten ihnen den Rang abgelaufen. Die wenigen Augenblicke der Muße, 
die ich erübrigen kann, widme ich der Literatur. So iſt Voltaires Verluſt mir um ſo 
empfindlicher, als der Thron des Parnaſſes, den er eingenommen hat, lange leer 
bleiben wird und ich ihn nie mehr beſetzt ſehen werde ... 


1 Ral. Werke Bd. V, S. 113. — Von Voltaire, der am 30. Mai 1778 geſtorben war. Catts Brief 
liegt nicht vor. — * „Gedächtnisrede auf Voltaire“, Werke Bd. VIII, S. 232 ff. — Voltaires Biz 
bliothek wurde von der Zarin Katharina II. gekauft. 
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225. An Heinrich 


[Breslau,] 9. November 1778. 
Mein lieber Bruder, 


Mein Brief wird diesmal etwas mager ausfallen. Wir fangen zwar an, in unſern 
Winterquartieren etwas mehr Ruhe zu haben als zuvor, aber eine andere Arbeit tritt 
vor mich und erſchreckt mich etwas durch den Wuſt des zu bewältigenden Materials. 
Ich ſehe (chon, lieber Bruder, dieſer Winter wird an meinen Geiſt noch höhere An— 
forderungen ſtellen als der vergangene Sommer an meinen Körper. Eine ſolche Bürde 
iſt in meinen Jahren ziemlich ſchwer und ich weiß nicht, wie ich fie tragen ſoll ... Ich 
lebe hier wie eine Ratte im Keller und gebe den ſchleſiſchen Papiermühlen zu ver— 
dienen, indem ich vom Morgen bis zum Abend Papier beſchmiere: das iſt, lieber 
Bruder, tatſächlich alles, was ich Dir aus Breslau melden kann. Ich hoffe, gute 
Nachrichten über Dein Befinden zu erhalten. 


226. An Heinrich 


Breslau, 17. Dezember 1778. 
Mein lieber Bruder, 


Ich nehme aufrichtigſten Anteil an Deiner zerrütteten Geſundheit', kann aber doch 
die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß Du durch Diät und mäßige Bewegung Dich 
wieder erholſt, nicht fo weit, wie Du mit achtzehn Jahren warſt, aber doch mehr, als 
es gegenwärtig der Fall iſt. Allerdings erfordert der Krieg eine ſtarke und kräftige 
Konſtitution, und körperliche Gebrechen vertragen ſich ſchlecht mit den leiblichen 
und geiſtigen Erſchütterungen, denen man immerfort ausgeſetzt iſt. Guter Wille 
reicht nicht hin; die Maſchine darf das von ihr geforderte Spiel der Triebfedern nicht 


Friedrich wählte im Winter 1778/9 Breslau zum Quartier; vgl. Werke Bd. V, S. 119. — 
Heinrich hatte im Dezember wiederholt geklagt, daß er ſich bei ſeinem Alter den Pflichten eines Heer— 
führers nicht mehr gewachſen fühlte. 
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verſagen. Der jetzige Krieg wird ſicherlich der letzte ſein, den ich mitmache. Ich 
wünſchte nur, ich erlebte ſein Ende und er fiele ſo glücklich aus, wie ich es für mein 
Vaterland und für Deutſchland hoffe ... 


227. An die Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen 


Breslau, 27. Dezember 1778. 


Mit großer Genugtuung erſehe ich aus dem eben erhaltenen Brief Ew. König— 
lichen Hoheit, daß Ihre Geſundheit, die mir fo am Herzen liegt, ſtets gut iff. Ew. 
Königl. Hoheit ſcheinen Anſtoß an meiner Anſicht zu nehmen, das Fatum der 
Alten beſtimme das Leben der Menſchen. Ich bitte Sie aber zu bedenken, daß 


In dieſem Brief, der vom 21. Dezember datiert iſt, widerſpricht die Kurfürſtin den vom König am 
1. Mai 1778 ausgeſprochenen Anſichten. 
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das höchſte Weſen, das der ganzen Natur unabänderliche Geſetze gegeben hat, eben 
ſolche Geſetze für alle Geſchöpfe aufgeſtellt hat. Wir alle kommen mit einem unzer— 
ſtörbaren Charakter zur Welt, den uns die Natur, oder vielmehr Gott, verliehen hat. 
Unſere Leidenſchaften, unſere Vorurteile und das Maß von Geiſt, das wir erhielten, 
beeinfluſſen alle unſere Handlungen; dieſe unſichtbaren Triebfedern benutzt die Vor— 
ſehung, um unſer Handeln zu leiten. Der Pater Malebranche! war überzeugt, daß 
wir alles in Gott ſehen, daß alle unſere Kenntniſſe und Gedanken uns nur vom 
Schöpfer der Natur eingegeben werden können, daß wir von ihm alles haben und 
daß der Menſch ſomit nur eine Puppe in göttlichen Händen iſt. Die Anſchauung 
der Kirchenväter deckt ſich völlig mit der meinen. Sie alle haben geglaubt, daß der 
Menſch nur durch die Wirkung der göttlichen Gnade zum Guten gelangt und daß in 
einer von dem ewigen Baumeiſter geſchaffenen Welt nichts ſich ereignen kann, was 
nicht ſeinem Willen entſpricht. Daraus müſſen Ew. Königl. Hoheit mit der römiſch— 
katholiſchen apoſtoliſchen Kirche den Schluß ziehen: da die göttliche Vorſehung alles 
vorhergeſehen hat, ſo kann nichts gegen ihre ewigen Ratſchlüſſe geſchehen; und ſo 
werden Sie gütigſt einräumen, daß ich wenigſtens in dieſer Hinſicht ſtreng recht— 
gläubig bin. Wie man die Materie auch anſehen mag, man muß doch ſtets zugeben, 
daß ſich nichts ohne Gottes Willen ereignen kann, ſomit auch, daß er alles lenkt. 
Aus dieſer handgreiflichen Wahrheit folgt, daß der Menſch nichts als ein ge— 
ringes Werkzeug in den Händen der Allmacht iſt, die ſich ſeiner nach ihrer unend— 
lichen Weisheit zur Verwirklichung ihrer Ratſchlüſſe bedient ... 


228. An d' Alembert 


Den 7. Oktober 1779. 


Damit Sie nicht glauben, daß nach dem Tode unſeres Patriarchen? niemand mehr 
im Weinberg des Herrn arbeitet, lege ich dieſem Briefe ein Erzeugnis der Brüder 
vom Baltiſchen Meer bei, die ſo viel Steine wie möglich aufſchichten, um ihren Feind 
zu ſteinigen. Dieſer Kommentar iſt nach den Grundſätzen von Huet“, Calmets, 
Labadies und ſo vielen anderen Grüblern verfaßt, die in ihrer ausſchweifenden Phan— 


Vgl. den Brief vom 2. Oktober 1736. — ? Voltaire. — „Apoſtoliſcher und theologiſcher Kom— 
mentar zu den heiligen Prophezeiungen des heiligen Verfaſſers von Blaubart“, eine Satire auf die 
theologiſche Auslegungskunſt; Werke Bd. VIII, S. 137ff. — Pierre Daniel Huet (16361727), ein 
gelehrter Jeſuit, auf deſſen Werk über die Interpretationskunſt (erſchienen 1661) der König vermutlich 
anſpielt. — Auguſtin Calmet (16721757), Abt von Senones in den Vogeſen, verfaßte einen Kom- 
mentar über das Alte und das Neue Teſtament (Paris 17071716). — “ Jean Labadie (1610-1670, 
ein Myſtiker. 
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taſie in manchen Büchern Dinge gefunden haben, die nie darin ſtanden. Die andere 
Schrift! behandelt die Grundlage des geſellſchaftlichen Zuſammenhanges und gewiſſe 
Pflichten der Lebenden, die durch den Geſellſchaftsvertrag zuſammengeſchloſſen ſind. 
Das alles macht keine große Senſation; bekehrt es aber einen von tauſend, ſo kann der 
Verfaſſer zufrieden ſein und ſich ſchmeicheln, ſeine Zeit nicht verloren zu haben. Die 
Voltairebüſte', von der Sie mir ſchrieben, würde mich ſehr zum Ankauf reizen, hätten 
wir nicht gerade den koſtſpieligen Krieg hinter uns, der uns für eine Weile aufs 
Trockne ſetzt. Es wäre etwas fürs nächſte Jahr, wo uns neue Federn wachſen werden. 
Sie kennen das Sprichwort: Ohne Geld keine Schweizer. Ohne Geld keine Büſte. 

Wie ich aus Ihrem Brief entnehme, waren Sie auf dem Lande, um ſich von Ihrer 
emſigen Arbeit zu erholen. Das iſt wohlgetan, denn der Geiſt muß etwas Aus— 
ſpannung haben. Wäre er ſtets in Tätigkeit, ſo verlöre er ſeine ganze Spannkraft. 
Zugleich eröffnen Sie mir die Ausſicht auf ein Wiederſehen mit Protagoras“ in 
dieſen Gefilden. Hätten Sie doch den Pfeil des Abaris oder den Wagen des Elias, 
um raſcher und bequemer herzugelangen! Wenn Voltaire Ihnen ſeinen Pegaſus 
vermacht hat, ſo wäre dies Roß das allerbequemſte Beförderungsmittel. Und ſo 
will ich auch unſeren Aſtronomen einſchärfen, alle ihre Fernrohre nach dem Ather zu 
richten, um mir Ihre Ankunft zu melden. Immerhin muß ich eins hinzufügen: 
wenn Sie dieſe Reiſe zu lange hinausſchieben, könnte es ſein, daß Sie mich nicht 
mehr antreffen. Ich bin alt, gebrechlich und hinfällig. Der Tod bedarf ſeiner Hippe 
nicht, um meinen Lebensfaden zu durchſchneiden; er iſt ein Spinnenfaden, der ſich 
mühelos zerreißen läßt. Aber das kümmert mich nicht. Etwas früher oder ſpäter 
werden wir, das folgende Geſchlecht und die ganze Nachwelt nebſt dem circulus 
circulorum den gleichen Weg gehen, den unſere Vorgänger uns gebahnt und ge— 
wieſen haben 


229. An d' Alembert 


Den 3. Dezember 1779. 


Ich war etwas beſorgt um das Schickſal meiner Briefe und des beigeſchloſſenen 
Pakets! und hatte die Poſt im Verdacht der Untreue, ja ich ging in meinem Argwohn 


Die „Briefe über die Vaterlandsliebe“; vgl. Werke Bd. VIII, S. 279 ff. — D' Alembert hatte 
dem König am 19. September eine Marmorbüſte von Voltaire für Todd Taler angeboten, die (pater 
auch erworben wurde; ſie befindet ſich heute im Berliner Kaiſer-Friedrich-Muſeum. — Der Philoſoph 
Protagoras (etwa 485—415 v. Chr.) mußte Athen, des Atheismus angeklagt, verlaſſen; auf der Über— 
fahrt nach Sizilien ertrank er. — Vgl. den Brief vom 7. Oktober 1779. 
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ſo weit, zu glauben, daß man Ihnen weder meinen Brief noch die Exemplare aus— 
gehändigt hätte, weil darin Behauptungen gefunden worden ſeien, die fromme 
Ohren verletzten und nach Ketzerei ſchmeckten. Ich fürchtete ſogar, dieſe Torheiten 
wären dem Herrn Erzbiſchof von Paris angezeigt worden und er würde den armen 
Ketzer, der dieſe frommen Schriften verfaßt hat, mit dem großen Kirchenbann be— 
legen. Endlich kommt Ihr Brief! an und meine Beſorgnis verſchwindet. Sie ur— 
teilen über dieſe ſchwachen Machwerke zu günſtig. Was kann Gutes aus dem Hirn 
eines unwiſſenden Greiſes entſpringen, der zeitlebens ein Spielball der Schickſals— 
launen war, dem ſeine Tätigkeit die Zeit raubt, die er zum Nachdenken benutzen 
könnte, der täglich etwas von ſeinen Sinnen und ſeinem Gedächtnis verliert und 
bald dem Lord Marſchall, Voltaire und Algarotti nachfolgen wird. Im Alter der 
vollen Manneskraft hat die Seele am meiſten Energie. Da kann man etwas Tüch— 
tiges leiſten, vorausgeſetzt, daß man die nötigen Kenntniſſe, Gaben und Genie be— 
ſitzt. Aber das Alter zerſtört alles. Die Seele wird ſo ſchwach wie der Körper; beide 
verlieren ihre Kraft und Friſche. Meine Abſicht beim Verfaſſen dieſer Rhapſodien 
war gut; zu ihrer Ausführung hätte es freilich einer geſchickteren Hand und eines 
akademiſcheren Stils bedurft. 

Sie wundern ſich, daß in den Briefen des Philopatros? von den Enzyklopädiſten 
die Rede iſt. Ich habe in ihren Werken geleſen, daß die Vaterlandsliebe ein Vor— 
urteil ſei, das die Regierungen zu befeſtigen verſucht hätten, daß es aber in einem 
aufgeklärten Jahrhundert wie dem unſern Zeit wäre, mit ſolchen alten Hirn— 
geſpinſten aufzuräumen. Das muß in einem der Werke ſtehen, die kurz vor oder nach 
dem „Syſtem der Natur“ erſchienen find. Derartige Behauptungen zu widerlegen, 
iſt zum Beſten der Geſellſchaft unbedingt erforderlich. Schließlich habe ich zu meiner 
völligen Rechtfertigung hinzuzufügen, daß man hier in Deutſchland alle Werke, die 
von Grüblern in Frankreich verfaßt werden, auf Rechnung der Enzyklopädiſten ſetzt. 
Ich ſprach zum Publikum, mußte mich alſo ſeiner Sprache anpaſſen; denn ich hoffe 
doch, Sie haben eine ſo gute Meinung von mir, daß Sie mir nicht zutrauen, ich 
verwechſelte einen d'Alembert mit Diderot“, mit Jean Jacques Rouſſeau und den 
ſogenannten Philoſophens, die eine Schmach der Literatur find. Mit Freuden begrüße 
ich die Ausſicht, Anaxagoras vor meinem Tode noch wiederzuſehen; ich muß Ihnen 
jedoch ſagen, daß keine Zeit zu verlieren iſt. Mein Gedächtnis läßt nach, meine Haare 


Vom 19. November 1779. — ? Im achten Brief über die Vaterlandsliebe (vgl. Werke Bd. VIII, 
S. 298 f.) bekämpft Friedrich die Anſicht der Enzyklopädiſten, daß die Vaterlandsliebe den Welt— 
bürgern nicht mehr anſtünde. D'Alembert hatte ſeinen Kreis verteidigt: die ernſthaften, wirk— 
lichen Philoſophen hegten dergleichen Anſichten nicht. — Vgl. den Brief vom 7. Juli 1770. — 
4 Denis Diderot (1713—1784), der ſchon ſtark materialiſtiſch beeinflußte Herausgeber der Enzyklo— 
pädie nach d Alemberts Ausſcheiden. — Philoſophen nannten ſich die Verfaſſer des Systeme de 
la nature“, Holbach, Grimm und andere, nachdem ihnen dieſer Titel zunächſt ſpottweiſe beigelegt 
worden war. 
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werden weiß und mein Feuer erliſcht. Bald wird von dem ſogenannten Philoſophen 
von Sansſouci nichts mehr übrig ſein. Sie werden darum mit nicht weniger Herz— 
lichkeit aufgenommen werden. 


230. An d' Alembert 


[Januar 1780.] 


.. . Seit ich nach Berlin zurück bin, wollte ich meinen Geiſt vom Roſte des Land— 
lebens reinigen und mit akademiſchem Firnis überziehen. Ich habe mich mit Herrn 
Formey! unterhalten. Zu meiner großen Erbauung haben wir grundgelehrt über 
die ſchwierigſten Fragen disputiert, von denen unſer ſtändiger Sekretär mich über— 
zeugen wollte. Ein andermal hat der Homerforſcher Bitaubé? mir allen Ernſtes verz 
ſichert, der Verfaſſer der Ilias und Odyſſee ſei der einzige Dichter, den die lange Reihe 
der Jahrhunderte hervorgebracht hätte. Dann habe ich mich an den weiſen politiſchen 
und philoſophiſchen Betrachtungen des Herrn Wegelin® erbaut; und da die irdiſchen 
Geſchäfte mich für eine Weile den Himmel hatten vergeſſen laſſen, hat Herr Bernoulli“ 
die Freundlichkeit gehabt, mir die Reiſeroute der Geſtirne mitzuteilen. Er hat mich 
darüber belehrt, daß der Hof der Venus vielleicht zahlreicher iſt, als man vermeint hat, 
und daß man Anzeichen für einen ihrer Trabanten hätte. Raſch von Entſchluß, wie ich 
bin, habe ich dieſen Trabanten gleich getauft und ihm den Namen Cupido gegeben. 
Ich habe mich der Huld der Göttin, ihres Trabanten und der drei Grazien empfohlen. 
Herr Bernoulli behauptet, mit Hilfe dieſes Trabanten (der offenbar ein Spion iſt), 
Maſſe und Umfang der Göttin von Kythera ſo genau feſtſtellen zu können, als ob er 
ſie mit ſeinem Gürtel gemeſſen hätte. Ich habe ihn ſehr gebeten, das Geheimnis zu 
wahren und nicht die Meiſterwerke eines Phidias und Praxiteles in Mißkredit zu 
bringen, die die Göttin ſo hervorragend in Stein gebildet haben. Seitdem habe ich 
noch Herrn La Granges geſehen, der die Güte hatte, die Erhabenheit ſeiner Sprache 
im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat meiner Unwiſſenheit herabzuſtimmen. Er 
hat mich von Abſtraktion zu Abſtraktion durch ein Labyrinth von Dunkelheiten ge— 
führt, in dem mein armer Geiſt verirrt wäre, hätte der gute Schweizer Merian“ mich 
nicht aus den hehren Regionen der unendlich kleinen Größen wieder auf dieſen ver— 
worfenen und gemeinen Erdball geſetzt, auf dem ich vegetiere. Schließlich hat Herr 
Achardꝰ mich gelehrt, was fixe Luft iſt, und mich ohne Mühe zu der Einſicht gebracht, 


Vgl. den Brief vom 18. März 1736. — Paul Jeremias Vitaubé (17321808), Homerüberſetzer, 
Mitglied der Berliner Akademie. — Val. den Brief vom 5. Oktober 1777. — Der Aſtronom Johann 
Bernoulli (17411807). — ° Bal. den Brief vom 2. Juli 1769. — Johann Bernhard Merian (1723 
1807), Philoſoph, (eit 1749 Mitglied, ſeit 1797 Sekretär der Berliner Akademie. — 7 Franz Karl 
Achard (17541827), Phyſiker, (eit 1782 Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe der Berliner Akademie. — 
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daß die Materie eine Unmenge von Eigenſchaften beſitzt, die ſich unſerer Kenntnis 
bisher entzogen haben, und daß es uns nur auf den Spuren Bacons! mit Hilfe vieler 
Experimente allmählich gelingen wird, den Umfang unſerer Kenntniſſe ein wenig zu 
erweitern. Leider werden die letzten Urſachen der Dinge unſerm ſchwachen Blick ſtets 
verborgen bleiben. Soviel in kurzem von dem kleinen akademiſchen Kurſus, den ich 
während meiner Krankheit durchgemacht habe. Es verlohnte ſich ſicherlich nicht, das 
dem erhabenen Anaxagoras mitzuteilen. Hätte ich ihm etwas Intereſſanteres zu 
ſagen gehabt, ich hätte es getan. 


231. An d' Alembert 


[Ende März 1780. 


Ich weiß nicht, infolge welches Zufalls im Ausland Einzelheiten über Urteile be— 
kannt werden, die in meinem Lande gefällt worden ſind?. Die Geſetze find dazu da, 
die Schwachen vor der Bedrückung der Starken zu ſchützen. Sie würden überall beob—⸗ 
achtet werden, wenn man ihren Vollſtreckern ſcharf auf die Finger ſähe. In Frank— 
reich haben Sie prächtige Reden der Präſidenten beim Zuſammentritt der Parla— 
mente“. Dieſe Reden zeigen, daß jene tüchtigen Beamten bemüht waren, die Richter 
gegen alle menſchlichen Schwächen und Laſter zu feien, die ſie zum Mißbrauch ihres 
Amtes hätten verleiten können. Aber es genügt nicht immer, zu warnen; bisweilen 
muß auch ein ſtrenges Exempel ſtatuiert werden, um e ne ſo große Zahl von Richtern 
zu ihrer Pflicht anzuhalten. Urſprünglich waren die Herrſcher ſelbſt Richter“. Aber 
die Fülle der Geſchäfte hat ſie genötigt, die Rechtspflege Männern zu übertragen, 
denen ſie die Geſetzgebung anvertraut hatten. Gleichwohl dürfen ſie dieſen Teil der 
Regierung nicht ſo weit vernachläſſigen, daß ſie den Mißbrauch ihres Namens und 
ihrer Autorität zu Rechtswidrigkeiten dulden. Darum bin ich gezwungen, den 
Männern des Rechts auf die Finger zu ſehen; denn ein ungerechter Richter iſt 
ſchlimmer ais ein Straßenräuber. Allen Bürgern ihr Hab und Gut zu ſo ern und ſie 
ſo glücklich zu machen, als es die Natur des Menſchen verſtattet — das iſt die Pflicht 
aller, die an ver Spitze einer Geſellſchaft ſtehen. Ich ſuche ſie nach beſten Kräften zu 
erfüllen. Was nützte es mir auch ſonſt, Plato und Ariſtoteles, die Geſetze Lykurgs 
und Solons geleſen zu haben? Die guten Lehren der Philoſophen in die Praxis umz 


1 Francis Bacon (1561-1626). — D' Alembert hatte am 29. März 1780 den König wegen ſeiner 
Haltung im Müller Arnoldſchen Prozeß geprieſen. — Im alten Frankreich hießen die oberſten Ge— 
richtshöfe der Provinzen Parlamente. — Vgl. das erſte Kapitel des Antimachiavell (Werke Bd. VII, 
S. 6 f.) und die Abhandlung „Über die Gründe, Geſetze einzuführen oder abzuſchaffen“; deutſch Werke 
Bd. VIII, S. 22 ff. 
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ſetzen, das iſt wahre Philoſophie; Sie werden den künftigen Zeiten Lehren geben, die 
in den Köpfen der Nachwelt keimen und ihrerſeits Menſchen bilden werden, die danach 
trachten, Wohltäter für ihresgleichen zu ſein. 


232. An d' Alembert 


Den 22. Juni 1780. 

Wir hofften von Stunde zu Stunde auf Ihre Ankunft, als Ihr Brief eintraf!. 
Er hat mich zwar erfreut, mir aber keinen Erſatz für Ihr Fernbleiben geboten. Freiz 
lich find die Hinderungsgründe Ihrer Reiſe fo ausſchlaggebend, daß ich Ihnen bei— 
pflichten muß. Welches Verhängnis iſt ſchuld daran, daß ſich Grieß in den Lenden 
eines Philoſophen bildet? Konnte er nicht im Körper eines Doktors der Sorbonne, 
eines Fanatikers, eines Kapuziners oder irgend eines andern Tiers dieſer Raſſe 
entſtehen? Dieſe Krankheit iſt cine der ſchmerzhafteſten, die die arme Menſchheit bez 
fallen können. Ich rate Ihnen, ein Mittel der Mrs. Stephens zu benutzen; es hat 
hier zu Lande vielen Linderung gebracht. Obwohl die Engländer mit Frankreich 
Krieg führen?, glaube ich doch, daß ein Franzoſe mit Newton rechnen, mit Locke 
denken und ſich durch Mrs. Stephens kurieren laſſen kann. Damit, lieber Anaxagoras, 
habe ich mein letztes Wort geſprochen; ich werde Sie erſt im Tal Joſaphat wieder— 
ſehen — wenn es eins gibt. Für Voltaire bürge ich Ihnen, daß er nicht mehr im 
Fegefeuer ſchmort. Nach der öffentlichen Seelenmeſſe, die in der katholiſchen Kirche 


Am 8. Juni hatte d' Alembert geſchrieben, daß er wegen Erkrankung die (eit lange geplante Reiſe 
nach Berlin aufgeben müßte. — Frankreich war ſeit 1778 als Verbündeter Nordamerikas mit Eng⸗ 
land im Kriege. 
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zu Berlin für ihn geleſen worden tft’, muß der franzöſiſche Virgil nun in der Glorie 
ſtrahlen, und der Prieſterhaß kann ihn nicht daran hindern, im Elyſium mit So— 
krates, Homer, Virgil und Lukrez zu luſtwandeln. Rechts und links auf Bayles und 
Montaignes Schulter geſtützt, läßt er ſeinen Blick in die Ferne ſchweifen und ſieht, 
wie die Päpſte, die Kardinäle, die Verfolger, die Fanatiker im Orkus die Qualen des 
Ixion, Tantalus, Prometheus und aller berühmter Verbrecher des Altertums leiden. 
Hätten die Schlüſſel des Fegefeuers lediglich in den Händen Ihrer franzöſiſchen Bi 
ſchöfe gelegen, ſo wäre für Voltaire jede Hoffnung dahingeſchwunden. Aber mit 
Hilfe des Nachſchlüſſels der Seelenmeſſen iſt das Schloß geöffnet worden, und er it 
hinausgelangt trotz Beaumont?, Pompignan® und der ganzen Sippe ... 


233. An d' Alembert 


Den 1, Auguſt 1780. 


Ihr Brief klingt fo traurig“, daß es mir wehgetan hat. Es ſcheint, daß Sie ebenſo 
über Ihr körperliches Befinden wie über Ihr Schickſal zu klagen haben. Wir ſind Greiſe 
und ſtehen am Ziel unſerer Lebensbahn; man muß verſuchen, ſie fröhlich zu enden. 
Wären wir unſterblich, ſo dürften wir uns wohl über unſere Leiden betrüben; aber 
unſer Leben iſt zu kurz, als daß wir uns an Dinge klammern ſollten, die unſern Augen 
bald für ewig entrückt ſein werden. Sie ſagen, lieber Anaxagoras, Sie hätten die 
Tatkraft verloren, die Sie im Jahre 17639 beſaßen. Ich auch — das iſt das Los der 
Greiſe. Mein Namensgedächtnis ſchwindet, meine geiſtige Friſche läßt nach; meine 
Beine ſind wackelig; ich ſehe ſchlecht, — kurz, ich habe Beſchwerden wie ein anderer. 
Aber dieſe ganze Prozeſſion von Krankheiten und Gebrechen raubt mir meine Heiterkeit 
nicht und ich werde mich mit lachendem Antlitz begraben laſſen. Suchen Sie doch 
alles von ſich abzuwälzen, was Ihre Seelenruhe ſtören kann. Bedenken Sie, daß das 
Leben nur ein Traum iſt und daß nichts übrig bleibt, wenn es vorbei iſt. Voller Bez 
trübnis muß ich auf das Vergnügen, Sie wiederzuſehen, verzichten und unſere Unter— 
haltung muß ſchwarz auf weiß fortgeführt werden. Aber das iſt immer noch beſſer 

als garnichts. Sie werden alſo Ihre Gedanken ſchildern und ich werde ſie mir zu— 
nutze machen... 

Ich habe es wohl ſchon geſagt und ich fürchte, ich behalte Recht: das Grab Vol— 
taires wird das der ſchönen Künſte ſein. Er war der Schlußſtein des ſchönen Zeit— 


1 Unt 30. Mai, dem Todestag Voltaires. — Der Erzbiſchof von Paris. — Jean George Lefranc 
Marquis de Pompignan hatte 1763 als Biſchof von Puy-en-Velay einen gegen Voltaire gerichteten 
Hirtenbrief erlaſſen. — D' Alembert hatte ſich am 24. Juli über die Beſchwerden des Alters beklagt. 
— 176g hatte Friedrich d' Alembert zum letztenmal geſehen. 
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alters Ludwigs XIV. Wir kommen in die Periode des Plinius, Seneca und Quin⸗ 
tilian!. In Zeiten der Unfruchtbarkeit ſcheidet man leichter aus der Welt als in 
Zeiten des Überfluſſes; denn dann hängen wir nicht mehr an dem, was wir verlaſſen 
müſſen. Folgen Sie darum meinem Rat, lieber Anaxagoras. Kränzen Sie Ihr 
Haupt mit Roſen, unterhalten Sie ſich und überlaſſen Sie ſich Ihrem Schickſal. 
Möchten Sie glücklich fein und bei guter Geſundheit bleiben. 


234. An Konrektor Moritz' 


Berlin, den 21. Januar 1781. 


Mahlten alle deutſche Dichter, wie Ihr in Euren mir zugefertigten Gedichten“, mit 
ſo viel Geſchmack, und herrſchte in ihren Schriften eben der Verſtand und Geiſt, 
welcher aus den beigelegten zwei kleinen Briefſammlungen“ hervorblickt, fo würde ich 
bald meine landesväterlichen Wünſche erfüllt und die deutſchen Schriftſteller an 
Würde und Glanz den auswärtigen den Rang ſtreitig machen ſehen. Eure drei 
Schriften eröffnen mir dazu eine angenehme Ausſicht; fie haben meinen völligen 
Beifall, und ich ermuntere Euch zu fernerer Vervollkommnung der vaterländiſchen 
Sprache als Euer gnädiger König 

Friderich 


235. An d' Alembert 


Den 13. April 1781. 


Die Natur hat es ſo gewollt, daß Geſundheit und Hoffnung uns ins Leben geleiten, 
um uns über die Übel hinwegzutäuſchen, die unſerer harren. Und aus übergroßer 
Vorſicht ſchickt uns dieſelbe Natur Krankheiten und Gebrechen, damit wir uns 
nicht zu ſehr an dies verwünſchte Leben hängen und ihm deſto leichter entſagen. 
Wir beide gehören zur letzten Kaffe; jeden Tag erleiden wir Verluſte; wir ſchicken 
unſer großes Gepäck voraus, da wir ſicher ſind, bald nachzukommen. Von der Gicht, 
die mich ſo beläſtigte, bin ich nun durch Enthaltſamkeit und Diät befreit. Jetzt denke 


Marcus Fabius Quintilianus, römiſcher Rhetor des x. Jahrhunderts n. Chr. — * Carl Philipp 
Moritz (17571793), Konrektor an der Köllniſchen Schule in Berlin. — Moritz widmete dem König 
damals ſeine „Sechs deutſche Gedichte“. —* „Vom Unterſchiede des Akkuſatios und Dativs oder des 
mich und mir, ſie und ihnen“, und „Kleine Schriften die deutſche Sprache betreffend“. 
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ich nicht mehr daran, obgleich ich mich auf einen neuen Beſuch dieſes ungebetenen 
Gaſtes gefaßt mache. Während Frankreich zur See wacker gegen England kämpft'!, 
habe ich die Gicht bekämpft und ſie durch Hunger bezwungen. Es wäre zu wünſchen, 
daß die Spanier es ebenſo mit Gibraltar machten?. 

Wir hatten eine kleine kirchliche Bewegung wegen einer Sache von höchſter Be— 
deutung. Wie Sie wiſſen, glauben die Proteſtanten, daß die Gottheit ihren Geſang 
liebe. Welcher deutſche Dichter in dieſen ſchönen Liedern einen Haufen von Albern— 
heiten entdeckt hat, iſt mir unbekannt. Er hat alſo neue verfaßt, die nach ſeiner Anſicht 
der Würde des höchſten Weſens mehr entſprechen. Dadurch iſt eine Spaltung in der 
Kirche entſtanden; die einen find für die alten, die andern für die neuen Lieder. 
Das Volk ſchrie über dieſe Ketzerei, ohne zu wiſſen, warum. Die Geiſtlichen, die auf— 
einander neidiſch ſind, wollten ſich gegenſeitig in den Bann tun. Die Buchhändler 
miſchten ſich in den Streit; die einen hatten vollſtändige Ausgaben der neuen Lieder, 
die ſie verkaufen wollten; andere hatten ihren Laden voll von alten, die ſie nicht 
hätten abſetzen können, wenn die neue Mode die Oberhand gewann. In dieſem Kon— 
flikt haben beide Parteien ſich bei mir beſchwert und als unparteiiſcher Richter habe 
ich entſchieden, daß ein jeder Gott in der Weiſe loben ſollte, wie er es für angebracht 
hielte. Dadurch iſt der Friede in der Berliner Kirche wiederhergeſtellts. Bewundern 
Sie indes, daß ein Ungläubiger zum unwürdigen Werkzeug wird, das entſtehende 
Schisma in der Herde ſeiner Auserwählten beizulegen! Einſt hat Plato zur Begrün— 
dung der chriſtlichen Religion gedient; Voltaire hat den ganzen Scharfſinn ſeines 
Genius aufgewandt, um die Prieſter vernünftig und die falſchen Eiferer tolerant zu 
machen; aber dies letzte Unterfangen war zu ſchwer und iſt nicht völlig gelungen ... 


236. An d' Alembert 


Den 27. September 1781. 


. . . Ich hätte gewünſcht, daß Philoſophie und Vernunft den Aberglauben und 
Fanatismus vernichtet hätten. Mir ſcheint aber, daß die Dinge einen andern Gang 
nehmen: wenn der Rieſenbau des Irrtums zuſammenbricht, ſo iſt das nur der peku— 
niären Erſchöpfung der Staaten zu danken, die zu raffinierteren und vollkommneren 


Vgl. den Brief vom 22. Juni 1780. — Die Belagerung Gibraltars ſcheiterte. — Es handelt 
ſich um den erbitterten Streit zwiſchen den Berliner Gemeinden um Einführung eines neuen oder 
Beibehaltung des alten Geſangbuchs. Der König entſchied am 18. Januar 1781 in der oben anz 
gegebenen Weiſe. „Es ſteht einem jeden frei zu ſingen: „Nun ruhen alle Wälder“ oder dergleichen 
dummes und törichtes Zeug mehr. Aber die Prieſter müſſen die Toleranz nicht vergeſſen, denn ihnen 
wird keine Verfolgung geſtattet werden.“ 
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Finanzſyſtemen greifen. Ich weiß, daß Fürſt Kaunitz' vor einigen Jahren daran ge⸗ 
arbeitet hat, die geiſtliche Macht der Statthalter Chriſti zugunſten der weltlichen 
Macht ſeiner Potentaten einzuſchränken. Offenbar knüpft Kaiſer Joſeph nun die 
Unterhandlung mit dem Papſt an, um dies Projekt ſofort auszuführen?. Der Stuhl 
Petri iſt auf den Idealkredit der Vatikaniſchen Bank gegründet worden; die Wechſel— 
briefe aufs Jenſeits verlieren an Wert; der Kredit ſinkt, und wenn die Symptome 
auch nicht auf einen allgemeinen Bankrott deuten, ſo bereiten ſie das Publikum doch 
allmählich darauf vor. In verſchiedenen Orten wird die Zahl der Mönche verringert; 
dieſe Werkzeuge des Aberglaubens werden einroſten und der Türhüter des Para— 
dieſes wird auf die Stellung eines Biſchofs von Rom herabgedrückt werden. Wir 
werden dieſe ſchönen Tage nicht mehr erleben, aber trotzdem erhebe ich meine Seele, 
wie Maupertuis es lehrt; ich ſehe dieſe holden Dinge mit den Augen des Geiſtes und 
ſegne das glückliche Jahrhundert, das einen uns nicht gewährten Vorteil genießen 
wird. Und da wundern Sie ſich, daß ich guter Laune bin, in die Hände klatſche und 
mich an den holden Prophezeiungen berauſche, die meine Einbildungskraft mir zu⸗ 
flüſtert? Bedenken Sie, daß Seelenruhe und Heiterkeit unſer einziges Glück bedeuten. 
In uns ſelber müſſen wir unſer Glück ſuchen, nicht in den äußeren Dingen, die uns 
durch ihren falſchen Schein betrügen. Holde Einbildungen tröſten mich über die Trüb⸗ 
fal, die mir traurige Wahrheiten bereiten. Tun Sie ein gleiches, lieber d- Alembert! 
Nutzen Sie die kurze Daſeinsfriſt, um ſich alles in rofigen Farben auszumalen! 
Schmücken Sie die Welt mit Ihrer Einbildungskraft aus, um ſich Ihr Daſein erz 
träglich zu machen, und bedenken Sie, daß das Leben zu kurz iſt, als daß es ſich 
lohnte, betrübt zu fein... 


237. An Heinrich 


Den 4. Dezember 1781. 
Mein lieber Bruder, 1 


Ich gehe Deinen Brief Punkt für Punkt durch, um die Freundlichkeiten, die Du 
mir darin ſagſt, nacheinander zu beantwortenz. Wären meine Nerven in dem Zu— 


Wenzel, Fürſt von Kaunitz (17111794), {eit 1753 öſterreichiſcher Staatskanzler. — Die Beſtre⸗ 
bungen Joſephs II., die Staatshoheit der Kurie gegenüber kräftig zum Ausdruck zu bringen, ſetzten 1781 
ein. — Heinrich hatte am 30. November die Hoffnung ausgeſprochen, daß Friedrich bei ſeiner Konſtitu— 
tion noch lange leben würde. Er kam dann auf die Toleranz und meinte, dieſe dürfe erſt dann aufhören, 
wenn die Dogmen dem Staate ſchädlich würden. Auch ein irrtümliches Dogma könnte unter Um— 
ſtänden für den Staat vorteilhaft ſein, wie z. B. das Dogma von der Unſterblichkeit der Seele; dieſes 
bedeute für viele einen ſtarken moraliſchen Halt, und fein Wegfall könnte vielleicht unheilvoller wirken 
als alle Religionskriege. Dieſe Zeit ſei freilich noch ſehr fern, aber Vorboten zeigten ſich bereits. 
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ſtande, wie Du es Dir denkſt, ſo wäre ich nicht krank, lieber Bruder. Das Alter ver— 
braucht und zerſtört alles. Statt fließender Hämorrhoiden führen meine Nerven nur 
zweckloſe Koliken herbei, denn die Natur hat nicht mehr die Kraft, das Blut wie 
früher auszuſtoßen. Meine Beine, die bisher offen waren, ſind wieder zugeheilt, und 
die Gicht kann ſich nur noch in die äußeren Gliedmaßen werfen. Das alles ſind 
lauter Winke: „Freund, ſchnüre Dein Bündel!“ Aber ich ſchwöre Dir, das läßt 
mich alles völlig kalt. Dieſe Vorboten des Todes werden meine Seelenruhe nicht im 
mindeſten ſtören. 

Über die Religionen denke ich ungefähr fo wie Fontenelle’, der geſagt hat: 
wenn er die Hände voller Wahrheiten hätte, er würde ſie nicht öffnen, um ſie 
dem Volke preiszugeben, denn das Volk verdient keine Aufklärung. Im übrigen 
geſtehe ich Dir, hätte ich die Wahl zwiſchen allen chriſtlichen Sekten, ſo erklärte ich 
mich für den Proteſtantismus, weil er am wenigſten Schaden ſtiftet. Abgeſehen da— 
von, bin ich feſt überzeugt, daß man jedem die Freiheit laſſen muß, das zu glauben, 
was er für glaubhaft hält. Mögen die Menſchen alſo an die Unſterblichkeit glauben, 
ich habe nichts dagegen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich deshalb nicht verfolgen. 

Was die Sitten betrifft, ſo braucht man nur die Geſchichte aller Völker und Zeiten 
und wenn man will, auch aller Religionen durchzugehen. Überall findet man die 
gleiche Sittenverderbnis, weil die Meinungen die Menſchen nicht beſſern können 
und die Leidenſchaften in allen Ländern, ja bei allen Sekten die gleichen ſind. Denke 
Dir aus, was Du willſt, Du findeſt keinen andern Zügel für ſchlechte Handlungen 
als Strafen und Schande. Das hält manche zurück und hindert ſie, die Pflichten 
gegen die Geſellſchaft zu verleugnen. Immerhin werden die augenblicklichen Vorteile 
des Eigennutzes, oder des Ehrgeizes, oder der Wolluſt weit mehr ins Gewicht fallen 
als die Strafen im Jenſeits; denn die Gegenwart macht auf die Menſchen viel tieferen 
Eindruck als die Gefahren, die ſie nach einem ihnen noch fern dünkenden Tode be— 
drohen. Somit, lieber Bruder, werden die religiöſen und philoſophiſchen Meinungen 
ſtets wenig Macht haben, wenn ſie nicht durch die Furcht vor dem Galgen und vor 
öffentlicher Verachtung unterſtützt werden. 

Die Religion kann den Ehrſüchtigen nur in Augenblicken der Begeiſterung nützen, 
wie unter der Regierung Konſtantins, in den Kreuzzügen, bei Luthers und Calvins 
Reformation. Iſt dieſe Gärung aber vorüber, dann lebwohl Eifer! Alsbald löſt 
Lauheit den Fanatismus ab. Überhaupt kann man alles mögliche erfinden, kann die 
Grundſätze des Stoizismus, die Selbſtverleugnung und Demut der Urchriſten er— 
neuern — das Volk wird dieſe ſchönen Reden doch verſtändnislos anhören und ſich 
rächen, wenn es beleidigt wird. Es wird in Zorn geraten, wenn ſeine Gallenblaſe 
ſich zu reichlich in den Magen entleert und wird ſich in den Kneipen betrinken, wenn 
ſeine Leber ausgedörrt iſt. 


Vgl. den Brief vom 8. Januar 1770. 
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Das, lieber Bruder, iſt das ungeſchminkte Bild unſers Geſchlechts. Ich hätte es 
gern edler gezeichnet, wenn ich gekonnt hätte; meine Eigenliebe hätte dabei nur gez 
wonnen. Aber wer dieſe Dinge reiflich und folgerichtig erwägt, und beſonders, wer 
ſo viele Kriminalſachen mit oft ſcheußlichen Verbrechen zur Beſtätigung der Urteile 
erhält wie ich, muß mit mir zu der Einſicht kommen: ſolange dieſe Welt nur von 
Menſchen bewohnt iſt, wird man ſie nicht mehr zur Sittlichkeit nötigen können, 
als es bisher geſchah. Vielleicht wohnen auf irgend einem uns unbekannten Welt⸗ 
körper Engel oder der ideale Weiſe der Stoiker oder irgend ein höheres Weſen: da 
können dann auch Religion und Moral mehr auf die Sitten wirken als auf die Bez 
wohner unſerer Erde. Das Vernünftigſte iſt, uns zu nehmen, wie wir nun einmal 
ſind, und mit dem Engel Ituriel zu ſagen: „Iſt auch nicht alles gut, ſo iſt es doch 
erträglich“. 

Mit großer Freude höre ich, lieber Bruder, daß Du dieſen Winter nach Berlin 
kommſt. Vergiß wenigſtens nicht, daß ich (ett zwei Jahren nicht das Vergnügen ge—⸗ 
habt habe, Dich zu ſehen: das iſt für einen Mann in meinem Alter ein Jahrhundert. 
Ich hoffe alſo, ich werde Dich bald mündlich meiner herzlichen Liebe und beſonderen 
Hochachtung verſichern können. 


238. An Heinrich 


Den 7. Dezember 1781. 
Mein lieber Bruder, 


Du warſt ſo freundlich, Anteil an meinem Befinden zu nehmen. Immerhin, lieber 
Bruder, habe ich nicht zu klagen. Muß der Menſch doch darauf gefaßt ſein, daß eine 
alte Maſchine, die ſiebzig Jahre im Gang war, ſich ſchließlich abnutzt. Wenn man 
alles geſehen und von allem auf der Welt gekoſtet hat, kann man ſich anſchicken, ſie 
ohne Bedauern zu verlaſſen. Man verliert wahrhaftig wenig dabei! Die Jugend 
mag wohl am Leben hängen. Ihr lächelt alles zu und ihre Unwiſſenheit läßt ihr alles 
roſig erſcheinen, weil ſie ſich auf den Schwingen des Glückes zum Ziel ihrer Wünſche 
getragen wähnt. Aber wie bald verſcheucht die Wahrheit den holden Trug! Sie 
enttäuſcht das Glückskind durch bittere Erfahrungen und an Stelle jener vermeint— 
lichen Glücksgüter zeigt ſie ihm die Nichtigkeit der menſchlichen Eitelkeiten. Dann be⸗ 
ginnt der Menſch nachzudenken. Meſſen wir unſere Dauer an der Ewigkeit, ſo währt 


Aus „Der Lauf der Welt; Viſion Baboucs“ von Voltaire, 
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ſie kaum einen Augenblick. Vergleichen wir dies denkende Atom in ſeiner Winzigkeit 
mit der Unermeßlichkeit des Weltalls, ſo iſt es ein unmerklich kleiner Punkt. Wer 
ſollte es glauben, daß dies elende Atom, das im erbärmlichſten Zuſtand vegetiert, 
ſich in ſeinem maßloſen Dünkel faſt Göttern gleichzuſtellen wagt? Das, lieber Bruder 
iſt ein Bild unſers Daſeins ohne jede Übertreibung. Es iſt mehr wahr als glänzend. 
Trotzdem kann es nichts ſchaden, ſich bisweilen zu erinnern, wie wenig man vorſtellt, 
und zu bedenken, daß die Gegenſtände unſerer verſchiedenen Begierden Sehnſucht 
und Wehmut nicht verdienen. 

Was den Aberglauben betrifft, ſo darf man nicht daran rühren; doch ſoll man 
alles, was den falſchen Eifer und den Fanatismus erregt, ſoviel wie möglich ein— 
dämmen; denn ſie ſind die ſchlimmſte Peſtilenz der Geſellſchaft. Du fragſt mich, 
lieber Bruder, in welchen Ländern am meiſten Tugend herrſchte. Ich glaube, in 
Sparta, ſolange Lykurgs Geſetze in Geltung blieben, in Rom bis zum Zweiten Puni— 
ſchen Kriege, in England zur Zeit der Königin Eliſabeth. Und wenn ich Dir den Grund 
ſagen ſoll, ſo ſchreibe ich ihn der Schlichtheit der Sitten zu. Es hat ſich gezeigt, daß 
alle Monarchien durch Reichtum verderbt worden ſind. Reichtum zeitigt Luxus; 
die Reichen erwerben ſich Anſehen und nun glaubt jeder, Geld ſei ebenſoviel wie 
Verdienſte. Mit welchen Mitteln man es erlangt hat, iſt einerlei; es kommt nur 
darauf an, wer am meiſten hat. Von da beginnt die Sittenverderbnis und Laſter 
und Verbrechen nehmen Überhand. Irre ich mich nicht, ſo war es Ageſilaus, der 
zuerſt das Gold Aſiens in Sparta einführte, und fortan ging es mit der alten Zucht 
bergab. In Rom war es all das aus Spanien, Karthago, Mazedonien und Syrien 
herbeigeſchleppte Gold, das Latium verweichlichte und die Bürger verdarb. In Eng— 
land waren es die Reichtümer, die zu Cromwells Zeit Großbritannien überſchwemm— 
ten und zügelloſe Ausſchweifung und Sittenloſigkeit im Gefolge hatten. 

Überhaupt müſſen die Menſchen, wenn ſie tugendhaft ſein ſollen, ſich eines mäßigen 
Glückes erfreuen. Sie dürfen weder zu arm noch zu reich ſein. Ferner müſſen ſie 
etwas zu tun haben. Die Arbeit muß ſie von den Bosheiten und Niedertrachten 
ablenken, die der Müßiggang in ihren Köpfen ausbrüten würde. Im ſchleſiſchen 
Gebirge ſitzen etwa 500 ooo arbeitſame und ſittenreine Einwohner. Seit den vierzig 
Jahren, wo ich das Land regiere, habe ich dort nur ein einziges Todesurteil unter, 
zeichnet, da nur ein einziger Menſch ſolche Strafe verdiente. In allen meinen Ländern, 
die über fünf Millionen Einwohner zählen, werden im Jahre durchſchnittlich faſt nie 
mehr als zwölf Todesurteile gefällt. Das einzige Verbrechen, das ich nicht auszurot— 
ten vermag, und zwar das verbreiteteſte, iſt das der unglücklichen Kindes mörderin— 
nen. Mit dieſem Brief eines Siebzigjährigen, lieber Bruder, bitte ich Dich einige 
Nachſicht zu üben. 
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239. An Heinrich 


Den 13. Dezember 1781. 
Mein lieber Bruder, 


. . . Aus der Geſchichte erſehen wir den ewigen Wechſel im Schickſal der Reiche. 
Die einen ſteigen auf, die andern ſinken herab. Dies Spiel zeigt uns ununterbrochen 
die gleiche Bühne, nur mit verſchiedenen Schauſpielern. Ich glaube feſt, daß ſich die 
Ameiſen in Deinem Rheinsberger Park oft um ein Hirſekorn bekriegen; aber Du 
haſt keine Ahnung von ihren berühmten Fehden. Wir find dieſe Ameiſen und wäh— 
nen, das ganze Weltall müßte ſeine Blicke auf uns richten. Was ſage ich? Das 
ganze Weltall? Nein, auch der himmliſche Hof mit dem ganzen Chor ſeiner Engel 
und Heiligen tut weiter nichts, als die Zeitungen von unſern Torheiten zu leſen! 
So nährt ſich die menſchliche Eitelkeit von Hirngeſpinſten und reckt ſich hoch auf, um 
in ſich das Meiſterwerk der Natur zu bewundern. 

Nun zu Lykurg. Er wollte kein Volk von Weichlingen heranbilden, ſondern erzog 
die Jugend ſtreng, um ſie für den Waffendienſt und die Beſchwerden des Krieges 
tüchtig zu machen. Seine Republik war klein; ſie konnte zu Lykurgs Lebzeiten ohne 
Geld auskommen; man lag nur drei Monate im Felde. Ebenſo die andern Grie— 
chen; jeder mußte ſich für dieſe Zeit ſelbſt mit Lebensmitteln verſorgen. Du ſiehſt 
alſo, daß der Diebſtahl der Jugend ſich nur auf die Entwendung einiger Nahrungs— 
mittel erſtrecken konnte, die bei den öffentlichen Mahlzeiten aufgetragen wurden, alſo 
etwas ganz Belangloſes. In unſerm Zeitalter wäre eine ſpartaniſch regierte Repu— 
blik oder Monarchie die Beute ihrer Nachbarn; ein Feldzug genügte zu ihrer Er— 
oberung. Man muß alſo gelbes Metall und Mittel beſitzen, um ſich ſeiner Feinde zu 
erwehren. Hat das Volk ſo viel, daß es nicht im Elend lebt, und der Staat genug, 
um ſich zu verteidigen, fo iſt das heutzutage den europäiſchen Großmächten gegenz 
über ungefähr das gleiche Verhältnis wie ſeinerzeit zwiſchen Sparta und Perſien. 
Schweden und wir, wir leben in dieſer glücklichen Mäßigkeit, und offen geftanden, 
lieber Bruder, ziehe ich ſie den ungeheuren Reichtümern der Engländer, Holländer 
und Franzoſen vor. Dieſe rechte Mittelſtraße iſt das glücklichſte, was es auf Erden 
gibt. Sie iſt ſchwer einzuhalten: Selbſtbetrug im Verein mit Begehrlichkeit locken 
uns oft von dieſem rechten Weg in die Irre. Das hindert freilich nicht, daß man wohl 
daran tut, die Induſtrie zu fördern. Den Untätigen Verdienſt zu verſchaffen iſt eine 
gute Tat; denn iſt der Müßiggang aller Laſter Anfang, ſo iſt die Arbeit die ſicherſte 
Hüterin der Tugend. Hinzufügen muß ich noch, daß ich zwar die großen Reich— 
tümer für ſittengefährdend halte, nicht aber den Wohlſtand unter einer guten Regie⸗ 
rung. Dieſer trägt zum menſchlichen Glück bei und erleichtert die Bürde des Lebens. 
Ich glaube, ich würde über dies Thema endlos ſchwatzen, entſänne ich mich nicht 
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meines Alters und ſagte ich mir nicht, daß ich die Geduld deſſen, an den ich ſchreibe, 
nicht mißbrauchen darf. Ich ſchicke Dir Bananen mit, lieber Bruder, gewiſſermaßen 
als Labetrank, damit Du dies lange Gefaſel leichter herunterſchluckſt. 


240. An Heinrich 


Den 22. Dezember 1781. 
Mein lieber Bruder, 


Es iſt ſehr freundlich von Dir, daß Du ſolchen Anteil an meinem elenden Befinden 
nimmſt, von dem ich Dir haarklein erzählt habe!. Dergleichen iſt an ſich belanglos 
und verurſacht nur mehr oder weniger Schmerzen. Es iſt eine Folge der ewigen 
Naturgeſetze, denen man ſich unterwerfen muß, je nach dem uns zugefallenen Loſe. 

Du glaubſt, lieber Bruder, die merovingiſchen Schattenkönige hätten nicht ſo gut 
regiert wie die andern. Aber ſiehſt Du denn nicht, daß ohne ſie Karl der Große nie 
Kaiſer geworden wäre, und daß die Verkettung der Ereigniſſe, die die Bourbonen 
erheben wollte, damit es einen Ludwig XV. und Ludwig XVI. gäbe, es nötig machte, 
daß dieſe Faulenzer damals auf dem Lilienthron ſaßen? Alles iſt miteinander verz 
knüpft, alſo muß ein Oberſatz da ſein, damit der Unterſatz und der Schluß darauf 
folgen können. Was liegt für das Weltall daran, welches Geſchlecht ein kleines Reich 
oder eine kleine Monarchie regiert, ſo wie ſie jetzt alle, mit Ausnahme Rußlands, in 
Europa ſind? Ich geſtehe Dir, ich habe mich noch nie mit einem Bewohner des 
Merkur oder der Venus unterhalten. Niemand hat einen geſehen, und doch iſt der 
Analogieſchluß erlaubt, daß auch jene Weltkörper bewohnt ſind. Denn wir ſehen 
unſern Erdball von einer Gott weiß wie lächerlichen Raſſe bevölkert, und ſo iſt es 
wohl möglich, daß ein Weltkörper, der alle Eigenſchaften unſerer bekannten Erde hat, 
gleichfalls bewohnt iſt. 

Ich will zwar nicht behaupten, daß es Menſchen wie wir ſind; denn wir ſehen hier 
auf Erden höchſt verſchiedene Menſchenraſſen. Möglicherweiſe ſind ſie alſo ganz anders 
beſchaffen als wir. Vielleicht haben ſie mehr, vielleicht auch weniger Verſtand, als wir 
zu beſitzen wähnen; vielleicht ſind ſie mehr wert als wir, vielleicht weniger. Aber 
trotzdem kann niemand ſagen, es ſei unmöglich; denn was wollte man mir auf die 
Frage erwidern, warum dieſe Erde allein von Lebeweſen bevölkert fein ſoll und fo viele 
andere nicht? Man kann mir nichts Stichhaltiges einwenden; das Problem bleibt 
alſo noch zu löſen und ſteht den Mutmaßungen der Neugierigen offen. Die Theologen 
werden zwar bei dieſem bloßen Gedanken zetern, ich überlaſſe fie aber ihren verrückten 
Ideen und glaube nach wie vor, daß die Sache zur Not möglich iff. 

Von dem Vergleich zwiſchen den Ameiſen in Rheinsberg und den Menſchen will ich 
nicht mehr ſprechen, da Du, lieber Bruder, ihn nicht gelten laſſen willſt. Nichtsdeſto⸗ 


1 Heinrichs Brief liegt nicht vor. 
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weniger wird mich niemand davon abbringen, daß der Menſch ein winziges Weſen 
oder ein unmerkliches Atom gegenüber dem Weltall bleibt, und wenn er noch ſoviel 
von ſich reden gemacht hat. Gutes tun iſt etwas anderes. Das iſt eine Pflicht, die jeder 
Menſch, ſolange er vegetiert, je nach ſeinen Mitteln erfüllen muß. Die Geſellſchaft 
ſoll uns Gutes erweiſen und wir alle ſollen gegenſeitig zu ihrem Beſten arbeiten. 
Unſere Grenzen ſind uns ſehr eng geſteckt. Wir können wohl einem Menſchen aus 
tiefem Elend heraushelfen, aber glücklich machen können wir ihn nicht; denn unter 
Glück verſteht jeder etwas anderes; jeder ſieht es in den Dingen, die auf ſeine Leiden⸗ 
ſchaften Bezug haben. Daraus ſchließe ich, daß wir in allem beſchränkt ſind und daß 
auch die Handlungen, die man für die glänzendſten hält, in Wahrheit nur Kinderz 
ſpiel ſind. Ein Alter hat ſehr fein geſagt, das Menſchenleben beſtünde darin, das 
Niedrige zu erhöhen und das Hohe zu erniedrigen. Fontenelle meinte, es gebe Spiel⸗ 
zeug für jedes Alter. Das iſt nur zu wahr! Beſonders wenn man ſich von den Vorz 
urteilen des Pöbels losmacht, muß man zugeſtehen, daß wir Erbärmlichkeiten großen 
Wert beilegen, daß wir arbeiten, als ob unſer Daſein ewig währte, und daß im Leben 
nichts zuverläſſig iſt, außer einem makelloſen Gewiſſen, wenn es ein ſolches gibt. Ich 
würde mich wohl hüten, ſo zu einem jungen Menſchen zu ſprechen, der ins Leben tritt. 
Seine Einbildungskraft blendet ihn und ihm fehlt noch die Erfahrung. Hat man 
aber ein gutes Stück ſeines Lebensweges hinter ſich, ſo muß man mit mir zugeben, 
daß dieſe traurigen Wahrheiten nur zu wahr find... 


241. An Ferdinand 


Potsdam, 3. Mai 1782. 
Mein lieber Bruder, 


Du nimmſt ganz richtig an, daß ich immer geneigt bin, Dir Freude zu machen; und 
darin wirſt Du mir in Deinem Briefe vom 2. d. M. auch gerecht. Glaube indes nicht, 
daß Schloß und Park von Monbijou vernachläſſigt würden. Sie werden von mir 
ſtets unterhalten; in manchen Jahren habe ich 7 bis 8 ooo Taler an Reparaturen 
zahlen müſſen, insbeſondere für die Erhaltung der Treibhäuſer auf der Gartenſeite. 
Ich weiß alſo nicht, ob Dir das ſehr behagen wird. Du haſt ſchon ein Stadthaus und 
Deine Gemahlin hat ein Haus in Friedrichsfelde. Beſtehſt Du jedoch darauf, Mon— 
bijou zu erhalten, ſo mache ich ſtets zur Bedingung, daß Du nichts an dem Schloß 
veränderſt. Denn ich hege ſolche Verehrung für meine verſtorbene Mutter, daß ich 
nie etwas zerſtören werde, was mich irgendwie an fie erinnert!. 


1 Monbijou, das Lieblingsſchloß der Königin Sophie Dorothea, blieb unbewohnt. Ferdinand er— 
baute ſich ſtatt deſſen 1785 Schloß Bellevue im Tiergarten. 
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242. An Guſtav IL. von Schweden 


Den 30. Juli 1782. 


Mein Herr Bruder und Neffe, 


wa rer plötzliche Tod meiner Schweſter, der Königin-Witwe 
oon Schweden), hat mich um ſo ſchwerer getroffen, als 
0 ich garnicht darauf vorbereitet war. Ich kannte ſie zu 
gut, um nicht überzeugt zu ſein, daß ſie ſtets ein liebe⸗ 
volles Mutterherz behalten und bei jeder Gelegenheit 
ö i die unauflöslichen Bande achten würde, die fie an ihre 
Familie knüpften. Ich geſtehe Ew. Majeſtät, daß dieſer 
Verluſt mir das Herz zerreißt. Er hat mich zu tief 
5 erſchüttert, als daß ich mich über einen ſo traurigen 
s Gegenſtand noch weiter verbreiten könnte. Ich wünſche 
Ew. Majeſtät, daß Ihnen ähnliche Verluſte für lange erſpart bleiben, und verſichere 
Sie meiner ausgezeichneten Hochachtung. 


243. An d' Alembert 


Den 8. September 1782. 


Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme an dem Verluſte, der meine Familie be— 
troffen hat?. Nach den Ereigniſſen zu urteilen, ſcheint Jupiters Faß mit den ſchlim—⸗ 
men Gaben größer und voller zu ſein als das, aus dem er ſeine Gunſt über die 
Menſchen ausſchüttet. Auf eine gute Nachricht kommen zehn ſchlimme. Es gibt wohl 
manchen, der dem Leben freiwillig entſagt, aber ich wüßte keinen, der vor Leid ge— 
ftorben iſt. Überhäuft uns das Unglück perſönlich, fo rechnet es fic) unſere Eigenliebe 
zur Ehre an, ihm Feſtigkeit entgegenzuſetzen. Erleiden wir aber Verluſte für die 


Ulrike ſtarb am 16. Juli 1782. — D' Alembert hatte am 9. Auguſt zum Tode Ulrikens kondoliert. 
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Ewigkeit, ſo bleibt in Pandoras Büchſe nichts zu unſerm Troſte zurück, es ſei denn 
für einen Greis in meinen Jahren die feſte Überzeugung, den Vorangegangenen 
bald nachzufolgen. Wie man zugeſtehen muß, iſt der Menſch mehr ein fühlendes als 
ein denkendes Weſen. Wenn das Herz verwundet wird, ſagt der Stoiker: „Du darfſt 
den Schmerz nicht fühlen“. Aber ich fühle ihn trotzdem; er zehrt an mir und zerreißt 
mich. Ein inneres Gefühl, das ſtärker iſt als mein Wille, zwingt mir Klagen und verz 
gebliche Trauer ab. Aber ich will Ihnen nicht mehr von einem ſo traurigen Gegen 
ſtande reden, der nur finſtere und ſchwermütige Gedanken veranlaßt. 

Ich habe alles aufgegeben, was in Ihrem Vaterlande zur Literatur gehört, mit 
Ausnahme des Abbé Delillet, des einzigen, der nach meiner Anſicht des Zeitalters 
Ludwigs XIV. würdig iſt. Ich kümmere mich nicht mehr um Ihr Theater und um 
Ihre Poſſen, fo wenig wie um Ihren Ramponeau' und alle Ihre Komödianten. 

Für das Ende dieſes Jahrhunderts bleibt nur die Phyſik, in der merkwürdige Ent⸗ 
deckungen gemacht worden ſind. Könnten die theologiſch-methaphyſiſchen Aber— 
witzigkeiten vernichtet werden, fo wäre es durch die Blitzſtrahlen der Philoſophen gez 
ſchehen. Bedenken Sie jedoch, daß die Menſchheit einen faſt unausrottbaren Hang 
zum Wunderbaren und zum Aberglauben beſitzt. Da fällt es den Mönchen und 
Sehern nicht ſo ſchwer, ihr das Hirn mit dem widerlichen Wuſt von Verrücktheiten 
anzufüllen, durch die ſie ſie beherrſchen. Das Volk, das überall die große Mehrzahl 
bildet, wird ſich ſtets von Schelmen, Schurken, Erfindern und Auslegern von Kinder 
märchen leiten laſſen und die Zahl der Weiſen wird immer gering fein. Die große 
Maſſe der Blöden muß alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach das Übergewicht über die 
kleine Zahl derer erhalten, die denken und von ihrer Vernunft Gebrauch machen ... 


244. An Friedrich Auguſt von Braunſchweig 


[2. Dezember 1782. 


Nur Suppe eſſen, weiter nichts, nur Waſſer trinken oder Stachelbeer- und Kirſch— 
ſaft, das Bett hüten, viel ſchwitzen und nicht eher aufſtehen, als bis die Schwellung 
am Fuß völlig geſchwunden iſt — das iſt ein ſicheres und zuverläſſiges Mittel gegen 
die Gicht, von dem man nicht ohne Gefahr abgehen darf. Aber an den erſten neun 
Tagen außer Fleiſchbrühe kein Fleiſch und keinen Wein. 


Jacques Delille (17381813), didaktiſcher Dichter; Friedrich (haste beſonders (eine Überſetzung 
der Georgica von Virgil hoch. — * Ramponeau war ein allgemein beliebter Gaſtwirt, den ein kleines 
Theater in Paris zum Darſtellen ſtummer Rollen engagierte. 
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245. An d' Alembert 


Den 30. September 1783. 


. . Mir ſcheint, der Menſch iſt mehr zum Handeln als zum Erkennen geſchaffen. 
Die letzten Urſachen der Dinge entziehen ſich unſerm beharrlichſten Forſchen. Wir 
verbringen unſer halbes Leben damit, uns von den Vorurteilen unſerer Vorfahren 
zu befreien, aber zugleich laſſen wir die Wahrheit in ihrem Brunnenſchacht, aus dem 
ſie auch keine Anſtrengungen der Nachwelt herausziehen werden. Genießen wir alſo 
klüglich die kleinen Vorteile, die uns beſchert ſind, und bedenken wir, daß erkennen 
lernen oft ſoviel heißt wie zweifeln lernen. Aber ich vergeſſe ganz, daß ich meinen 
Brief an einen der größten zeitgenöſſiſchen Philoſophen richte, der alle Geheimniſſe der 
Natur unterſucht hat, und daß ein Ignorant meines Schlages ſich ihm gegenüber 
zurückhaltender äußern ſollte. Sie ſehen, lieber dAlembert, wie dreiſt und anmaßlich 
die Königswürde ihre Träger macht! Philipp von Mazedonien wäre klüger geweſen. 
Er hätte Sokrates keine Lehren gegeben, wäre er ſein Zeitgenoſſe geweſen, ſondern 
hätte aus der Unterhaltung mit dieſem Philoſophen Belehrung geſchöpft. Ich will 
ein gleiches tun. Ich beſchränke mich darauf, Sie anzuhören und zu leſen und hülle 
mich in die Beſcheidenheit, die meiner Unwiſſenheit geziemt. Ich begnüge mich da— 
mit, Ihnen tauſendfach Wohlergehen zu wünſchen. 


246. An Guſtav III. von Schweden 


Den 27. Oktober 1783. 
Mein Herr Bruder und Neffe, 


Von meinen Braunſchweiger Verwandten hörte ich, daß Ew. Majeſtät über Braun— 
ſchweig nach Italien gereiſt ſind und daß Sie im Geſpräch mit meiner Schweſter und 
dem Herzog meiner gedacht haben. Ich hoffe, Ihre große Reiſe bringt Ihnen nichts 
Unerfreuliches und Ihr Arm wird wieder heil, ohne daß die Alpen und die ſchlechten 
Bergwege ihm ſchaden. Sie werden in Italien ein denkwürdiges Beiſpiel für den 
Unbeftand aller menſchlichen Dinge finden, die Trümmer einer Herrſchaft, der in den 
guten Zeiten ein großer Teil der bekannten Welt unterworfen war, Kardinäle an 
Stelle von Senatoren und einen Papſt auf dem Cäſarenthron. Bei uns haben Sie 
nur Sand und Soldaten geſehen und einen Greis, der mit großen Schritten dem 
Grabe zuſtrebt. Ich wünſche Ihnen recht viel Glück für Ihre Reiſe und Ihre Heimkehr. 
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247. An Grimm 


Potsdam, den rr. November 1783. 


Sie können verſichert fein, daß mir d' Alemberts Tod ſehr nahe gegangen iſt, um 
fo mehr, als ich ihn nur von einem chroniſchen Leiden erfaßt glaubte, das fein Leben 
nicht unmittelbar bedrohte?. Ich bezweifle, ob Frankreich (einen Verluſt ſobald wett 
macht. Hat die Krankheit ſeinen Geiſt in letzter Zeit geſchwächt, ſo wundert mich das 
nicht; denn der Tod, der alle Organe unſers Körpers angreift und zerſtört, muß 
ihnen füglich ihre Tatkraft rauben. Trotzdem danke ich Ihnen dafür, daß Sie mir 
dieſe traurige Nachricht übermittelt haben. Ich habe zu mir ſelber geſagt: der Menſch 
muß ſterben oder andere ſterben ſehen; ein Drittes gibt es nicht. 


248. An Grimm 


Potsdam, 16. Dezember 1783. 


Ich danke Ihnen ſehr für die Mühe, die Sie ſich gegeben haben, daß mein Brief— 
wechſel mit d Alembert nicht gedruckt wirds. Mehrere Gründe ließen mich dies wün⸗ 
(chen; denn erſtens hätte es ſich nicht verlohnt, und zweitens iſt d' Alemberts Ruf 
ſo feſt begründet, daß er weder meiner Unterſtützung noch meines Beifalls irgendwie 
bedürfte. Trotzdem geſtehe ich Ihnen, daß es ſehr traurig iſt, alle, die ich geſchätzt 
hatte, einen nach dem andern ſterben zu ſehen, — um ſo trauriger, als es nicht von 
mir abhängt, zu ſterben oder den Tod der andern zu erleben. Das alles iſt nur eine 
Folge des Spiels unberechenbarer Urſachen, die durch ihre mannigfache Verknüp— 
fung alle ſchrecklichen Ereigniſſe herbeiführen. Es iſt wahr, daß ich Algarotti und 
d Argens, die ich ſehr geliebt habe und die lange mit mir gelebt haben, Denkmäler 
errichten ließ. Auch bin ich noch im Rückſtande mit einem Denkmal für Kopernikus, 
das ich mir vorgenommen hatte, in Preußen errichten zu laſſen“. Sollte übrigens die 
franzöſiſche Literatur etwas Eigenartiges hervorbringen, fo werden Sie mich mit 
einer Mitteilung darüber erfreuen. Aber ſchließen Sie die Klaſſe der untergeord— 
neten Literaten aus, mit denen ich mich nicht gern befaſſe. 


Vgl. den Brief vom 25. November 1769. Grimm beſuchte den König viermal, zuerſt 1769. Die 
Korreſpondenz iff (eit 1770 nachzuweiſen. — Grimm hatte am 31. Oktober d'Alemberts am 29. Ok⸗ 
tober eingetretenen Tod gemeldet. — * Grimm hatte am 28. November berichtet, daß er die Ver—⸗ 
öffentlichung dieſer Korreſpondenz verhindert hätte. — Kopernikus erhielt erſt 1853 ein Denkmal, 
das ihm die Stadt Thorn ſetzte. 
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249. An Profeſſor Meyller’ 


Potsdam, den 22. Februar 1784. 
Hochgelahrter, Lieber, Getreuer, 


Ihr urteilet viel zu vorteilhaft von denen Gedichten aus dem zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Saekulo, deren Druck Ihr befördert habet und zur Bereicherung der 
deutſchen Sprache [für! fo fruchtbar haltet. Meiner Einſicht nach ſind ſolche nicht einen 
Schuß Pulver wert und verdienten nicht aus dem Staube der Vergeſſenheit gezogen 
zu werden. In meiner Bücherſammlung wenigſtens würde ich dergleichen elendes 
Zeug nicht dulden, ſondern herausſchmeißen. Das mir davon eingeſandte Exemplar 
mag daher (ein Schickſal in der dortigen großen Bibliothek abwarten. Viele Nach— 
frage verſpricht aber demſelben nicht Euer ſonſt gnädiger König 


Friderich. 


250. An Heinrich 


Den 27. September 1784. 
Mein lieber Bruder, 


Von den großen Männern, mit denen Du zu verkehren die Freude haſt, kenne 
ich nur die Namen?. Condorcet? iſt d'Alemberts Schüler. Er iſt in ſeine Fußtapfen 
getreten und wird ihm eines Tages ſicherlich gleichkommen. Den Dichter, den Du 
meinſt, lieber Bruder, kenne ich nicht mal dem Rufe nach. Ich bezweifle aber ſehr, 
daß er an Moliere heranreicht. Es gibt in allen Kunſtarten einen Grad der Vollen— 
dung, der ſchwer zu erreichen und noch ſchwerer zu überbieten iſt. Was ſchließlich den 
elektriſchen Arzt betrifft“, ſo ſtelle ich ihn dreiſt auf eine Stufe mit dem Monddoktor, 


Chriſtoph Heinrich Myler (17401807), damals Profeſſor am Joachimsthalſchen Gymnaſium 
in Berlin, ſchenkte dem König ſeine „Sammlung deutſcher Gedichte aus dem XII., XIII. und 
XIV. Jahrhundert“. — Heinrich war damals in Paris. — Der Marquis von Condorcet (1743 
bis 1794) erhielt 1778 einen Preis der Berliner Akademie für eine Arbeit über die Kometen. 1786 
wurde er zum korreſpondierenden Mitglied dieſer Akademie gewählt, aber aus politiſchen Gründen 
1793 aus ihren Liſten geſtrichen. — Gemeint iſt wohl F. A. Mesmer (17241815), der Begründer 
der Lehre vom tieriſchen Magnetismus. 
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der kürzlich unſere Maulaffen in Scharen herbeilockte. Bei welcher Meinung ließe ſich 
das Für und Wider nicht verfechten! Trotzdem nehme ich Partei gegen die tieriſche 
Elektrizität, den Einfluß des Mondes und dergleichen Quackſalbereien. Das ſind nur 
Erfindungen von Schelmen, die das dumme, abergläubiſche Volk betrügen wollen. 
Meine Rundreiſen ſind für dies Jahr ſämtlich beendet und ich fange an, etwas Ruhe 
zu genießen, was ich um ſo nötiger habe, als meine Kräfte von Jahr zu Jahr mehr 
ſchwinden und das Alter mich gebieteriſch darauf hinweiſt, daß meine guten Zeiten 
vorüber ſind. Mark Aurel ſagt: „Du biſt eine Seele, die einen Leichnam herum— 
ſchleppt“. Das trifft für mein Alter nur zu ſehr zu. Aber wie dem arch fet, der Leich— 
nam muß ſich tummeln. 


251. An Heinrich 


Den 17. Oktober 1784. 
Mein lieber Bruder, 


Wenn man in Paris iſt, ſo drängt ſich eine Fülle von Gegenſtänden in die Feder: 
eine Rieſenſtadt, ein betriebſames Volk ſind die unverſieglichen Quellen, aus denen 
man hundert angenehme, feſſelnde und belehrende Dinge ſchöpft. Ich bin in dieſer 
Hinſicht ſehr im Rückſtand und vermag Dir nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Soll ich Dir von meinen Weinſpalieren berichten, die ſehr mäßige Trauben getragen 
haben, von den Bäumen, denen der Froſt ihr Laub raubt, von meinem Garten, aus 
dem mich die Kälte bald vertreiben wird? Was ſoll ich Dir vollends von der Geſellig— 
keit ſagen? Ich lebe ſo einſiedleriſch wie die Trappiſten, auf die Du einen Blick ge— 
worfen haſt. Ich arbeite, gehe ſpazieren und ſehe keinen Menſchen. Aber ich unter— 
halte mich mit den Toten, indem ich ihre guten Werke leſe; und das iſt mehr wert, 
als Tote zu beſchwören und ſich mit Sorbon! und ſeinem böſen Geiſt zu unterhalten; 
dieſen Brauch haben die Freimaurer in Mode gebracht und der Volksaberglaube 
nimmt ihn auf. Ich bitte Dich, lieber Bruder, mache Dich etwas mit den galliſchen 
Einſiedlern vertraut, damit Du bei der Rückkehr mit Deinem alten Bruder verkehren 
kannſt, der nur noch mit einem Faden an der Welt hängt. Welch ein Sturz, Paris zu 
verlaſſen und in Potsdam einen alten Faſler zu finden, der ſchon einen Teil ſeines 
großen Gepäcks für die letzte, ihm bevorſtehende Reiſe vorausgeſandt hat. Dort haſt 
Du Büſten geſehen, man hat Dir Opern vorgeſpielt, Du haſt berühmte Akademiker 
reden hören. Hier wirſt Du einen alten mürriſchen Kauz wiederſehen, deſſen Ge— 


Robert de Sorbon, der Beichtvater Ludwigs des Heiligen und Begründer der Pariſer Univerſität. 
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dächtnis faſt hin iſt, der Dich mit abgegriffenen Redensarten und mit ungereimtem 
Geſchwätz langweilen wird. Bedenke indes, daß dieſer Greis Dich mehr liebt als alle 
Schöngeiſter von Paris. Sei ſeiner zärtlichen Anhänglichkeit und ſeiner beſonderen 
Hochſchätzung verſichert. 


252. An Charlotte 


Den 12. Mai 1785. 


Meine anbetungswürdige Schweſter, 


Seit ſiebzig Jahren bin ich nun in der Welt und in dieſer ganzen Zeit habe ich 
nichts als närriſche Poſſenſpiele des Schickſals geſehen, das uns zu vielem Verdruß 
nur wenig Freudiges beſchert. Ohne Unterlaß ſchaukeln wir hin und her zwiſchen 
einer Fülle von Kummer und ein paar Augenblicken der Befriedigung. Dies Los, 
meine gute Schweſter, iſt allen Menſchen gemeinſam. Die jungen Leute müſſen 
wohl einen Verluſt ihrer Freunde ſchmerzlicher empfinden als die alten. Verſpüren 
jene noch lange Zeit hindurch, was ihnen genommen ward, ſo folgen ja die Menſchen 
in meinen Jahren gar bald den Geſtorbenen nach. Die Toten haben das eine vor 
uns voraus, daß fie vor allen Schickſalsſchlägen geborgen find, denen wir unaufhör— 
lich ausgeſetzt ſind, ſolange wir leben. Alle dieſe Betrachtungen, meine gute Schweſter, 
find nicht gerade tröſtlich, das gebe ich zu. Zum Glück aber beſitzeſt Du in Deiner Ab 
geklärtheit und Geiſtesſtärke die nötige Widerſtandskraft einem Schmerz gegenüber, 
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wie ihn ein weiches Mutterherz beim Verluſte eines geliebten Kindes erfährt“. Möge 
Dir die Hilfe des Himmels immer nahe bleiben und mir eine Schweſter erhalten, die 
das Glück meines Lebens iſt. 


N N 


253. An Rektor Heynatz 


Potsdam den 12. Auguſt 1785. 


Hochgelahrter, Lieber, Getreuer, 


Ich danke Euch für das mir unter dem 10. zugeſandte Exemplar Eurer „Anweiſung 
zur deutſchen Sprache“. Dieſes kleine Werk iſt ein neuer Beweis Eures Dienſteifers 
in Eurem Berufe, weil Ihr darin auch den Anfängern nützlich werden wollet. Wenn 


1 Charlottens Sohn, Prinz Leopold von Braunſchweig (geboren 1752) fand am 27. April 1785 in 
Frankfurt a. O. ſeinen Tod bei dem Verſuch, Überſchwemmte zu retten. — Johann Friedrich Heynatz 
(17441809) war damals Rektor der Oberſchule in Frankfurt a. O. und Privatdozent an der Uniz 
verſität. Das erwähnte Buch, eine Anweiſung „zum Gebrauch beim Unterricht der erſten Anfänger“, 
erſchien Berlin 1785. 
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dieſe gleich anfangs gegen die Sprachfehler verwahret werden, fo können fie hernach 
mit weniger Mühe es in dieſer Sprache weit bringen; und was iſt rühmlicher für 
einen Deutſchen, als rein deutſch ſprechen und ſchreiben. Ich wünſche, daß Ihr dazu 
noch fernerhin viel beitragen möget, und bin Euer gnädiger König 


Friderich. 


254. An Heinrich 


Den 2. April 1786. 
Mein lieber Bruder, 


Ich bin, wie es ſich gebührt, ſehr gerührt von dem Anteil, den Du an meiner zer 
rütteten Geſundheit nimmſt. Seit ich die Ehre hatte, Dich zu ſehen, haben meine 
Leiden ſich ſehr verſchlimmert. Ich kann nicht mehr ſchlafen und verbringe die 
Nächte unter fortwährenden Beängſtigungen. Ich ſchleppe mich von einem Fleck 
zum andern und finde doch nirgends Ruhe. Mein Aſthma hat ſehr zugenommen, 
meine Kräfte ſchwinden; kurz, offen geſagt, rechne ich nur noch mit Tagen. Man hat 
mir Senfpflaſter aufgelegt. Die Stelle hat ſich entzündet und die Entzündung iſt 
noch nicht völlig geheilt. Ich ſchriebe Dir gern mehr, lieber Bruder; an Stoff fehlt 
es mir nicht, wohl aber an Kraft; und bei den häufigen Atembeklemmungen fällt 
mir die Feder aus der Hand. Der Himmel ſegne und erhalte Dich! Das iſt mein 
innigſter Wunſch. 


255. An Heinrich 


Den 22. Mai 1786. 
Mein lieber Bruder, 


Meine Krankheit nimmt immer neue, unvermutete Wendungen, wenn ich mich 
gerade der Geneſung nahe glaube. Jetzt iſt's eine Entzündung an dem Bein, an dem 
mir ſpaniſche Fliegen und Senfpflaſter aufgelegt waren. Auch das Aſthma macht 
mir ſeit ein paar Tagen viel zu ſchaffen. Nimm die Laſt des Alters und die Schwäche 
hinzu, die eine Folge meiner Krankheit iſt, und Du wirſt es nicht erſtaunlich finden, 
daß meine alte klapperige Maſchine nicht mehr den alten Gang gehen kann. Ich 
danke Dir für Deine freundliche Teilnahme an meinen Leiden, glaube aber nicht, daß 
ich ſie ſo bald los ſein werde. 
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256. An Ferdinand 


Potsdam, 7. Auguſt 1786. 
Mein lieber Bruder, 


Ich bin ſo gerührt von Deiner freundlichen Geſinnung und dem Wunſche, mich zu 
ſehen, den Du in Deinem geſtrigen Briefe ausdrückſt. Aber meine Krankheit ſetzt 
mich außerſtande, Dich gebührend zu empfangen, und ſo mußt Du ſchon ſo gütig ſein, 
Deinen Beſuch aufzuſchieben, bis ich mich wieder ein wenig kräftiger fühle. Inzwi—⸗ 
ſchen bin ich aufrichtig erfreut, daß Du Dich von Deinem letzten Unwohlſein völlig 
erholt haſt und bitte Dich, auf meine Liebe und vollkommene Hochachtung zu zählen. 


257. An Charlotte 


Sansſouci, ro. Auguſt 1786. 


er Arzt aus Hannover! hat ſich bei Dir herausſtreichen 
wollen, meine gute Schweſter, aber die Wahrheit iſt, daß 
er mir nichts genutzt hat. Das Alter muß der Jugend 
weichen, damit jede Generation ihren Platz findet. Und 
wohl erwogen, was iſt das Leben? Es beſteht darin, daß 
man ſeine Mitbürger ſterben und zur Welt kommen ſieht. 
Inzwiſchen fühle ich mich (eit einigen Tagen etwas erz 
leichtert. Mein Herz bleibt Dir unveränderlich zugetan, 
meine gute Schweſter?. 


Ritter von Zimmermann. — Der letzte datierte Brief des Königs. 
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